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Ganz bewusst ließ ich den Blick durch den hellen Raum streifen. Die Wände waren blassrosa. Vor ein paar Jahren war der Ton eher ein in Perlmutt glänzendes Puderrosa gewesen, aber die Sonne hatte den Glanz gestohlen. Doch auch ohne den gab die Farbe dem Zimmer einen mädchenhaften Anstrich. Ich war zu alt dafür. Mir war das durchaus klar. Trotzdem hatte diese Tatsache meine Flucht erleichtert. Hier war es mir einfacher gefallen, meinem Leben zu entkommen. In eine Zeit zu fliehen, in der mein Leben noch schön und unbeschwert gewesen war. Warum sonst war ich zurück zu meinen Eltern gezogen, wenn nicht, um mich in meinem alten Zimmer vor dem Leben zu verstecken? Um die Schatten, die Ängste, die Sorgen und die Wut auszusperren.
 
Mein Blick glitt über die weiß gebeizten Holzmöbel, das französische Messingbett mit den flauschigen Rüschenkissen, bis zu den hellen Gardinenschals, die sich im Frühlingswind aufblähten.
 
Ja, es war zu mädchenhaft für eine Frau, die vor drei Wochen 30 geworden war. 30 Jahre und ich hatte immer noch nicht gelernt, mich den dunklen Seiten des Lebens zu stellen. Stattdessen lief ich weg, sobald es schwierig wurde. Nicht schwierig sondern hart. Wenn ich nicht weiter wusste, rannte ich nach Hause. Ich verhielt mich nur halb so erwachsen, wie ich vorgab zu sein. Natürlich hatte ich kein Jahr gebraucht, um das zu erkennen. Aber ich hatte fast so viel Zeit benötigt, um die Kraft zu finden, dieses Zimmer zu verlassen und damit die Blase der Sicherheit.
 
Meine Eltern hatten mich gerne wieder bei sich aufgenommen. Meine Mutter, von der ich die Unsicherheit und den Fluchtinstinkt hatte, hatte mir erst gestern erneut gesagt, dass sie nicht verstand, warum ich schon wieder auszog. Bei der Erinnerung an die Liebe in ihren Augen, huschte ein Lächeln über mein Gesicht und ich trat ans Fenster.
 
Schon wieder.
 
Ja, so sah meine Mutter das. Für Isabel Hawkins war es schön gewesen, mich hier zu haben. Mich trösten, aufpäppeln und rundherum bemuttern zu können. Vielleicht wäre es für sie leichter gewesen, mich gehen zu lassen, wenn ich Geschwister gehabt hätte. Aber ich war ein Einzelkind und als solches war ich immer schon das Epizentrum ihrer mütterlichen Aufmerksamkeit gewesen. Um nicht zu sagen, der Mittelpunkt im Leben meiner Eltern.
 
Ich liebte sie von ganzem Herzen und war ihnen für alles dankbar. Dennoch hatte ich die Versuche meiner Mutter, mich hier zu halten, sanft abgeblockt. Es war an der Zeit wieder hinauszufliegen und nicht nur durch die Fenster in den Garten meiner Eltern zu gucken. Die Apfelbäume standen noch in der Blüte, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie ihr Gewand gegen die ersten kleinen Früchte tauschten, die bis zum Herbst heranreiften. Die Kirschbäume waren den Apfelbäumen schon voraus und hatten ihr wunderschönes blassrosa Kleid bereits verloren. Auch das bewies mir, dass es an der Zeit war. An der Zeit endlich aufzubrechen, und dem Leben nicht mehr nur zuzusehen. Dafür war es zu kurz und niemand wusste das besser als ich.
 
Ich löste mich von dem Anblick der Baumreihen und den blühenden Sträuchern, die dazwischen standen und diesmal schloss ich die Tür hinter mir, ohne mich noch mal umzudrehen.
 
„Geschafft?“
 
Ich sah auf und in die Augen meines Vaters. Er behauptete gerne ich hätte seine Augen, doch das stimmte nicht. Meine waren braun mit einer Spur grün von meiner Mutter. Er dagegen hatte Reh Augen. Hellbraun mit ein bisschen Bernstein. Nicht mysteriös sondern warm und sanft. Sie passten perfekt zu ihm. Er wirkte zwar nicht sehr redselig, aber wenn man das richtige Thema fand, konnte man seine Schale wie eine Nuss knacken. Am besten funktionierte das bei Gesprächen über Gärten und Natur. Die Leidenschaft zu dieser verband uns beide seit ich laufen konnte, und damit alt genug war, um ihn auf seinen stundenlangen Spaziergängen zu begleiten.
 
Als ich vor knapp einem Jahr zurück nach Greeley gekommen war, hatte ich mich zunächst im Haus meiner Eltern verschanzt. Ich wollte auf keinen Fall nach draußen. Die Angst, alles könnte mich an Simon erinnern, war zu groß. Zwar waren wir beide viel öfter in der Umgebung Boulders unterwegs gewesen, doch wir hatten Besuche bei meinen Eltern stets mit Ausflügen in Greeleys schöne Gegend verbunden. Es gab selbst hier zu viele Plätze und Orte, die mich an ihn und damit an uns erinnerten. Nach fünf Monaten war es meinem Vater schließlich doch gelungen, mich aus meinem Zimmer zu locken. Beständig wie ein Fels hatte er immer wieder gefragt. Jeden Tag aufs Neue und kein nein meinerseits hatte ihn entmutigt. Seine Beharrlichkeit zahlte sich an einem Tag im Januar aus. Der Schnee lag mittlerweile recht hoch, aber es war dieser wunderschöne, eisige und dennoch weiche Pulverschnee, den wir in Colorado so lieben. Die Sonne zeigte sich bei milden Minusgraden und verwandelte die zugedeckte Landschaft in ein funkelndes Wintermärchen.
 
Bereits als kleines Mädchen hatte ich den Winter geliebt, der für mich nicht nur aus Weihnachten bestand. Sobald der Herbst langsam vorüberging, die Bäume ihr Blätterkleid verloren und den Tannen die Bühne überließen, begann meine Lieblingsjahreszeit. Wenn die Luft nicht nur klar, sondern kalt wurde, so dass der eigene Atem Wölkchen bildete. Wenn die Sterne an einem klaren, dunkelblauen Himmel heller strahlten und der erste Schnee in der Luft lag. Obwohl ich weder Ski noch Snowboard fahren konnte, liebte ich den Schnee. Vielleicht war deswegen schon immer Schneewittchen mein Lieblingsmärchen gewesen. Meine Mutter hatte mir die Geschichte als kleines Mädchen jeden Abend vor dem Schlafen gehen vorlesen müssen. Mit 8 hatte ich sogar versucht, mir die Haare schwarz zu färben, weil ich so traurig war, dass mein Haar nur dunkelbraun und nicht so schwarz wie Ebenholz war. Meine Mutter hatte beinah einen Herzinfarkt bekommen.
 
An dem Tag, als es meinem Vater gelang mich zum ersten Spaziergang nach Simons Tod zu überreden, sprachen wir über jene Kindheitsanekdote.
 
„Ich war unglaublich geschockt. Nur dein Vater blieb ganz gelassen.“
 
Dad sah unschuldig zu uns.
 
„Stimmt doch“, forderte meine Mutter ein, ihr zuzustimmen.
 
„Du hast dich doch als Kind auch ständig verkleidet, Izzy, und bist mit den Kleidern deiner Großmutter durchs Haus gelaufen. Was kann ich dafür, dass unsere Tochter ganz nach dir kommt?“
 
Unabsichtlich hatte er mich mit diesem Ausspruch zum Lachen gebracht. Das allererste Mal seit Simons Tod. Als ich abrupt innehielt, war es in der Küche so still, dass man eine Stecknadel fallen gehört hätte. Jeder von uns Dreien schien die Luft anzuhalten und meine Mutter hatte Tränen in den Augen. Nachdem ich das sah, drehte ich mich um, holte meine Jacke und fragte meinen Vater, ob er mit mir ein bisschen spazieren gehen wollte. Sein Lächeln war nicht überrascht, sondern erfreut. Größer als an Weihnachten beim Auspacken der obligatorischen Gartenhandschuhe und den selbstgestrickten dicken Socken für seine dazu passenden neuen Gummistiefel. Meine Mutter war zu pragmatisch, was Geschenke anging, um besonders romantisch zu sein. Doch genau dafür liebte mein Vater sie ja.
 
„Edie? Alles gut, mein Mädchen?“
 
Vaters Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich schüttelte mich kurz, um die Benommenheit der Erinnerungen abzuschütteln.
 
„Ja“, ich lächelte ihn an. „Ich musste nur an unseren Winterspaziergang denken.“
 
„Welchen?“, witzelte er.
 
Wir waren seit diesem Tag beinah jeden Tag zusammen draußen gewesen. Und mittlerweile war es April. Ich hatte gespürt, wie das Laufen mir gut tat. Als könnte ich mir all die Sorgen, die Ängste und vor allem die Wut von der Seele laufen. Die Winterkälte hatte es unmöglich gemacht zu reden und ich genoss die Stille. Die Anstrengung meinen Körper an seine Grenzen zu führen und das Gefühl grenzenloser Freiheit, wenn ich über die verschneiten, unendlich wirkenden weißen Wiesen und Felder blickte. Sobald mir bewusst geworden war, wie gut das Laufen mir tat, war ich nahezu süchtig danach geworden. Da war es auch egal, dass längst kein Schnee mehr draußen lag, sondern überall der Frühling erwachte.
 
„An keinen Bestimmten“, flunkerte ich, weil ich wusste, dass mein Vater ganz genau ahnte, welchen Spaziergang ich meinte.
 
„Eden? Jack? Seid ihr da oben?“
 
„Wo sollen wir sonst sein Schatz“, rief mein Vater und zwinkerte mir zu.
 
Gemeinsam gingen wir nach unten, wo meine Mutter gerade in den Flur trat. Sie hatte die Hände voll mit einer Platte, auf der noch eine Schüssel stand. Und um ihren Arm trug sie einen aus Weidenholz geflochtenen Korb, der bis zum Rand gefüllt war. Meine Mutter besaß nicht nur so manche altmodische Ansicht, sie war auch was Dekoration und Materialien anging absolut naturversessen.
 
Ich schüttelte nicht deshalb den Kopf, sondern weil ich wusste, was sich alles darin befand.
 
„Meinst du nicht, du übertreibst ein bisschen, Mom?“
 
Mein Vater schob sich an mir vorbei und nahm ihr die Platte und die Schüssel ab. „Stell den Korb ab, Liebes.“
 
„Aber Eden braucht das alles.“
 
„In Boulder gibt es Lebensmittel zu kaufen und ich kann sogar kochen, Mom.“
 
Meine Mutter warf nicht mir, sondern meinem Vater einen bösen Blick zu. Gelassen wie immer überging er das einfach. Stattdessen nahm er den Korb auf, reichte meiner Mom die Platte und die Schüssel und sah sich dann zu mir um.
 
„Hast du alles, Edie?“
 
„Das Auto ist fertig beladen.“
 
„Hast du auch noch mal im Bad nachgesehen? Meistens vergisst man doch was. Dein Vater hat das letzte Mal, als wir Tante Harriet besucht haben, seine Zahnbürste vergessen.“
 
„Ich bin sicher, eine neue Zahnbürste zu kaufen, würde Eden nicht dazu bringen, wieder zurückzufahren. Obwohl du insgeheim darauf hoffst, dass sie zurückkommt.“
 
Erneut erntete er einen bösen Blick, aber diesmal lächelte meine Mutter danach. Sie seufzte. „Na schön, du hast ja Recht.“
 
Ich kam zu ihr und umarmte sie fest. Sie hatte mich gebeten, dass ich mich drinnen von ihr verabschiedete. Sie wollte allein sein, wenn sie anfing zu weinen. Während mein Vater vor zum Auto ging, nahm ich die Platte, auf der sich selbstgemachtes Brot befand und die Schüssel mit Vanillepudding. Das Brot bekam ich, weil meine Mutter von Bäckerbrot nichts hielt und wusste, dass ich keine Zeit und Lust hatte, selbst zu backen. Der Pudding war für die erste Nacht in meiner neuen Wohnung. Denn es war ihr eisernes Gesetz das mit sahnigem Vanillepudding jedes Problem zu bewältigen, zumindest aber auszuhalten war. Da ich ihren Pudding wirklich liebte, lächelte ich und gab ihr einen Kuss.
 
„Danke Mom.“
 
„Schon gut. Fahr vorsichtig. Und ruf an, sobald du da bist. Du weißt ja, dass ich sonst nicht schlafen kann.“
 
„Und ich will auf keinen Fall, dass du mir die Polizei hinterher hetzt“, witzelte ich. Dann küsste ich sie nochmal. „Ich pass auf mich auf. Mach dir keine Sorgen.“
 
Sie machte mir die Haustür auf und schloss sie direkt hinter mir. Vermutlich liefen die Tränen da bereits. Auch mein Herz wurde schwerer, als ich die Veranda hinunter ging und zu meinem Vater trat, der den Einkaufskorb schon auf den Beifahrersitz festgeschnallt hatte.
 
„Schade, so kannst du mich gar nicht mitnehmen.“ Er lächelte mich an. „Da muss ich wohl bei deiner Mutter bleiben.“
 
„Ja, so ein Pech.“ 
 
Er seufzte und umarmte mich. Es war keine so lange Umarmung, aber er hielt mich fest, und ich fühlte mich sofort wieder wie das kleine Mädchen von früher. Wenn mein Vater mich umarmte, hatte ich immer geglaubt, dass mir nichts in der Welt etwas anhaben konnte. Das perfekte Gefühl von Sicherheit. 
 
Viel zu schnell gab er mich frei und klopfte auf das Autodach meines dunkelblauen Wagens.
 
„Fahr vorsichtig, mein Mädchen. Und steck ja nicht den Kopf in den Sand. Gerade im Frühling gibt es so viel zu entdecken und zu sehen.“
 
Ich nickte ergeben. „Ich verspreche hoch und heilig, mich nicht drinnen einzusperren.“
 
„Sehr gut.“
 
Er öffnete meine Autotür und ließ mich einsteigen. Die Jacke warf ich über den Korb, der neben mir stand. Danach schnallte ich mich an und fuhr los. Zurück nach Boulder.
 
Früher hätte ich gesagt zurück nach Hause. Aber für mich begann ein neuer Lebensabschnitt und in dem gab es kein zuhause mehr. Alles war jetzt anders und ich fühlte mich genauso aufgeregt und nervös, wie damals mit 18 als ich in Boulder in meine erste eigene Wohnung gezogen war.
 
12 Jahre später war ich um so viele Erfahrungen reicher. Ich war Besitzerin einer Buchhandlung, besaß Falten um die Augen und die Wangen und hatte zwei Umzüge hinter mir, denn das war meine dritte Wohnung. Ich hatte geheiratet und war jetzt verwitwet.
 
Es waren 12 aufregende und gute Jahre gewesen, die mit einem bösen und ganz und gar nicht märchenhaften Knall geendet waren. Ich wollte hoffen, dass dieser Neuanfang mehr wie der Anfang der vergangenen Jahre würde. Aber so sehr ich es wollte, fand ich noch nicht die rechte Überzeugung, dass es auch so kommen würde. Dagegen half bestimmt der geplante Abend mit Sephie. Sie war meine beste Freundin und kam heute um sieben vorbei. Ich wollte für sie kochen und anschließend würden wir es uns mit Mutters sahnigem Vanillepudding und dem frisch eingekochten Kompott auf meinem hoffentlich bequemen Sofa gemütlich machen. Da würde ich Sephie dann überzeugen, dass ich wieder ganz die Alte war und daran glaubte, ein wunderbares, neues Leben läge vor mir. Wenn mir das gelang, konnte ich danach nur selbst davon überzeugt sein. Denn Sephie war der einzige Mensch, den ich kannte, der es schaffte, lebensfroh und gleichzeitig die schlimmste Pessimistin aller Zeiten zu sein. Ich hatte sie vermisst. Sie und meine Arbeit waren die beiden Dinge in meinem Leben, auf die ich mich tatsächlich freute. Nach genau einer Stunde Fahrzeit ohne Stau oder zähflüssigem Verkehr erreichte ich das Stadtschild.
 
„Welcome in Boulder“.
 
Willkommen zurück, Eden. Zurück am Anfang, dachte ich, holte tief Luft und fuhr dann durch das Stadtzentrum in die Walnutstreet.
 


 

    
        2 Monate später

    

 

    
        Was ich wirklich vermisse

    
 
 
„Hi“, ich öffnete Sephie die Tür. „Gut siehst du aus.“
 
„Danke. Du auch.“
 
Ich quittierte ihre Antwort mit einem Lächeln, denn ich sah kaputt und müde aus. Sephie war die ganze Woche krankgeschrieben gewesen. Ich liebte zwar meine Arbeit in der Buchhandlung, aber es war schon etwas ganz anderes allein dort zu sein. Und sowohl den Kunden, als auch den sonst so anfallenden Aufgaben gerecht zu werden, ohne dabei den Kopf zu verlieren.
 
„Zum Glück sieht man nichts mehr von der hässlichen Erkältung.“
 
„Nein, absolut nicht. Du siehst aus wie das blühende Leben.“
 
Sephie lachte. Sie wusste, dass ich die Wahrheit sagte. Ihr dunkelbraunes Haar, das fast genau den gleichen Ton wie mein eigenes hatte, glänzte und fiel ihr glatt bis zu den Hüften. Ich beneidete sie um ihr langes Haar. Aber immer, wenn ich versuchte, es mir auch so lang wachsen zu lassen, verlor ich die Geduld. Oder vielmehr die Nerven. Schließlich schnitt ich sie mir wieder kurz, sobald sie über meine Schulterblätter hinaus gingen und ich mehr als eine halbe Stunde brauchte, um sie mit dem Lockenstab und dem Föhn zu frisieren. 
 
„Ich bin das blühende Leben, Schätzchen.“ Sephies dunkelbraune Augen blitzten, und das breite Lächeln zeigte ihre weißen Zähne.
 
„Gibt es einen bestimmten Grund dafür? Einen der zwei Beine hat, männlich ist und dessen Namen ich bisher noch nicht kenne?“
 
Sephie war meistens Single. Ihre Beziehungen dauerten nie länger als drei Wochen und das Verrückte war, dass sie das nicht störte. Sie fand Ehen völlig überbewertet, wollte keine Kinder und erklärte mir seit Monaten, dass das Leben als freie Frau das größte Glück auf Erden war. Natürlich nur, wenn man es auch so lebte wie sie es tat. Mir fiel das jedoch wesentlich schwerer.
 
„Du kennst mich einfach zu gut, Eden.“
 
„Nein, ich kenne dich nicht zu gut. Du bist nur leicht zu durchschauen.“
 
„Ach ja?“, konterte sie und setzte sich auf mein Sofa.
 
Es war Samstagabend und nachdem ich ihr erklärt hatte, dass ich keine Lust hatte wegzugehen, hatte sie beschlossen, spontan vorbeizukommen. Sie sah jedoch so aus, als wollte sie nicht allzu lange bleiben. Ihre Jeans saß eng auf den weiblichen Kurven und ihr schwarzes Top funkelte vor Glitzersteinen, die nur in einer Disco so richtig ihre Wirkung entfalteten. Hoffentlich hatte sie nicht vor, mich zu überreden. Ich wollte wirklich nicht ausgehen. Nicht ohne Grund trug ich einen bequemen Jogginganzug und hatte weder meine Haare gemacht, noch mich geschminkt. Daher war ihr Spruch, ich sähe gut aus, auch so zum Lachen gewesen.
 
„Willst du was trinken?“
 
Sie schüttelte den Kopf.
 
„Ein paar Snacks?“
 
„Nein danke. Jetzt setz dich schon. Dieses Gastgebergehabe immer. Du machst mich ganz kirre damit.“
 
Ich lächelte und setzte mich neben sie. „Das liegt noch an gestern.“
 
„Was war gestern?“
 
„Kochclubtreffen.“
 
„Ach ja, der erste Freitag im Juli und dein zweites Kochclubtreffen, seitdem du wieder hier bist. Wie war es diesmal?“
 
„Schön.“ Ich stupste sie in die Seite. „Doch wirklich“, erwiderte ich bei ihrem skeptischen Blick.
 
Ich war das erste Mal vor vier Wochen wieder bei Grace gewesen und hatte sie und die anderen Mädels wiedergesehen. Natürlich kannte ich Grace und Tamsyn schon sehr lange. Wir waren in eine Schulklasse gegangen. Zwar hatte ich in der Schule mit Sephie rumgehangen, aber befreundet waren wir trotzdem gewesen. Und später dann, als Grace mich gefragt hatte, ob ich nicht Mitglied werden wollte, hatte ich ja gesagt. Das war vor ein paar Jahren gewesen. Ich mochte das Kochen und ich mochte auch die anderen Frauen. Wir waren eine tolle Truppe. Allerdings hatte es sich das letzte Mal merkwürdig angefühlt. Es waren nicht alle verheiratet, Tamsyn zum Beispiel war Single und als solcher so lebenslustig wie Sephie, doch alle anderen waren Ehefrauen und hatten Familie.
 
Ich war zudem nicht bloß Single, ich war nicht geschieden, ich war Witwe. Die Mädels hatten mich das nicht spüren lassen. Aber als Alec dann abends nach Hause gekommen war und sich das Thema unweigerlich Männern zugewandt hatte, hatte ich deutlich gespürt, dass es dafür bei mir noch zu früh war.
 
„Diesmal habe ich mich besser geschlagen. Ich hatte viel Spaß. Und du glaubst nicht, was alles los war.“ 
 
„Was? Hat sich Tammy ausgezogen und auf dem Tisch getanzt?“ Sephie lachte über den Scherz.
 
„Nein, hat sie nicht.“
 
Ihre Vermutung war nicht mal weit hergeholt. Tamsyn hatte auf einer unserer Stufenpartys im letzten Jahr der Highschool zu viel getrunken und sich tatsächlich das T-Shirt und die Jeans ausgezogen und hatte dann in Unterwäsche auf dem Tisch getanzt. Seitdem war sie Sephie sympathisch gewesen, obwohl sie vorher nur Konkurrenz in ihr gesehen hatte. Tammy und Sephie standen damals immer auf die gleichen Jungs, was es auch schwer gemacht hatte, zusammen wegzugehen.
 
Mittlerweile war der Geschmack der beiden aber garantiert ein anderer. Jedenfalls glaubte ich nicht, dass Tammy auf die Männer stand, die Sephie so abschleppte. Das waren meistens nur Männer für eine Nacht, maximal drei Wochen und Tamsyn suchte tatsächlich einen festen Partner. Sie hatte darin nur kein Glück. Bestimmt schreckte ihr Anwaltstitel so manchen Mann ab.
 
„Was gab es dann für wilde Eskapaden?“
 
„Es gab gar keine Eskapaden. Nur ziemlich viele Neuigkeiten.“
 
„Ach ja?“
 
„Abygail und Jim trennen sich.“
 
„Wirklich? So richtig mit Scheidung und allem Drum und Dran?“
 
„Vermutlich schon. Aber das ist noch nicht einmal das Heftigste.“
 
„Oh, jetzt wird es interessant.“
 
Ich sah Sephie an. „Ich bin nicht mal sicher, ob ich dir das alles erzählen sollte.“
 
„Wenn du mich darum bittest, werde ich es nicht gleich jedem Kunden erzählen, ob er es hören will oder nicht.“ Sie sah mich herausfordernd an und ich lachte.
 
„Na schön. Jim ist nicht Elises Vater. Abby war früher wie du und weiß nicht, von wem sie schwanger wurde. Ihre Eltern hätten ihr die Hölle heißgemacht und sie war finanziell von ihnen abhängig.“
 
„Bei Zeus“, sie unterbrach mich mit großen Augen. „Wer hätte das gedacht. Meine Hausärztin ist eine Seelenverwandte.“ 
 
Bei Zeus. Ja, so fluchte Sephie nur, wenn sie richtig begeistert war. Ansonsten versuchte sie, die Familienwurzeln zu ignorieren. Sephies Oma und ihre Mutter lebten in Griechenland. Genau wie ihr Bruder mit seiner Familie. Sephie fühlte sich als Amerikanerin. Sie war mit ihrem Vater nach Denver gekommen, als sie 10 Jahre alt gewesen war. Sie fuhr nur einmal im Jahr, meistens für einen Badeurlaub im Sommer nach Griechenland. Ihr Bruder führte direkt am Meer ein Hotel. Er war vier Jahre älter und bei der Mutter geblieben, als die Eltern sich hatten scheiden lassen. Sephie war mit ihrer sechs Jahre jüngeren Schwester Fayne mit dem Vater gegangen. Fayne lebte fünf Häuser von mir entfernt ebenfalls in der Walnutstreet und arbeitete in der Verwaltung des Polizeireviers. Im Gegensatz zu Sephie liebte sie das Kochen, weswegen Sephie vorzugsweise bei ihrer Schwester oder bei mir aß.
 
„Jedenfalls hat sie Jim all die Jahre glauben lassen, er sei der Vater und deswegen hat er sie auch damals geheiratet. Weil er davon ausging, sie geschwängert zu haben.“
 
„Das ist ja der Wahnsinn. Die Frau hat echt Nerven.“
 
Bei Sephie klang das bewundernd. Ich war mir nicht wirklich sicher, dass das die richtige Einstellung war.
 
„Ich weiß nicht. Sie hätte ihrem Mann und ihrer Tochter die Wahrheit sagen müssen, findest du nicht?“
 
„Wem hätte das denn geholfen? Das Mädchen wäre immer mit der Frage belastet gewesen, wer ihr wirklicher Vater ist, und Jim hätte das nur als Chance gesehen, sich aus der Verantwortung zu stehlen. Das machen Männer gerne so.“
 
Woher ihr Misstrauen gegenüber Männern kam, hatte sie mir schon hundert Mal versucht zu erklären, aber ich hatte es nie verstanden. An ihrem Vater lag es sicher nicht, denn den liebte sie heiß und innig.
 
„Vielleicht hast du recht“, stimmte ich ohne Überzeugung zu. „Auf jeden Fall zieht Jim nun aus. Er hat eine Neue und Abygail scheint sehr getroffen davon.“
 
„Sag ich ja. Auf Männer sollte man sich nie verlassen.“ Sie sah mich an. „Gab es sonst noch was? Das klingt nach einer tragischen Eskapade und nicht gerade nach einem typischen Klatschthema. Ihr redet doch sonst immer nur über nette und schöne Sachen.“
 
„Stimmt ja gar nicht.“
 
„Natürlich stimmt das. Ich meine das nicht als Vorwurf“, sie sah mich ernst an. „Aber es hat dich niemand nach Simon gefragt, danach wie du das letzte Jahr verlebt hast, wie du damit zurechtgekommen bist, dass sein Todestag vor ein paar Wochen war. Über diese Dinge eben.“
 
„Ich weiß“, gab ich zu. Allerdings bedauerte ich das nicht. „Worüber ich auch sehr froh bin.“
 
Sephie seufzte.
 
„Ich möchte nicht darüber reden. Das habe ich dir schon gesagt. Außerdem wäre das nun wirklich kein Thema für so einen geselligen Abend.“
 
„Genau das war es, was ich gesagt habe.“ Sie grinste und fühlte sich offensichtlich bestätigt.
 
Wie sie das wieder hinbekommen hatte, war mir ein Rätsel. Aber so kannte ich sie. Sie war wie ein Wirbelwind und meistens trieb sie mich vor sich her, statt mich nur mitzuziehen. Sie tat mir viel besser, als ich ihr. Jedenfalls hatte ich den Eindruck, dass sie meine Bodenhaftung gerne abschüttelte und nichts von der Bodenständigkeit hielt, die ich lebte. Ob nun, weil sie mir anerzogen war, oder weil ich ein langweiliger Mensch war. Vielleicht war ich das. Ich liebte die Natur und Spaziergänge, ich mochte kochen und essen und ich las gerne. Ja, vermutlich war ich tatsächlich langweilig, wenn man mich mit Sephie verglich. Sie war im Winter im Ski Resort gewesen und hatte sich dort eine Rippe gebrochen. Im Herbst hatte sie sich für ein Kanutraining angemeldet, nachdem sie im Frühjahr festgestellt hatte, das Westernreiten nichts für sie war. Oder Pferde im Allgemeinen.
 
Sie probierte ständig Neues aus und zeigte dabei keine Angst. Falls sie was nicht konnte, schüttelte sie es ab und ging zur nächsten Aktivität über. Lesen war das einzige langweilige Hobby, was Sephie besaß. Allerdings las sie auch nur Sachbücher, Biografien, Horrorromane und Thriller. Ich kümmerte mich um die anderen Bereiche. Wir ergänzten uns beruflich perfekt. Wie das innerhalb unserer Freundschaft funktionierte, war mir ein Rätsel. Aber wenigstens mochten wir dieselben Filme und Serien und so trafen wir uns eigentlich regelmäßig, um einen gemeinsamen Filmabend zu machen oder um zusammen ins Kino zu gehen.
 
„Also gab es noch was Interessantes, was ich wissen müsste?“
 
„Grace befindet sich in einer Ehekrise. Alec ist abgehauen und sie weiß nicht, was aus ihnen wird.“
 
„Ist ja krass.“ Sephie sah mich überrascht an. „Grace und Alec? Ich dachte immer das seien die Vorbilder für diese perfekte große Liebe. Normalerweise funktionieren Collegelieben nie. Aber bei den beiden endete alles in einer glücklichen Ehe, zwei Kindern und ...“
 
„Drei.“
 
„Drei?“
 
„Das war die andere Neuigkeit in dem ganzen Chaos. Grace ist schwanger.“
 
„Schwanger und eventuell bald alleinerziehend? Ach du scheiße!“
 
Ich verzog mein Gesicht. „Dein Optimismus ist unschlagbar, Sephie.“
 
„Was denn? Du hast doch selbst gesagt, dass er abgehauen ist.“
 
„Er muss über ein paar Dinge nachdenken. Laut Grace ist das nur seine Art, ein Problem mit sich allein auszumachen.“
 
„Sie glaubt also er kommt zurück?“
 
„Er sagt, es ginge nicht um sie beide.“
 
„Aha.“ Meine Freundin sah nicht überzeugt aus und machte eine wegwischende Handbewegung. „Ich sag dir was. Das ist viel zu kompliziert für uns. Wir Singles sollten nicht über die Eheprobleme von anderen nachdenken. Das ist ein Dschungel bei Nacht, dem wir nicht zu nahe kommen sollten. Es wimmelt in der Ehe nur so von Schlangen und anderem giftigen Getier.“
 
Obwohl ich ihre Meinung weder teilte noch besonders witzig fand, musste ich trotzdem lachen.
 
Sephie sah zufrieden zu mir. „Gefällt mir schon viel besser, wenn du lachst, statt hier herumzugammeln und Trübsal zu blasen.“ Sie zog die Brauen streng ins Gesicht und sah mir direkt in die Augen. „Bist du sicher, dass du dich nicht rasch fertigmachen und mit mir ausgehen willst?“
 
Als ich meinen Kopf daraufhin schüttelte, seufzte sie hilflos.
 
„Du weißt ja nicht, was du verpasst.“
 
„Mir ist eben nicht danach.“ Ich deutete auf das Buch und die Kuscheldecke, die ich mir bereitgelegt hatte. „Ich möchte den Abend lieber mit einer kalten Limonade, Zitronenkeksen und lesen verbringen.“ 
 
Sephie schielte auf den Titel und schnaubte unwillig. „Du willst dir wirklich dieses Buch antun? Abgesehen davon, dass du es schon zwei Mal gelesen hast, glaube ich nicht, dass das gut für dich ist.“
 
P.S. Ich liebe dich war mein Lieblingsbuch. Ich hatte es sogar schon mehr als zweimal gelesen und es ihr nur nie verraten.
 
„Mag sein. Aber ich liebe es und mir ist nun mal danach.“
 
Sephie schüttelte den Kopf und ich deutete ihren Blick als ihren typischen ‚Ich gebe es auf‘- Blick. Als sie aufstand, wusste ich, dass ich recht gehabt hatte.
 
„Na schön. Bist du mir böse, wenn ich dann jetzt aufbreche?“
 
„Nein überhaupt nicht.“
 
Von mir aus hätte sie mich auch am Telefon fragen können, wie es mir ging. Aber sie traute meinen Worten nicht. Zu Recht. Ich hatte sie schon viel zu oft angeschwindelt, wenn es um meine Gefühle oder meinen Gemütszustand ging. Seit sie das mitbekommen hatte, kam sie lieber direkt vorbei, um sich ein eigenes Bild von meinem Elend zu machen.
 
Heute Abend schlug ich mich wohl ganz gut, andernfalls wäre sie trotz ihres Wunschs wegzugehen, hiergeblieben. Sie war oft anderer Meinung und wir hatten nur wenige Gemeinsamkeiten, aber sie war trotzdem meine beste Freundin und passte immer auf mich auf.
 
Ich brachte Sephie bis zur Tür, und als sie gegangen war, holte ich mir aus der Küche die kaltgestellte Limonade und stellte einen Teller mit Zitronen- und Orangenkeksen zusammen. Ich trug beides ins Wohnzimmer, machte es mir dort in meinem Lesesessel gemütlich.
 
Die Wohnung war schön geworden. Ich hatte seit meinem Einzug viel verändert. Nach und nach hatte ich die Einrichtung verkauft oder rausgeworfen und durch Neue ersetzt. Jetzt hatten die Räume meinen persönlichen Charme. Ich hätte gerne die kalten Fliesen im Wohnzimmer oder das Linoleum in der Küche und den Teppich im Schlafzimmer ausgetauscht. Auch die Tapeten hätte ich gerne abgelöst und neu tapeziert. Aber da ich mich weder mit dem einen noch dem anderen auskannte, hatte ich die Böden und Wände gelassen, wie sie waren. Für Handwerkliches war immer Simon zuständig gewesen. Ich hatte absolut keine Begabung, was das anging. Stattdessen schaffte ich es schon mich zu verletzen, wenn ich einen Nagel in die Wand schlug. Zum Anbringen der Lampen und Regale hatte ich Sephies Hilfe benötigt. Die war ebenso unbegabt wie ich, aber als ich eingezogen war, traf sie sich mit einem Kerl, der wusste, wie man mit einer Bohrmaschine umging. Er hatte wohl angenommen, er könnte bei ihr Punkte sammeln, indem er ihrer besten Freundin in der Not zur Seite stand. Leider gab sie ihm trotzdem vier Tage später den Laufpass.
 
Ich grinste bei der Erinnerung an Paul. Denn ein Tag danach hatte er vor meiner Tür gestanden und gefragt, ob ich nicht Lust hätte mit ihm ins Kino zu gehen. Sephie hatte allen Ernstes wissen wollen, ob ich zugesagt hatte. Als ich sie ungläubig gefragt hatte, wie sie darauf kam, ich hätte seine Einladung angenommen, hatte meine Freundin locker die Achseln gezuckt.
 
„Meinetwegen hättest du mit ihm ausgehen können. Er ist gar nicht so schlecht im Bett. Sanft und vorsichtig. Genau das Richtige, um wieder ins Spiel einzusteigen.“
 
Das war ihre Antwort gewesen. Danach war das Thema für sie beendet. Sie brauchte nicht erwähnen, dass es ihr ernst damit war.
 
Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Damals hatte ich entrüstet, für meine Verhältnisse sogar wütend reagiert. Jetzt sechs Wochen später gelang es mir, über Sephies Reaktion zu lachen. Wahrscheinlich hatte sie Recht und es war unmöglich zu behaupten, ich könnte für den Rest meines Lebens enthaltsam und ohne Mann leben. Aber sie verstand einfach nicht, dass ich noch nicht so weit war, mir überhaupt nur vorzustellen, mit einem anderen Mann auszugehen. Bei der Vorstellung ein Date zu haben, Händchen zu halten, oder gar jemanden zu küssen, schauderte es mich. Wenn ich meine Augen zumachte, spürte ich Simons Berührungen auf meiner Haut. Wenn ich mich konzentrierte, schaffte ich es auch ein Jahr nach seinem Tod noch, seinen Duft in der Nase und sein Lachen im Ohr zu haben. Dieses laute, schiefe Lachen, was zu seiner offenen, redseligen Art gepasst und mir sofort gefallen hatte.
 
Ich öffnete die Augen, wischte mir die Tränen von der Wange. Für einen neuen Mann, ein Rendezvous oder ein One-Night-Stand war ich ganz klar noch nicht bereit. Ich vermisste all das nicht.
 
Was ich wirklich vermisste, war meinen Ehemann. Ich vermisste Simon. Wie wir zusammen gewesen waren. Wie er meinem Alltag Farbe gegeben hatte. Danach sehnte ich mich und das konnte mir kein Date mit einem Fremden wiedergeben. Also kuschelte ich mich unter meine Decke in meinen Lesesessel, ignorierte den Fakt, dass es zu warm dafür war und griff nach meiner Abendlektüre. Das Buch hatte den großen Vorteil, dass es so traurig war, dass ich behaupten konnte, meine Tränen kämen von der Geschichte und nicht vom Kummer, der schwer wie Blei auf meinem Herz lastete.
 


 

    
        Ein Paradies für Bücher

    
 
 
Es war der letzte Arbeitstag in dieser Woche und das war, woran ich dachte. Andere überlegten bestimmt was sie an ihrem freien Wochenende machen würden. Ausschlafen, zeitintensive Hausarbeiten, die unter der Woche liegen blieben oder einfach mal ausspannen und sich Zeit für seine Hobbys nehmen. Da Sephie und ich die Buchhandlung nicht am Samstag schlossen, stellten sich mir diese Fragen nicht. Allerdings beschäftigten wir seit einem halben Jahr eine Aushilfe, so dass wir uns die Wochenenden aufteilen konnten.
 
Sephie hatte Lila eingestellt, als ich bei meinen Eltern gewesen war und nur unregelmäßig bis gar nicht im Laden gearbeitet hatte. Zuerst war ich recht befangen mit Lila umgegangen. Ich war mir nicht sicher gewesen, wie sie auf mein Wiederkommen reagieren würde, und ob wir miteinander auskamen. Aber meine Sorgen stellten sich als unbegründet heraus. Denn zu meiner großen Erleichterung verstanden wir uns hervorragend. Mittlerweile zählte ich Lila zu meinen Freundinnen und freute mich immer auf die gemeinsamen Stunden mit ihr im Laden.
 
Ich war gerade dabei, die Verlagsvorschauen nach Sommerhits zu durchforsten. Vielleicht konnten wir noch was Besonderes anfordern und im Schaufenster ausstellen, als Lila zur Tür herein kam. Wir öffneten erst in einer halben Stunde und da Sephie heute frei hatte, kam Lila früher als sonst.
 
„Guten Morgen!“, begrüßte sie mich mit einem breiten Lächeln im Gesicht und hielt mir zwinkernd eine braune Papiertasche und einen Becherhalter entgegen. „Lust auf Frühstück? Ich war noch auf einem Sprung im Boulder Cafe.“
 
„Wirklich?“ Ich lächelte und kam hinter dem Computer hervor. „Das war eine tolle Idee.“
 
„Ich weiß doch von Sephie, dass du dir zuhause kein Frühstück machst. Bis zum Mittag zu warten, erschien mir zu lang.“
 
Sie ging nach hinten in den kleinen Aufenthaltsraum, wo wir zwei bequeme Sessel stehen hatten und richtete auf dem kleinen Beistelltischchen die Bagels und den Kaffee an. Zumindest roch es eindeutig nach frisch gekochtem Kaffee.
 
„Ich wusste gar nicht, dass Sephie über mein Frühstücksverhalten mit dir redet.“ Grinsend setzte ich mich, griff zu dem Truthahnbagel, und begann zu essen.
„Gibt es etwas, über das Sephie nicht mit einem redet?“
 
„Nein“, gab ich zu und lachte. „Sie ist wirklich unmöglich.“
 
„Ach na ja. Sie macht sich eben Sorgen um dich. Ist schöner, als wenn sie dir den Mann ausspannen würde, ohne dabei mit der Wimper zu zucken.“
Mit großen Augen sah ich sprachlos zu Lila, die mich beruhigend anlächelte.
 
„Guck nicht so, Eden. Ich bin über Bill hinweg. Und auch über Carmen. Sollen die beiden doch glücklich zusammen werden.“
 
Lila hatte vor einem Dreivierteljahr die Scheidung eingereicht, als sie herausgefunden hatte, dass ihr Mann sie mit ihrer besten Freundin betrog und war von Denver nach Boulder gezogen. Die Vorstellung von seinem Mann mit der besten Freundin betrogen zu werden, erschien mir grauenhaft. 
 
 „Ich kann nicht fassen, dass dir das in so kurzer Zeit gelungen ist.“
 
„Bei Bill hat es lange gedauert. Das muss ich zugeben. Wir kannten uns 23 Jahre lang und waren 22 Jahre davon zusammen. Beinahe 20 Jahre Ehe und ein Sohn verbinden uns und werden uns immer irgendwie verbinden. Zu Matt war er schließlich gut, das kann ich nicht ausblenden. Doch was Carmen angeht“, Lila schüttelte entschlossen den Kopf. „Das Thema habe ich abgehakt, nachdem ich sie das zweite Mal im Bett meines Mannes fand. Sie war eine falsche Schlange und ich bereue bloß, dass ich das nicht viel früher bemerkt habe. Aber so bin ich wohl. Zu leichtgläubig und naiv. War ich immer schon. Als kleines Mädchen wollte ich schon nur das gute in den Menschen sehen und scheinbar hat es diesen harten Aufprall gebraucht, um zu begreifen, dass nicht jeder gut ist. Selbst wenn man es sich wünscht.“ Sie sah mich fragend an. „Was ist?“
 
„Du klingst gar nicht verbittert. Wie machst du das? Wo steckst du die ganze Wut hin?“
 
„Keine Ahnung.“ Sie lächelte ehrlich. „Ich war wütend. Zwei Wochen oder so. Danach sagte ich mir, dass mich das auch nicht weiter bringt. Weder die beiden zu hassen, noch mich selbst, hilft mit jetzt. Also habe ich damit aufgehört und mich darauf konzentriert, was ich mit meinem Leben anfangen will. Und soll ich dir was verraten?“
 
„Was?“
 
„Es fühlt sich toll an. Zu Anfang war es schwer, aber es tat gut, einfach mal nur an mich zu denken. Herauszufinden, was ich will, wer ich sein möchte und was ich im Leben alles allein schaffen kann. Das hat mir geholfen, über die beiden hinwegzukommen. Jetzt bin ich viel freier als früher. Selbstbewusster, weil ich mir selbst mehr zutraue und um ehrlich zu sein, bin ich irgendwie auch glücklicher. Vielleicht geht es Bill so, wenn er mit ihr zusammen ist. Was soll ich ihm da vorwerfen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Solange er für unseren Jungen da ist und für ihn zahlt, um ihn zu unterstützen, will ich mich nicht beklagen. Immerhin haben wir das mit Matt beide gut hinbekommen. Das ist nicht allein mein Verdienst.“
 
„Das hast du schön gesagt.“
 
„Ist ja die Wahrheit.“ Lila trank von ihrem Kaffee und auch ich schwieg einen Moment. Wie schon so oft fragte ich mich, ob sie ihre Kraft daher nahm, dass sie Mutter war.
 
Ich fragte mich, ob ich mit Simons Tod anders umgegangen wäre, hätte ich ein Kind mit ihm gehabt. Vielleicht wäre ich stärker, als ich es jetzt war. Und wenn nicht? War es dann nicht besser so?
 
Ich vertrieb den Gedanken. Natürlich war es besser so. Niemand sollte sich in meiner Situation wünschen, er hätte ein Kind. Als Kind ohne Mutter oder Vater aufzuwachsen, war das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte. Noch schrecklicher, als den Ehemann zu verlieren. Ich sollte froh sein, dass unsere Versuche ein Kind zu bekommen, nicht geklappt hatten.
 
„Hast du keinen Hunger mehr?“
 
Lila riss mich aus meinen trübseligen Gedanken und ich sah auf meinen halben Bagel. „Tut mir leid.“ Ich steckte ihn zurück in die Papiertüte. „Den Rest esse ich heute Mittag.“
 
Als ich aufstand und nach dem Kaffee griff, sah sie mich fragend an.
 
„Ich gehe schon mal vor.“
Obwohl ich mittlerweile wieder gerne im Laden arbeitete, fiel mir der Kundenkontakt immer noch etwas schwer. Die meisten unserer Kunden kannten mich. Sephie und ich besaßen das Geschäft jetzt seit 5 Jahren und ich hatte schon zuvor für 4 Jahre hier gearbeitet, als die Buchhandlung noch Boulder Bookstore hieß und Mr. Jefferson gehört hatte. Ich dachte daran, wie wir uns kennengelernt hatten.
 
Als ich fünfzehn war, war meine Großmutter gestorben und ich war schrecklich traurig gewesen. Immer öfter war ich statt zuhause im Boulder Bookstore. Mr. Jefferson hatte nichts dagegen, wenn ich mich mit einem Buch in einem der Erkerfenster im zweiten Stock verkrümelte und aufgrund abenteuerlicher, fantastischer Geschichten vor der Realität und meinem Kummer floh. Es mochte verrückt klingen, aber das half mir damals wirklich und dennoch blieb ich nach vielen Wochen immer noch, denn mittlerweile hatte ich den Laden und auch Mr. Jefferson liebgewonnen. 
 
Einen Sommer später machte ich mein erstes Praktika bei ihm. Wir nannten es so, weil ich darauf bestand, dass er mir nichts zahlte für meine Hilfe. Dafür verlangte ich, dass er mir alles zeigte, was er so machte, um eine Buchhandlung zu führen. Die gesamten Ferien über war ich kaum aus dem Geschäft zu bekommen. Damals hatten Sephie und ich den einzigen Streit in unserer Freundschaft, an den ich mich noch heute erinnerte. Es war ein heftiger und langwährender Streit gewesen. Statt mit ihr ins Freibad, oder auf Partys zu gehen, zu denen wir eingeladen worden waren, verbrachte ich meine Zeit lieber mit einem alten Mann und einem Haufen trockener, langweiliger Geschichten.
 
Aber ich liebte nun mal Bücher und meine Reisen in fremde Welten, fremde Zeiten und manchmal mochte ich es auch, ein anderer Mensch zu sein. Das Gefühl zu haben, tausend Leben zu leben und immer wieder in ein neues Leben schlüpfen zu können. Wann immer ich wollte.
 
Mr. Jefferson hatte meine Liebe zu Geschichten erkannt und mich verstanden. Das hatte zu einer wunderbaren Freundschaft geführt, die mich nach meinem Collegeabschluss wieder zu ihm zurückgebracht hatte. Er war gar nicht überrascht, als ich erklärte, für ihn arbeiten zu wollen. Zuerst half ich nur aus, später kümmerte ich mich zusätzlich um die Buchhaltung, was ihm nie Freude bereitet hatte. Und als er seine Krebsdiagnose bekam, übernahm ich immer mehr seiner Arbeiten, bis er dann so krank wurde, dass er gar nicht mehr in den Laden kommen konnte.
 
Mr. Jefferson hätte mir die Buchhandlung gern geschenkt, ohne Geld dafür zu nehmen. Für ihn war ich die Enkeltochter, die er nie gehabt hatte, denn seine Frau war jung und kinderlos gestorben. Er hatte nie wieder geheiratet und war sehr einsam gewesen. Doch die Behandlungen waren teuer und brauchten all seine Ersparnisse auf. Schließlich offenbarte er mir einen Tag im Krankenhaus, als es ihm gut genug ging, um ein wenig länger mit mir zu reden, dass er die Buchhandlung verkaufen müsse. Ich bat ihn um etwas Zeit und landete so bei der Bank, um einen Kredit aufzunehmen. Den wollten sie mir geben, aber er hätte nicht gereicht. Also überredete ich Sephie und hatte Glück, dass meine Freundin ihren Bürojob in einer Werbefirma schrecklich fand. Denn all ihre Kolleginnen umschwänzelten ihren arroganten Chef, den sie nicht ausstehen konnte. Ihrem Aktionismus war es geschuldet, dass sie gleich Nägel mit Köpfen machte. Sie kündigte ihren Job, nahm ihr Erspartes und steuerte den Restbetrag bei, um Mr. Jefferson die Buchhandlung abzukaufen.
 
Acht Wochen später starb er friedlich dank der Schmerzmittel, die man ihm täglich gab. Nach seinem Tod hatten wir der Buchhandlung den neuen Namen Paradise Bookstore gegeben.
 
Für mich war es immer ein Paradies gewesen und daher fand ich den Namen perfekt. Wir hatten ein wenig umgestellt, doch die alten Regale und Lampen hatten wir übernommen. Unser Laden hatte zwar ein modernes Programm, aber in unserer Ausstattung waren wir antik, gemütlich und so geblieben, wie ich die Buchhandlung von früher kennen und lieben gelernt hatte.
 
Unten im vorderen Bereich führten wir die Belletristik. Im Schaufenster präsentierten wir die jeweiligen Quartalhighlights oder themenorientierte Tipps. In der Mitte hatten wir einen Tisch mit den Bestsellern stehen, so dass diese schnell griffbereit waren. Außerdem gab es eine kleine Nische, in der man einen Geheimtipp fand, den ich aussuchte und jeden Monat wechselte. Im hinteren Bereich des Ladens standen die Sachbücher, Biografien, Bildbände und Schulbücher. 
 
Im zweiten Stockwerk gab es direkt über der Belletristik die Abteilung Kinder- und Jugendbücher. Auch dort hatten wir einen Tisch aufgestellt, auf dem wir unsere Favoriten präsentierten. Zudem gab es eine Ecke mit Mal- und Bastelbüchern und eine kleine Auswahl an Vorschulbücher. Im hinteren Bereich hatten wir dafür auf Bücher verzichtet und uns stattdessen für eine gemütliche Leseecke entschieden. Der Erker, der früher mein Stammplatz gewesen war, war nun mit hübschen und gut gepolsterten Sitzkissen geschmückt und lud zum Träumen ein. Außerdem gab es gemütliche Sessel, um in Büchern zu blättern oder zum Lesen herzukommen.
 
Mittlerweile hielten wir dort auch Lesungen und Signierstunden ab und das war eine Neuerung, die Sephie arrangiert hatte. Der Buchhandel lief schleppend. Die Konkurrenz durch die digitalen Medien war immens. Wir mussten immer pfiffiger werden und uns auf die Büchersegmente konzentrieren, die gut liefen. Kinderbücher und Sachbücher zum Beispiel. Andere Bücher stachen heraus, wenn es Lesungen dazu gab, Signierstunden oder wenn es Bücher waren, die gerade durch TV-Serien, Kinoverfilmungen und Merchandise in den Köpfen der Kunden waren. Darauf stürzte sich Sephie dann wie ein Adler. Mit ihrem offenen Wesen war sie mittlerweile mit den meisten Pressemitarbeitern der Verlage und Agenturen per du und hatte auf diese Weise schon tolle Events für unseren Laden auf die Beine gestellt.
 
Ich lächelte über mich selbst. Meine Gedanken waren abgeschweift. Etwas, was mir seit Simons Tod oft passierte. Durch den Verlust dachte ich wieder öfter an die Zeit mit Mr. Jefferson, den ich auch verloren hatte. Natürlich fiel es mir schwerer, Simons Tod zu verarbeiten und hinter mir zu lassen, als den von Mr. Jefferson. Und dennoch ...
 
Es schmerzte auf die gleiche unfaire Art und schon damals hatte ich nicht gewusst, auf wen ich so wütend war und wie ich die Wut loswerden sollte. Ich war 25 gewesen und ständig traurig. Aber ich hatte mich mit meinem Schmerz in Bücher und lange Spaziergänge mit meinem Vater geflohen und ganz langsam war es besser geworden.
 
Drei Monate später hatte ich Simon kennengelernt und noch im gleichen Jahr hatten wir geheiratet. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass man uns nur vier Jahre Glück gönnen würde. Ich fragte mich, was ich verbrochen hatte, um das zu verdienen. Doch vermutlich fragten sich das alle Menschen, die so etwas durchmachten. 
 
Ich trank den letzten Schluck Kaffee, warf den Becher danach in den Papierkorb unter dem Tisch und widmete mich wieder der Recherche in den Verlagsvorschauen. Lila öffnete derweil den Laden und im Laufe des Vormittags kamen die ersten Kunden. Während ich auf Fragen reagierte und nebenbei den Bestand aufstockte oder Bücher an ihren richtigen Platz zurücklegte, blieb Lila an der Kasse und bediente das Telefon. Wir waren gut eingespielt und es war ein harmonisches Arbeiten. Ich war fast ein bisschen traurig, als sie um zwei Uhr Feierabend hatte und nach Hause ging. Der Nachmittag war jedoch nicht stressig, wie ich erwartet hatte. Ich kam gut zurecht, und wenn ein Kunde an der Kasse mal zwei Minuten warten musste, war er verständnisvoll. Der Vorteil am Leben in einer Kleinstadt war der, dass die Menschen viel weniger gehetzt waren. Außerdem behauptete ich Sephie gegenüber gerne, dass die gemütliche Einrichtung mit den verspielt buchigen Accessoires und den warmen Farben, die Leute beruhigte und fröhlich stimmte. Bücher hatten diese Wirkung auf Menschen und ich war ohnehin der Meinung, dass Buchliebhaber die nettesten Menschen auf der Welt waren.
 


 

    
        Mein poetischer Teddybär

    
 
 
„Edie!“, mein Vater nahm mich in den Arm und ich gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Schön, dass du gekommen bist.“
 
„Wenn du mich nicht nur mit Moms Erdbeerkuchen, sondern auch noch mit einem Spaziergang durch den Park herlockst, kann ich doch unmöglich nein sagen.“
 
Mein Vater lachte leise. Natürlich hatte ich Recht und er hatte gewusst, dass er mich so aus der Wohnung locken konnte. Dabei hatte ich mir schon genau ausgemalt, was ich mit diesem warmen Sommersonntag anfangen wollte. Zuerst wollte ich meine Wäsche waschen und aufhängen, die trocknete bei den Temperaturen nämlich wunderbar. Danach hätte ich einen kleinen Stadtbummel gemacht und irgendwo in einem Bistro auf der Pearl einen leichten Salat gegessen. Den restlichen Tag hätte ich mit meinem aktuellen Buch auf dem Sofa verbracht. Als ich gerade die Waschmaschine angestellt hatte und ins Bad gehen wollte, um mich fertigzumachen, hatte mein Vater angerufen.
 
Nun folgte ich ihm am Haus vorbei zum Garten, wo meine Mutter das Mittagessen auftischte.
 
„Eden.“ Sie küsste mich über die große Schüssel, die sie in der Hand hielt.
 
„Kann ich dir noch helfen?“
 
Sie warf einen Blick auf den Tisch und schüttelte den Kopf.
 
„Nein, setz dich zu deinem Vater. Ich gehe nur schnell die Limonade holen.“
 
„Das sieht alles ganz toll aus.“ Ich warf meinem Vater einen Blick zu und er lächelte.
 
„Nachdem ich deiner Mom sagte, dass du schon zum Mittagessen kommst, ist sie gleich in der Küche verschwunden.“
 
„Du hast das geschickt geplant. Mom wollte mich wohl nur zum Kaffee einladen, was?“
 
„Sie dachte, wenn sie dich fragt, ob du den Tag mit uns verbringen willst, hast du eine Ausrede parat und kommst gar nicht. Sie hat immer noch nicht gelernt, dass man nur die richtigen Worte finden muss.“
 
„Du meinst, sie weiß nicht, wie man mich besticht?“
 
Er grinste unverschämt und sah dabei aus, als sei er sich keiner Schuld bewusst. Ich schüttelte lächelnd den Kopf.
 
„So da bin ich.“ Meine Mutter schenkte uns ein. „Warum habt ihr euch noch nicht aufgetan?“
 
„Du machst das viel besser, Liebling.“ Mein Vater lehnte sich in seinem Gartenstuhl zurück und meine Mutter nickte ernst.
 
„Das stimmt. Was darf ich dir geben?“
 
Sie meinte mich und ich sah auf die verschiedenen Schüsseln und Schalen. „Was ist das alles, Mom?“
 
„Das hier ist Salat mit frisch gerösteten Pinienkernen und Ziegenkäse. Das da ist Salat mit Heidelbeeren und Linsen und der Feldsalat ist mit Erdbeerdressing gemacht.“
 
Ich warf meinem Vater einen Blick zu und er erwiderte ihn. In seinen Augen las ich die eindeutige Botschaft: „Ich habe es dir ja gesagt.“
 
„Weißt du Mom, das sieht alles hervorragend aus und ich habe nicht gefrühstückt. Ich nehme von allen drei Salaten ein bisschen.“
 
Meine Mutter lächelte glücklich, schnitt mir danach von dem noch warmen Brot zwei große Scheiben ab und schob den Ziegenfrischkäse und die Erdbeermarmelade in meine Richtung.
 
Wir aßen über eine Stunde, saßen dabei zusammen im Garten und unterhielten uns. Mein Vater erzählte mir von der Ernte, seinem Kampf gegen freche Vögel und Käfer und seinen neuen Eigenkreationen, wie der Erdbeer-Ingwer Marmelade und dem Birnen-Quitten Gelee mit einer kleinen Note von Cranberry. Ich versprach zu kosten, und ihm danach meine ehrliche Meinung zu sagen. Allerdings klang der Name bereits so lecker, dass ich schon jetzt wusste, dass es mir schmecken würde.
 
Nachdem wir eingesehen hatten, dass keiner von uns in der Lage war, auch nur eine Gabel mehr zu essen, half ich meiner Mutter beim Abräumen. Während sie die Salate umfüllte und in den Kühlschrank stellte, spülte ich.
 
„Und wie geht es dir Schatz?“
 
Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, wie meine Mom mich beobachtete.
 
„Gut. Warum fragst du? Ich habe euch doch eben erzählt ...“
 
„Du hast von deiner Wohnung erzählt, die Fotos auf deinem Handy gezeigt und von der Arbeit und Lila berichtet. Ich freue mich, dass ihr gut miteinander auskommt, deine Wohnung sieht wirklich schön aus und Vater und ich besuchen dich bestimmt gerne, um uns alles selbst anzusehen. Aber du hast uns trotzdem nichts von dir erzählt.“
 
So wie sie das betonte, konnte ich die Intention dahinter nicht missverstehen. Ich seufzte. „Und ich dachte schon, du hättest es nicht gemerkt.“
Meine Mutter schnaubte. „Ich bin deine Ma. Natürlich merke ich so was.“ Sie kam zu mir, lehnte sich an die Küchenzeile und sah mir von der Seite her in die Augen. „Es tut immer noch sehr weh, nicht wahr?“
 
Ich nickte, unfähig etwas zu sagen.
 
Sie streichelte meinen Arm und ich hörte, wie sie seufzte. „Ach mein armer Schatz.“
 
„Nicht.“ Ich hob den Kopf und sah sie an. „Kein Mitleid, Mom. Wir müssen damit aufhören. Es hilft mir kein bisschen, wenn du genau so traurig bist, wie ich.“
 
„Ja, ich weiß.“ Sie lächelte unsicher. „Aber ich weiß nicht, was ich machen kann, um dir zu helfen. Und das macht mich wahnsinnig, Kind.“
 
„Das braucht es nicht. Mit der Zeit wird es besser.“ Das musste es einfach. „Es ist schön bei euch zu sein und zu reden. Lass uns so tun, als wäre das der Grund dafür, dass ich hier bin und nicht, weil ihr euch immer noch Sorgen um mich macht. Meinst du das geht?“
 
„Ja.“ Sie nickte. „Ja, natürlich, Schatz.“
 
„Edie?“
Ich sah an meiner Mutter vorbei. Mein Vater stand im Flur und warf mir einen fragenden Blick zu. „Hast du Lust auf einen Spaziergang? Wir können bis zum See gehen und sind bestimmt rechtzeitig zum Kaffee wieder hier. Außerdem haben wir nach dem Laufen bestimmt mehr Hunger als jetzt.“
 
„Müssen wir denn viel Hunger haben?“ Ich sah von ihm zu meiner Mom, die verlegen errötete.
 
„Es gab da dieses neue Rezept, was ich ausprobieren wollte.“
 
Ich lachte auf. „Und das heißt?“
 
„Deine Mutter hat Erdbeerkuchen gemacht, einen Obststreuselblechkuchen und noch Torteletts. Du siehst, wir müssen unbedingt bis zum See laufen, bevor wir uns wieder zurück in den Garten trauen.“
 
„Du bist wirklich unmöglich, Mom.“
 
„Ach was. Das, was übrig bleibt, kann dein Vater morgen mit in den Laden nehmen. Wenn es nach unseren Kunden geht, könnte ich glatt noch eine Bäckerei oder ein Café aufmachen.“ 
 
Mein Vater nickte. „Sie lieben das Gebäck deiner Ma.“
 
„Natürlich lieben sie es.“ Daran zweifelte ich kein bisschen. Meine Mutter war eine ausgefallene Köchin, aber sie tat es mit so viel Liebe und Leidenschaft, dass jede ihrer Kreationen dennoch gelang, und zudem unglaublich lecker war.
 
„Vielleicht sollte ich mir die Idee ernsthaft überlegen. Wäre zur Abwechslung doch mal schön, mein eigener Chef zu sein, statt für deinen Vater zu arbeiten.“
 
Mein Vater schüttelte den Kopf. „Kommt gar nicht in Frage. Wir haben genug Arbeit.“
 
Es war schön, zu sehen, wie meine Eltern sich nach so vielen Jahren einander immer noch mit liebevollen Neckereien bedachten. Bevor mein Herz schwer wurde und die Traurigkeit mich zu verschlucken drohte, wandte ich mich an meinen Vater.
 
„Komm schon, Dad. Lass uns gehen. Sonst wird es zu spät und du weißt ja, wie Mom es hasst, wenn der Tee kalt wird.“
Denn vier Uhr war ihre feste Teezeit und sie duldete es nicht, dass man früher damit anfing oder zu spät kam. Als ich noch zuhause gewohnt hatte, hatte ich um vier Uhr alles stehen und liegen lassen und im Wohnzimmer oder im Garten erscheinen müssen. Während des Tees unterhielten wir uns über den Tag und egal wie blöd ich es fand, an so einer kindischen Regel festzuhalten, war ich am Ende glücklich gewesen, dass meine Mutter keine Gnade kannte. Denn irgendwie war es doch immer schön, zusammenzukommen, zu reden und sich daran zu erinnern, dass es mehr gab als sich selbst. Gerade als Teenager war das eine merkwürdige Erfahrung gewesen und meine Mutter behauptete bis heute, dass sie meine Pubertät anders nie überstanden hätte. Statt mit Strafen und strengen Regeln hatte meine Mutter es geschafft, zu meiner Freundin zu werden, indem sie mich dazu brachte, sie nicht aus meinem Leben auszugrenzen. Sei es auch nur durch diese halbe Stunde am Tag, die ich ihr zuhören musste, oder die sie mich überredete, über die Dinge zu sprechen, über die ich sonst nicht reden wollte. Heute war ich ihr dankbar dafür, denn trotzdem ich viele Freundinnen hatte, konnte niemand meine Mom ersetzen. Ich liebte meine Eltern und sie würden für mich immer die wichtigsten Menschen auf der Welt sein.
 
Genau deswegen antwortete ich meinem Vater ehrlich auf die Frage, ob es okay sei, dass ich meinen freien Sonntag mit ihnen verbrachte.
 
„Das ist schon okay, Dad.“ Ich hakte mich bei ihm ein und gemeinsam liefen wir den schmalen Kiesweg bis zur Straße entlang. Die Sonne brannte hoch am Himmel und ich hatte mir einen von Moms Strohhüten geliehen, so dass ich keinen Sonnenstich bekam. Dad trug seinen Anglerhut und brachte mich auf eine Idee.
 
„Warum hast du nicht deine Angelrute mitgenommen?“
 
„Ach Edie. Ich war schon eine Ewigkeit nicht mehr angeln.“
 
„Wieso nicht?“
 
„Die Zeit, Liebes. Ich wüsste nicht, wann ich das machen soll. Um ehrlich zu sein, hat deine Mutter dich nur eingeladen, damit ich mal nicht arbeite.“
 
Obwohl in seiner Stimme die Heiterkeit lag, die ich von meinem Vater gewohnt war, hörte ich doch heraus, dass er die Wahrheit sagte.
 
„Dad!“, schimpfte ich. „Du sollst dir doch wenigstens einen freien Tag in der Woche gönnen.“
 
„Als Obst- und Gemüsebauer und Geschäftsbetreiber gibt es keine freien Tage.“ Er sah mich an. „Das war schon immer so und ich habe Glück. Ich liebe meine Arbeit. Würde im Leben nie was anderes machen wollen.“
 
Ich seufzte, weil es keinen Sinn machte, mit ihm darüber zu streiten. Mein Vater liebte seine Arbeit und deswegen war es sinnlos ihm klarmachen zu wollen, dass er sich mit sechzig ruhig mal einen freien Tag in der Woche gönnen durfte. Zum Glück war er kerngesund und es gab keinen Grund, dass er kürzertreten musste. Meine Mutter sagte manchmal scherzhaft, wie traurig sie es fand, dass er so gesund war. Er handelte sich im ganzen Jahr vielleicht eine Erkältung ein. Und diese eine Woche Bettruhe trieb meine Mutter eher in den Wahnsinn, als dass sie sie genießen konnte. Denn es gab nur eines was schlimmer war, als ein kranker Mann. Einer, der es nicht gewohnt war krank zu sein, und Bettruhe auf den Tod nicht ausstehen konnte. Manchmal hätte Mom ihn sicher gerne ans Bett gefesselt. Insofern waren es wirklich nur Scherze, wenn sie sich wünschte, Dad würde häufiger krank sein, um frei zu machen. 
 
„Wie geht es denn Mom?“, fragte ich meinen Dad und kehrte damit zurück in die Gegenwart. Meine Mutter hatte Anfang des Jahres anfängliche Osteoporose und Rheuma diagnostiziert bekommen. Ihr taten jetzt häufiger die Knochen weh. Gerade bei Wetterumschwüngen war es schlimm und immer öfter hatte sie am Abend dann angeschwollene Füße und kam in keine Schuhe mehr.
 
„Der Sommer tut ihr gut. Sie klagt nicht so oft über steife Finger, wie im Winter und sie kann barfuß laufen, was es ihr unheimlich leicht macht, zu verbergen, ob sie wieder Elefantenfüße hat.“
 
„Dad!“, ermahnte ich ihn und musste dennoch lächeln. Ich wusste ja, dass er es liebevoll meinte. „Ruht sie sich ab und an aus?“
 
„Na du kennst sie doch. Ich versuche mein Bestes. Manchmal kann ich sie zu Handarbeiten überreden. Oder ich gebe ihr den Auftrag, für den Laden ein bisschen neue Dekoration zu basteln. Dann hat sie eine sinnvolle Aufgabe und setzt sich auch mal hin. Aber die meiste Zeit ist sie genau so lang auf den Beinen und klettert mit mir auf Leitern herum, wie ich.“ Er lächelte. „Ohne sie würde ich es nicht schaffen, Edie. Sie weiß das. Macht also keinen Sinn ihr was anderes vormachen zu wollen. 36 Jahre sind eine lange Zeit.“
 
36 Jahre kannten sich meine Eltern. Das war so eine verdammt lange Zeit. „Ihr habt bald 35-jährigen Hochzeitstag. Macht ihr was Besonderes?“
 
„Wir haben nie was Besonderes gemacht, warum sollten wir das dieses Jahr ändern?“
 
„Weil du nicht weißt, wie viele Gelegenheiten du noch bekommst. Niemand weiß, wie viele Jahre er hat. Ihr solltet etwas Schönes machen.“
 
Mein Vater schwieg, aber ich spürte deutlich, wie er mich nach meinen Worten ansah. Trotzdem blickte ich stur auf den Weg. Wir verließen gerade den Gehweg, um in den Wald einzubiegen. Die Bäume spendeten hier Schatten und es war dadurch ein wenig kühler.
 
„Hier lässt es sich gleich viel besser aushalten“, lenkte ich ab. Als mein Vater immer noch nichts sagte, sah ich ihn schließlich an. „Sag schon, was du sagen willst, Dad.“
 
Er blieb stehen. „Ich möchte nichts sagen, Edie. Glaub mir, ich wollte keines dieser Gespräche führen. Welcher Vater will seiner wundervollen Tochter Tipps geben, wie sie über den Tod ihres Ehemanns hinwegkommt? Abgesehen davon habe ich keine Erfahrung damit. Wie gut können meine Ratschläge da schon sein?“
 
„Deine Ratschläge sind immer gut. Du gibst sie mir nur viel zu selten.“
 
Er lachte und eine Weile gingen wir schweigend weiter. Schließlich räusperte er sich.
 
„Was würdest du denn vorschlagen? Was würde deiner Mutter gefallen?“
 
Ich überlegte einen Moment. Das war gar nicht so einfach. Meine Mutter hatte sich meinem Vater so sehr angepasst, dass sie ihr ganzes Leben nach ihm ausgerichtet hatte. So wie sie früher ihr Leben nach mir ausgerichtet hatte. Ich war ihr Mittelpunkt gewesen. Ihre Aufgabe.
 
„Ganz schön schwer, deine Mutter zu ergründen, was?“
 
„Wenn es dir nach 36 Jahren nicht gelingt, frage ich mich, wie du von mir Hilfe erwarten kannst.“ Ich schmunzelte und suchte nach einer Eingebung. Wenn ich meinem Vater vorschlug, etwas Besonderes zum Hochzeitstag zu machen, durfte ich ihn jetzt nicht im Stich lassen. Irgendwas musste mir doch einfallen, womit er sie überraschen und ihr gleichzeitig eine große Freude machen konnte.
 
„Na schön. Mom liebt die ausgefallene, gute Küche. Sie braucht ein wenig Erholung, was euch beiden gut täte. Wie wäre es mit einem Wochenende in einem schönen Wellnesshotel?“
 
„Wellnesshotel? Aber nicht so was Glamouröses, Liebes. Wir sind keine feinen Leute. Deine Mutter mag es nicht einmal, sich übermäßig herauszuputzen.“
 
„Weiß ich ja, Dad. Ich gucke mich im Internet mal um und bestimmt finde ich was Passendes. Lass mich nur machen. Die Hauptsache ist doch, ihr kommt mal raus. Habt mal ein bisschen Zeit nur für euch zusammen, ohne dass ihr dabei an den Laden denkt.“
 
„Stimmt schon, Edie.“
 
Mein Vater lenkte das Gespräch geschickt weg von dem Thema und ich war ihm nicht mal böse. Auch mein Hochzeitstag näherte sich. Simon und ich hatten am ersten September geheiratet. Vier Jahre war das her. Während es mir so vorkam, als habe er erst gestern noch mit mir zusammen gefrühstückt, lagen die Erinnerungen an diesen Tag, an dem wir uns das Ja-Wort gegeben hatten, tatsächlich weit zurück. Vielleicht hatte ich sie im Unterbewusstsein verdrängt, um mich vor noch mehr Kummer zu bewahren. Mir wollte jedenfalls nicht mehr einfallen, was der Pfarrer bei der Trauung gesagt hatte, oder zu welchem Lied wir getanzt hatten. Ich wusste, dass Sephie an dem Abend auch eine sehr witzige Rede gehalten hatte. Sie war meine Trauzeugin gewesen. Doch selbst an ihre Worte konnte ich mich nicht mehr erinnern.
 
„Warum erinnern wir uns eigentlich viel besser an die schlimmen Dinge im Leben? Wieso ist das so, Dad?“
 
„Ach Liebes.“ Er legte seinen Arm um mich, ging aber weiter. „Ich schätze das liegt einfach daran, dass wir Menschen uns viel zu oft an Erinnerungen hängen.“
 
Als er daraufhin schwieg, knuffte ich ihn in die Seite. „Wie meinst du das? Erklär mir das genauer. Denn ich begreife das Prinzip nicht.“
 
„Ich bin nicht so gut mit Worten, Edie.“
 
„Doch bist du. Du weißt, dass du es bist. Du ziehst es vor zu schweigen, statt viel zu reden. Aber wenn du willst, kannst du ganz wunderbar mit Worten umgehen.“
 
Meine romantische Ader, mein Hang zu träumen und meine Liebe zum Lesen, all das hatte ich jedenfalls von ihm. Und nicht von meiner Mom, die im Leben immer allen praktischen Dingen den Vorzug gab, und nur auf ihre pragmatische Stimme hörte.
 
„Komm schon Dad. Für mich“, flehte ich und diesmal tat ich es bewusst. Ich wusste ja, dass er meinem Flehen nicht widerstehen konnte. Eine Tatsache, die ich nur im Notfall gegen ihn verwendete. Aber das gerade war so ein Moment, der das Mittel rechtfertigte. Ich musste einfach wissen, wie er das gemeint hatte. Es beschäftigte mich bereits eine ganze Weile, dass ich mich so detailliert an den Tag erinnerte, als die Polizei mich über Simons Unfall informiert hatte. Auch den Tag seiner Beisetzung konnte ich mir ganz genau in Erinnerung rufen. Ich wusste sogar, welcher Psalm gesprochen worden war und was für Blumen auf seinem Sarg gelegen hatten. An all das erinnerte ich mich viel zu klar und deutlich, während unsere Hochzeit oder der Tag, an dem wir uns das erste Mal begegneten, immer mehr verblassten.
 
„Na schön“, seufzte mein Vater und ich sah zu ihm auf, froh, dass er seinen Arm nicht von meiner Schulter nahm. „Ich finde einfach, dass wir uns zu sehr an Erinnerungen hängen, statt das Glück, was wir so krampfhaft festzuhalten versuchen, jeden Tag aufs Neue da draußen zu suchen.“
 
Er sah mir nun in die Augen und hielt meinen Blick. „Das Schlimme begleitet uns, weil es unsere Angst widerspiegelt. Es sind oft Erinnerungen von denen wir hoffen, wir hätten sie nie erlebt. Wenn wir traurig sind, wenn wir Angst haben oder es uns schlecht geht, kommen sie in uns hoch. Die Angst beschwört sie herauf. Aber das Glück lässt sich nicht so leicht heraufbeschwören, nur weil wir in dem Moment nach etwas suchen, um die Angst zu vertreiben. Du musst erkennen, dass das Glück ebenfalls dein täglicher Begleiter ist. Alles was du machen musst, ist die Augen öffnen und danach suchen, Edie. Simons Tod war ein schrecklicher Schicksalsschlag und glaube mir, ich habe mehr als einmal mit dem Leben gehadert, dass es so grausam zu euch beiden sein musste. Aber diese Dinge liegen nicht in unserer Macht. Doch nur weil das Leben einmal grausam zu dir war, heißt es nicht, dass es nicht dennoch wunderschöne Wege für dich bereithält. Du kannst wieder genauso glücklich sein, wie vor Simons Tod, wenn du nur danach suchst und dem Glück die Möglichkeit gibst, dich zu finden.“
 
„Das ...“ Mir fehlten die Worte und ich merkte erst, dass ich weinte, als mein Vater stehen blieb und mir aus seiner Hosentasche ein Stofftaschentuch reichte. Allein der Anblick brachte mich zu einem kleinen Lächeln. Mom änderte sich nie. Sie hielt Taschentücher zum Wegwerfen für unnötigen Müll und weigerte sich diesen neumodernen Unsinn mitzumachen. Sie sah keinen Grund, der gegen die Verwendung von Stofftaschentüchern sprach. Immerhin gab es den Luxus von Waschmaschinen und Trocknern.
 
Als ich meine Tränen getrocknet und mir die Nase geputzt hatte, lächelte ich meinen Vater dankbar an. „Du hättest auch Therapeut werden können, weißt du das?“
 
„Nein hätte ich nicht.“ Mein Vater grunzte. Ich konnte nicht sagen, ob es ein Lachen war oder Ärger, der sich dahinter verbarg. Vermutlich war er beschämt. Er hatte die witzige Angewohnheit seltsam mit Situationen umzugehen, die ihn verlegen machten.
 
„Warum denn nicht?“, hakte ich nach. 
 
„Weil ich es hasse, mir die Probleme der Leute anzuhören.“
 
„Aber meine Probleme hast du dir angehört?“
 
„Das ist etwas anderes. Du bist meine Tochter.“ Er lächelte mich an. „Du darfst mir immer alles sagen. Deinen Ärger und deine Wut an mir auslassen, mir deinen Kummer geben. Liebes, wenn ich könnte, würde ich dir gern den Schmerz abnehmen. Doch leider habe auch ich Grenzen, denen ich mich beugen muss. Wünsche hin oder her.“
 
„Ich liebe dich Dad. Dich und Mom.“
 
Er zog mich in eine feste Umarmung und danach gingen wir weiter. Schweigend und so nah beieinander, dass es sich anfühlte, als könnte kein schlechter Gedanke, kein Schatten von Kummer an der warmen und starken Präsenz meines Vaters vorbeigelangen. 
 
„Zumindest mit einer Sache hatte ich recht“, durchbrach ich die Stille, als wir den schmalen Weg hinunter zum See gingen. Wir mussten uns dafür trennen und hintereinandergehen. 
 
„Womit Liebes?“, fragte mein Vater über die Schulter.
 
„Das in dir ein richtig einfühlsamer und weiser Poet steckt.“
 
Er lachte laut und heiter und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Einfühlsam vielleicht. Du weißt doch, ich bin in Wahrheit nur ein großer, kuscheliger Teddybär. Aber weise bin ich kein bisschen. Sonst wäre mir längst selbst eingefallen, wie ich Isabel dazu bekomme, sich mehr zu schonen. Oder wie ich meine Angst vor Fremden verliere, so dass deine Mutter nicht nur für mich mitarbeiten muss, sondern auch die Chance erhält, ihre eigenen Wünsche zu verwirklichen. Wäre ich ein Poet, würde ich statt Marmeladen zu kreieren, Bücher schreiben.“
 
„Das wäre ziemlich interessant, wenn ich die Bücher meines eigenen Vaters verkaufen würde, oder was findest du?“
 
Mein Dad lachte wieder. „Nein, nein. Die hohe Kunst der Poesie und des Bücher Schreibens überlasse ich anderen Menschen. Ich will meinen Laden für nichts auf der Welt eintauschen. Ich bin sehr glücklich mit meiner Arbeit und meinem Leben. Genau so, wie es ist.“
 
In seinen Augen stand deutlich, wie wahr seine Worte waren. Er strahlte regelrecht und ich dachte wehmütig, dass ich mir genau das auch für mein eigenes Leben wünschte. Das Gefühl glücklich zu sein, und mein Leben gegen kein anderes eintauschen zu wollen.
 
Natürlich war ich mit meiner Arbeit und meiner Buchhandlung zufrieden. Da ging es mir wie meinem Vater. Für nichts auf der Welt würde ich meinen Job gegen einen anderen eintauschen wollen. Es war ohnehin der perfekte Beruf für mich, das hatte ich schließlich schon sehr früh gewusst, obwohl Simon das nie richtig verstanden hatte. Er hatte immer nur die harte Arbeit gesehen. Das Schleppen von zu schweren Bücherkisten, die Stunden, die ich stehen musste und die viele Zeit, die ich mit dem Lesen von Büchern verbrachte. Er hatte mein Klagen über Rückenschmerzen, nach einer harten Woche, missverstanden und mir so manches Mal erklärt, dass ich als Geschäftsführerin einfach eine Buchhändlerin einstellen und mich selbst um andere Dinge kümmern konnte. Dinge, bei denen ich keine Rückenschmerzen bekam und nicht jeden zweiten Samstag arbeiten musste. Aber das war auch so ziemlich der einzige Punkt bei dem wir uns nicht einig gewesen waren. Und ich hatte dennoch das Glück gehabt, dass er nicht versucht hatte, mich zu ändern, nur weil er die Liebe zu meinem Beruf nicht verstand.
 
Es war nicht das, was mir Kummer bereitete. Was mir fehlte war ein Mensch, der sein Leben mit mir teilte. Einen Mann, der mich liebte und den ich liebte. Die Einsamkeit war erdrückend. Die Leere in der Wohnung beunruhigend und die Tatsache, dass ich mich weder bereit für einen neuen Mann fühlte, noch wusste wo und wie ich jemanden kennenlernen sollte, machte das Ganze nicht einfacher für mich. Ich hatte Angst, alleine zu bleiben, gefangen in einer Vergangenheit, die für immer verloren war. Hatte ich all meine Wünsche von Familie begraben, als ich Simon verloren hatte? War das so, wenn man einmal liebte und der gemeinsame Weg dann vom Schicksal getrennt wurde? Gab es keine zweite Chance?
 
Ich wollte es meinem Vater nicht eingestehen, weil ich ahnte, welche Sorgen er sich sonst machte, aber manchmal kam es mir so vor. Selbst nach seinen lieben Worten fühlte es sich so an, als gäbe es für mich keine zweite Chance auf dieses Glück. Als wäre mein Leben an einem Punkt, an dem es in Eis gefroren war, zum Stillstand gezwungen. Und das machte mir größere Angst, als ich bereit war, irgendwem zu gestehen.
 
Wir erreichten das schmale Stück Wiese, das zur Uferböschung hinabführte. Der Anglersteg lag ein Stück weiter rechts von uns. Da mein Vater seine Ausrüstung nicht mithatte, wollte ich vorschlagen links um den See herumzugehen, aber er führte mich trotzdem in Richtung Steg und ich folgte ihm.
 
Es war so heiß, dass die Bienen, Wespen und Hummeln träge von Blume zu Blume flogen. Nur den Mücken schien das alles nichts auszumachen. Sie fühlten sich in der Nähe des Wassers und bei der Wärme pudelwohl. Ich machte mir nicht die Mühe sie zu verscheuchen. Ich war nicht so naturbezogen aufgewachsen, aber hatte mich in den letzten Jahren daran gewöhnt.
 
„Weißt du noch, wie wir hierher gezogen sind?“, fragte mein Vater als hätte er meine Gedanken in meinem Gesicht gelesen. Vermutlich hatte er das. Er war ein aufmerksamer Beobachter, was daran lag, dass er sich bei Gesprächsrunden mit mehr als einer Person gerne zurückhielt und lieber anderen das Reden überließ. Meiner Mutter zum Beispiel, die sehr gerne redete und zu jeder Gelegenheit das passende Thema fand.
 
„Ja, daran erinnere ich mich sehr gut“, antwortete ich verspätet. „Ich war siebzehn und die Highschool war von reiner Notwendigkeit zu etwas Coolem mutiert. Seit es Partys, Proms und Jungs gab, die Football spielten und dabei plötzlich erwachsen aussahen und nicht wie pubertierende, pickelige, zu schlaksige oder zu bullige Teenies.“
 
Wie erwartet, brachte ich meinen Vater mit meinen Worten zum Lachen.
 
„Und dann kam ich und habe dich in diese Provinz geführt.“
 
„So viel kleiner ist Greeley nicht.“ Das war wahr. Boulder wirkte größer und der Fläche nach war das auch so. Es gab eine zentrale, große Einkaufsmeile, die Pearl Street. Parallel dahinter verlief die Walnutstreet, eine schnuckelige Straße mit alten Geschäften, in der ich jetzt wohnte. Die Sprucestreet umgab das beeindruckende Campusgelände und die Studenten waren es auch, die Boulder so groß und belebt wirken ließen. Am Rand der Stadt gab es auf der einen Seite die 13th Street und 14th Street mit ihren Einfamilienhäusern. Dort war Tamsyn aufgewachsen und Grace und Alec wohnten auch da. Auf der anderen Seite lag die 15th Street und Mahahoe Street, in dem die etwas besser betuchten Bewohner Boulders lebten. In der 15th Street lag zum Beispiel das Gebäude der Stadtverwaltung, ein Kindergarten und eine Primary School und Abygails Praxis. Auch mein Zahnarzt hatte da seine Praxis. Direkt gegenüber von Abby, weswegen ich es gerne hatte, wenn ich meinen jährlichen Check-up bei Abby mit der Kontrolle bei Dr. Warner auf denselben Tag legen konnte.
 
Greeley war kleiner. Es gab eine kleine Altstadt mit wenigen Geschäften, darum herum Straßen mit Häusern und Wohnungen und am äußeren Rand ein paar Industrieausläufer und dann eben der ländliche Teil. Dort wo jetzt auch meine Eltern ein Haus hatten.
 
„Als wir hierhergezogen sind, fühlte es sich nicht unbedingt wie die Provinz an. Eigentlich mochte ich Greeley sofort.“
 
„Wirklich?“ Mein Vater sah mich überrascht an. „Da erinnere ich mich aber anders. Du warst so wütend auf mich, dass du über eine Woche nicht mit mir geredet hast. Die längste und schwierigste Zeit. Deswegen habe ich das auch nicht vergessen.“
 
„Habe ich dir ein schlechtes Gewissen gemacht?“
 
„Sehr.“
 
„Das hast du dir nie anmerken lassen.“
 
Auch ich erinnerte mich, wie sauer ich gewesen war. Wie Dads dämlicher Traum von einem eigenen Obstgarten und Laden, mich zur Weißglut getrieben hatten.
 
„Das lag aber nicht an Greeley. Oder an dir. Ich war wütend, weil ich Sephie und meine Freunde verlassen musste.“
 
„Deswegen hast du dann auch wieder mit mir gesprochen, als ich zugestimmt habe, dass du ein eigenes Auto bekommst und weiterhin in Boulder zur Schule gehen darfst, wenn du selbst dahin fährst.“
 
„Ja.“ Ich lächelte. Ich hatte Glück, dass ich immer eine vorbildliche Schülerin gewesen war. Meine Lehrer hatten mich geliebt und meinen Wunsch weiter auf der Schule zu bleiben unterstützt, obwohl ich nun nicht mehr in Boulder wohnte. Außerdem war es nur noch ein Jahr gewesen und ein Schulwechsel hätte sich nicht mehr gelohnt.
 
„Und dann bist du ausgezogen.“
 
Ich lachte auf. „Ich bin nach meinem Schulabschluss ausgezogen, als klar war, dass ich an der Universität angenommen bin.“
 
Mein Vater sah mich an. „Das war nach einem Jahr. Für mich war das damals 'sofort'. Es fühlte sich wenigstens so an.“
 
„Ich war schon immer sehr unabhängig, oder?“
 
„Ja, das warst du. Deine Mutter hatte immer Angst, dass du einmal einen reichen, gutaussehenden Mann triffst, der aus Denver oder von außerhalb Colorados zum Skifahren herkommt, und das er dich dann wegbringt, sobald ihr geheiratet habt.“
 
„Wirklich?“
 
„Ja, sie war der Meinung, irgendwann lebst du mal in einer Großstadt und siehst und erlebst all die Dinge, die wir beide nie erlebt haben.“
„Und nie erleben wolltet“, fügte ich an. „Das stimmt doch, oder?“
 
„Ja, richtig. Uns hat das Großstadtleben nie gereizt. Um ehrlich zu sein, war mir selbst Boulder immer zu groß und hektisch.“
 
Das überraschte mich nicht wirklich. Mein Vater mochte seine Ruhe, seine Einsamkeit. Man konnte es sich nur schwer vorstellen, aber für ihn konnte es nicht abgeschieden genug sein. Es war mir immer schon ein Rätsel gewesen, wie ein Mann wie er, den Wunsch haben konnte, einen Laden zu eröffnen.
 
„Und Isabel liebt es, dass die Tornadogefahr hier geringer ist. Wir hatten schon ein paar Jahre Glück.“ Er sah zum sommerlich blauen Himmel. „Wenn wir Glück haben, hält das noch bis zum Herbst an.“ 
„Und dann?“
 
„Dann bekommen wir so richtig was ab. Ich spüre das in den Knochen.“
 
Das war der Nachteil, der uns umgebenden, wunderschönen Natur. Die Tornadogefahr war in Colorado nicht zu vernachlässigen. Gerade im Landstrich um Denver herum kam es bis zu zwei Mal im Jahr zu einem Tornado. Zwar war die Schwere der Stürme in den letzten Jahren geringer als anderswo in den USA und die Schäden hielten sich im Rahmen. Aber die Gefahr in Boulder mitbetroffen zu sein, war höher, als in Greeley, das besser im Schutz der Rocky Mountains lag.
 
„Dafür habt ihr alle paar Jahre so heftigen Schneefall, dass ihr nicht vor eure eigene Tür kommt.“
 
Ich erinnerte mich genau wie meine Eltern damals eingeschneit waren. Da war ich gerade 21 Jahre alt und stand vor dem 3. Weihnachten in meiner eigenen Wohnung.
 
„Wir wollten bei dir Weihnachten feiern.“
 
„Richtig. Mom hatte endlich zugestimmt, bei mir zu Abend zu essen. Allerdings wart ihr zwei Tage vor Weihnachten so heftig eingeschneit, dass sogar die Telefone ausfielen. Ich wusste tagelang nicht, was mit euch los ist, weil die Nachrichten nur im Schneckentempo vorankamen.“
 
Am 26. Dezember schließlich riefen meine Eltern mich an und beruhigten mich, dass sie lebten und es ihnen gut ging. Sie hatten genug Vorräte gehabt, um noch zwei Wochen gut durchzukommen. Was sich nicht als notwendig herausstellte. Bereits zu Silvester waren die Wege geräumt, so dass sie bis in den Ort kamen. Und da meine Eltern immer schon pragmatisch gewesen waren, hatten sie den Laden am gleichen Tag aufgemacht und statt mich zu besuchen und mit mir ins neue Jahr zu feiern, hatten sie gearbeitet.
 
„Vielleicht holen wir das nach.“
 
„Was?“
 
„Das Weihnachten bei dir. Simon und du, ihr beide seid entweder zu uns gekommen oder wir haben getrennt gefeiert und uns erst am Weihnachtsmorgen getroffen. Wir sollten dieses Jahr bei dir in der neuen Wohnung feiern.“
 
Ich sah meinem Vater in die Augen. „Weihnachten ist noch so lange hin.“
 
„Eine halbe Ewigkeit. Aber lass es dir von deinem weisen, poetischen Vater gesagt sein, Ewigkeiten sind auch nicht mehr das, was sie waren. In unserer modernen Welt vergehen sie mit einem Blinzeln.“
 
Ich lachte bei seinen Worten, ließ mich in seinen Arm ziehen und auf den Steg hinaus führen. Dort setzten wir uns an eine ruhige Stelle. Es war wunderbares Sommerwetter. In einiger Entfernung tobten Kinder am See, Familien saßen zum Picknick zusammen und natürlich bellten Hunde in der Menge der Menschen. Sie jagten Bälle, Stöcke oder wahlweise auch die Vögel, die versuchten, sich was von den vielen Backwaren auf den Picknickdecken zu ergattern.
 
Mein Vater folgte meinem Blick. „Ist dir das zu viel?“, fragte er mich dann.
 
Ich wusste, dass es sein Plan gewesen war. Dass er mich deswegen hierher geführt hatte. Es ging ihm nicht, wie sonst, um den friedlichen Spaziergang, den wir in Abgeschiedenheit unternahmen und des Wanderns wegen. Es ging um das hier. Mich mitten ins Leben zu platzieren, in der Hoffnung irgendwas in mir erinnerte sich daran, dass ich ein Teil davon war. Und das dieser Teil wieder dahin zurück wollte.
 
Aber alles, was ich fühlte, war der ohnmächtige Wunsch wegzurennen. Soweit ich konnte. Ich verkrampfte meine rechte Hand und schob sie unter meinen Oberschenkel, so dass mein Dad es nicht sehen konnte. Dann zwang ich mich zu einem Lächeln. 
 
„Nein, es geht schon.“
 
Ich spürte die angespannte Haut um meine Wangen, als ich mir ein Lächeln aufzwang, das sich wie eine Maske anfühlte. Darunter lag Leere und ein kühler Schauder rann mir über den Rücken, als mir klar wurde, wie weit weg ich in Wirklichkeit von diesen fröhlichen Bildern war.
 


 

    
        Die „neue“ Eden

    
 
 
Etwa drei Wochen, nachdem ich meine Eltern besucht hatte, war mein Wochenende auf ein Neues verplant. Die letzten beiden Samstage hatte ich gearbeitet, die Sonntage auf meinem Balkon oder dem Sofa verbracht und mich bereits mit der Frage gequält, was ich mit den zwei freien Tagen anfangen sollte. Es war eine Sache, einen Tag in meiner Wohnung herumzulungern, sich mit dem liegengebliebenen Haushalt zu beschäftigen und Bücher zu lesen. Da konnte ich mir einreden, wichtige Dinge zu tun, statt mich zu verkriechen. Aber ein ganzes Wochenende?
 
Zum Glück gab es in meinem Leben nicht nur Sephie, sondern meine Kochclubmädels. Und während bei mir gerade alles auf Stillstand gepolt war, überschlugen sich bei Grace die Veränderungen. Erst einmal hatten sie und Alec sich endlich wieder versöhnt. Ich hatte schon befürchtet, dass sie sich scheiden ließen, so wie es bei Abygail passierte. Dass ihre Ehe auf diese Weise zu Ende ging, beschäftigte mich beinah ebenso wie die Tatsache, wie es zu der Verbindung gekommen war. Ich verstand Abygails Beweggründe und doch konnte ich sie nicht gut heißen. Es war merkwürdig, Jim alles Gute zu wünschen und für ihn zu hoffen, dass er glücklich wurde. Wo ich eigentlich auf Abbys Seite sein müsste und mir mehr Gedanken um ihr Glück machen sollte.
 
Grace jedenfalls ließ sich glücklicherweise nicht scheiden. Alec war es nicht so sehr um seine Beziehung gegangen, oder darum, dass seine Frau nun seine Chefin war. Ihr Ehrgeiz und ihre Begeisterung hatten nur immer wieder daran gerüttelt, wie unglücklich er in seinem Job war. Dass es einen Teil gab, den er so viele Jahre verschwiegen und vor sich selbst verleugnet hatte.
 
Grace und ich hatten ein langes Gespräch über die Sache mit Alec geführt. Mit Abby hatte Grace nicht richtig reden können. Die verstand Alec nämlich nicht und sobald sie gesehen hatte, dass Grace mit den Veränderungen klar kam und bei ihr und Alec alles wieder okay schien, war das Thema für sie vom Tisch. Henna hatte genug eigene Sorgen. Nicht nur das ihre Schwägerin Joanna zuhause rausgeflogen war, und es nun zwischen ihr und den Eltern ständig krachte, auch in Hennas eigener Familie war gerade viel los. Seit ihre jüngste Schwester Mischa einen festen Freund hatte, schienen es ihre Eltern mit dem Beschützen zu übertreiben. An beiden Fronten war Hennas Fingerspitzengefühl gefragt, um die Wogen zu glätten, und die Familienharmonie wiederherzustellen. Tamsyn war Single und schied damit irgendwie aus. Also war es mir ganz logisch erschienen, dass Grace ein paar Tage nach Alecs Offenbarung, gefragt hatte, ob ich Zeit hatte, vorbeizukommen.
 
Bei einem Eistee hatte ich dann endlich die ganze Geschichte erfahren und begriffen, dass ich Alec verstand. Er hatte verdrängt, dass sein Vater sich zu Tode getrunken und dabei die Farm, den wichtigsten Ort für Alec, gleich mit versoffen hatte. Er hatte all das aus seinem Leben gestrichen. Und schließlich war der Punkt erreicht, wo alles so weit weg gewesen war, dass es nicht mehr real schien. Das verstand ich von allem am Besten. Mir erschien auch so vieles nicht länger real. Hatte ich wirklich mal geheiratet? Und war mein Mann tatsächlich vor einem Jahr gestorben und ich auf seiner Beerdigung gewesen, leer vom vielen Weinen, das dennoch nicht aufhören wollte? 
 
Vielleicht war es so gewesen, doch ich hatte all das immer mehr verdrängt. Ich hatte keine andere Idee, wie ich je aufhören sollte, mit dem im Leben stehen bleiben. Wie sollte ich weitergehen, wenn diese Erinnerungen mich wieder und wieder zurück in die Vergangenheit zogen?
 
Das Verdrängen half nicht, die Leere zu besiegen, die mich erfüllte. Aber wenigstens versuchte ich nicht länger, bei allem, was ich tat, was ich sah und erlebte, an Simon zu denken. Ich fragte mich nicht mehr, hätte Simon das gemocht? Hätte ihm das Essen geschmeckt? Würde ihm eher das dunkelblaue oder das violette Oberteil an mir gefallen?
 
Ich war weit davon entfernt, über seinen Tod hinweg zu sein. Ganz sicher war ich nicht bereit, loszulassen und weiterzugehen. Aber ich fand mich immer besser in meine Rolle als neue Eden ein. Ich lächelte, sobald jemand erwartete, dass ich lächelte. Ich wirkte ehrlich, wenn ich ihnen versicherte, dass es okay war, in meiner Gegenwart von Männern und von der großen Liebe zu reden. Wenn ich behauptete, es wäre kein Problem, Simons Namen zu erwähnen und das ich gelernt hatte, mit dem zu leben, was passiert war, klang es als meinte ich es so. Es schmeckte nur für mich falsch, wenn sich die Lüge über meine Lippen hinaus in die Freiheit schlich.
 
Trotz meines Kummers gelang es mir, mich ehrlich für Grace zu freuen. Sie war immerhin meine Freundin und sie völlig am Ende zu erleben, hatte mich zu sehr daran erinnert, wie meine eigene Welt zusammengebrochen war. Ich wusste, wie es war in einem Scherbenhaufen zu sitzen und nicht zu wissen, wie man aufstehen sollte, ohne sich zu verletzen. Mittlerweile glaubte ich, dass es unmöglich war, unbeschadet aus so einer Situation herauszukommen. Doch bei Grace heilten die Wunden. Sie hatte Alec eine zweite Chance gegeben und er liebte sie und seine Kinder genug, um diese nicht achtlos mit Füßen zu treten und wegzuwerfen. Er war, wie sagte Grace immer: schwierig, eigen und kompliziert. Aber er war nicht blöd.
 
Als meine Freundin also am Mittwoch angerufen hatte, um zu fragen, ob ich beim Umzug helfen könne, stimmte ich sofort zu. Ich hatte keine Ausrede. Sie wusste ja, dass ich mich an den Wochenenden, an denen ich nicht arbeitete, zuhause verkroch. Außerdem versteckte sich die neue Eden nicht. Wenn ihre Hilfe gebraucht wurde, war sie zur Stelle und scheute auch nicht die Gesellschaft einer großen Menschenmenge. Ich hatte damit gerechnet, dass mich viele Helfer erwarten würden, und reagierte daher nicht überrascht, als ich ausstieg und bereits ein buntes Treiben vor dem Haus der Valmonts herrschte. 
 
„Grace?“, rief ich, als ich durch die geöffnete Tür herein kam. Dabei wich ich Marcus aus, der mit einem Umzugskarton beladen an mir vorbei ging und mir zur Begrüßung zunickte.
 
Draußen vor dem Haus standen zwei LKW's mit dem Logo eines Bauunternehmens, sowie Alecs Volvo. Da Tammy und Henna erst am Nachmittag dazu stoßen würden, hatte ich gar nicht erst nach ihren Wagen Ausschau gehalten.
 
„Grace? Abygail?“, versuchte ich es ein weiteres Mal und wandte mich linker Hand zur Küche. Mein Instinkt funktionierte offensichtlich prima. Denn dort fand ich die Frauen. Grace räumte die Schränke aus, Abygail packte die Kartons und die junge, blonde Frau, die das Geschirr, das Grace ihr reichte, in Packpapier einhüllte, musste dann Rina sein. Sie war das jüngste Mitglied des Kochclubs. Denn nachdem wir beschlossen hatten, noch ein bis zwei Frauen mit einzuladen, hatte Grace die Floristin kurzerhand gefragt und sie hatte tatsächlich zugestimmt.
 
„Eden!“ Grace hatte mich entdeckt, stellte eine Suppenschüssel auf die Anrichte und kam auf mich zu. Ihre Umarmung war fest, herzlich und ihre blauen Augen blitzen voller Tatendrang. Ich bewunderte, wie leicht es ihr gelungen war, umzuschalten. War sie vor ein paar Wochen noch völlig am Ende gewesen, hatte sie nun ein neues Ziel vor Augen und wirkte wie ein Gummiball, immer in Bereitschaft vorwärtszukommen, ohne sich dabei zu verausgaben. Ihre Energiereserven schienen unerschöpflich.
 
Abygail fing meinen Blick auf und deutete ihn gewohnt richtig. Sie hätte genauso gut Psychologin werden können, statt Allgemeinmedizinerin. Allerdings war sie dafür zu direkt. Dinge schonend auf den Punkt zu bringen, war nicht Abbys Stärke.
 
„Gräme dich nicht, Schätzchen“, Abby lachte. „Das sind die Hormone einer Schwangeren. Dagegen können wir nur verlieren.“
 
„Was soll das denn heißen?“, empörte sich Grace und hatte dabei ein strahlendes Lächeln im Gesicht. Sie zeigte es nicht deutlicher, aber das Lächeln verriet mir ausreichend, wie sehr sie sich auf den Familienzuwachs freute. Wie glücklich sie war. Das Bild der weinenden und völlig aufgelösten Grace verschwand und obwohl ich den Stich Eifersucht merklich spürte, war ich froh. Froh das Bild gehen zu lassen. Die Welt war wieder im Gleichgewicht. Alles wie immer. Abby beherrschte das Chaos und schien damit zufrieden, ihr Leben in der eigenen Hand zu haben. Nicht mal ein Tornado könnte ihr Angst machen. Henna lebte ihr konservatives Leben, um das sie jeder beneidete, egal wie langweilig es war. Denn obwohl nie etwas Aufregendes passierte, war sie offensichtlich glücklich. Michelle war eben Michelle. Erfolgreich, gutaussehend und trotzdem sie in einem Monat vierzig wurde, ließ sie dieser runde Geburtstag völlig kalt. Sie hatte alles, was sie wollte und dank mexikanischem Blut lief in Sachen Leidenschaft im Bett alles blendend. Das hatte sie uns beim letzten Treffen versichert, nachdem sie ein paar Cocktails zu viel getrunken hatte. Wir zweifelten es nicht an. Und Tamsyn? War wie immer auf der Suche nach dem großen Glück. Ich wusste, dass ich von allen Frauen aktuell mit ihr am meisten gemeinsam hatte. Und dennoch trennte uns so viel. Tammy hatte lange gewartet und sich ganz auf ihren Beruf konzentriert und bei ihrer Suche nach Mr. Right besaß sie scheinbar nicht das glücklichste Händchen. Ich war schon einmal glücklich gewesen. Mein Leben war genauso langweilig, schlicht und doch perfekt, wie das von Henna oder Grace gewesen. Aber dann hatte sich alles verändert. Es war schwer nach etwas zu suchen, wenn man wusste, dass man es verloren hatte. Worin lag da noch der Sinn?
 
„Eden?“
 
Ich schreckte aus meinen weit abgedrifteten Gedanken auf und fand zurück ins Jetzt. Grace warf mir einen kritischen Blick zu. Ich ahnte, was sie dachte. Wie sie versuchte einzuschätzen, ob sie mir nicht zu viel zugemutet hatte, als sie mich gefragt hatte, ob ich helfen wolle.
 
Es war Zeit zu handeln, bevor meine Tarnung als neue Eden, mit der alles in bester Ordnung war, aufflog. Gerade in Abygails Gegenwart konnte ich es mir nicht leisten, auch nur das leiseste Anzeichen von Schwäche zu zeigen. Wenn ich Abby auf meine Fährte brachte, hätte sie mich bestimmt innerhalb von Minuten entlarvt und zudem versucht, genau zu analysieren, warum ich mich fühlte, wie ich mich fühlte. Und das wollte ich auf keinen Fall. Ich hatte die letzten Monate zu hart dafür gearbeitet, diese Fassade aufzubauen. Und es funktionierte. Es machte den Umgang mit meinen Mitmenschen einfacher. Ich konnte wieder Freude an der Arbeit empfinden, und scheute den Kontakt zu meiner Kundschaft nicht länger. Es machte mir wieder Spaß zu kochen und zu essen. Ich überlegte mir sogar, was ich morgens anzog und war beim Friseur gewesen. Die neue Eden war innen vielleicht nicht vollständig, sondern fühlte sich einsam und unecht an, aber nach außen tat sie mir gut. Ich brauchte sie und konnte nicht zulassen, dass meine Freundinnen sie mir wegnahmen. Nicht mal aus Fürsorge.
 
„Schon gut. Ich war für einen Moment beeindruckt von deiner Organisation. Das sieht ja fast wie bei einem richtigen Umzugsunternehmen aus.“
 
Abygail sprang auf meine Worte an. „Na klar. Du weißt ja, wie Grace ist. Das wird vorher im Internet recherchiert und dann komplett durchgeplant. Sie hat sogar Alec einen Zettel ausgedruckt auf dem steht, in welcher Reihenfolge die Männer die Kisten in die Wagen tragen sollen.“
 
Lachend kam ich endlich in den Raum und wandte mich an Rina.
 
„Hi, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Eden.“
 
Die Blonde griff meine Hand und drückte sie. Ihr Lächeln war schüchtern, aber es ließ ihre hellen Augen warm leuchten. „Ich bin Rina. Die Floristin.“
 
„Das dachte ich mir.“ Ich stemmte die Hände in die Hüften und musterte Grace. „Und was hast du für mich vorgesehen?“
 
„Kannst du eventuell im Kinderzimmer die Sachen packen? Die Kleidung ist bereits verpackt, das habe ich gestern schon gemacht, aber die Spielsachen und Bücher habe ich nicht mehr geschafft.“ Sie erklärte mir, dass die Männer mit dem Keller und der Garage angefangen hatten. „Danach nehmen sie sich das Wohnzimmer, das Bad unten und das Büro vor.“
 
„Was ist mit den Möbeln?“, fragte ich nach. „Du weißt handwerklich begabt bin ich so gar nicht.“
 
„Keine Sorge. Alec hat die meisten Möbel mit Marcus und Macs Hilfe die Woche über schon auseinandergenommen. Das meiste ist also geschafft und beim Rest hilft dir dann“, fragend sah sie zu Rina.
 
Die lächelte. „Danny.“
 
„Genau, Danny macht das, sobald du sie ausgeräumt hast. Du musst ihm dann nur Bescheid sagen.“
„Danny?“, fragte ich nach. „Wer ist Danny?“
 
„Der beste Freund meines Freunds.“
 
Ich musterte Rina und sie lachte leise. „Zu viel?“
 
Ehrlich nickte ich. „Aber macht nichts. Ich habe ja den ganzen Tag Zeit durchzublicken. Danny also. Wie sieht er aus? Ich meine, wo und wie ...“
 
Grace und Rina sahen sich an und dann fingen beide an zu lachen. Nicht auf meine Kosten und wenn ja, wäre ich nicht böse gewesen. Doch der Grund ihres Lachens war anderer Natur. Ich erkannte ihn, als ich ihren Blicken folgte, mich umdrehte und einem Mann gegenüberstand, der mich zurückhaltend ansah.
 
„Ich bin Danny. Wofür brauchst du mich, Lass?“
 
Er war nicht besonders groß, ein wenig kleiner als Alec vielleicht. Aber er hatte breite Schultern, ein breites Kreuz und er wirkte gut in Form. Warum mir das auffiel, wusste ich nicht. Vielleicht lag es an dem sportlichen weißen T-Shirt, dass er über der Jogginghose trug. Seine kleinen, schmalen Augen lagen freundlich auf mir und ich versuchte es mit einem Lächeln.
 
„Hi“, begrüßte ich ihn erstmal. „Ich bin Eden und eigentlich hast du mir schon geholfen.“
 
Irgendwie war ich froh das Tammy nicht hier war. Sie hätte sich bestimmt köstlich über mein unbeholfenes Gehabe amüsiert. Die anderen waren so nett so zu tun, als bemerkten sie nicht, wie verlegen mich die Situation machte.
 
„Ich bin eingeteilt, das Kinderzimmer leer zu räumen.“
 
„Ach so.“ Er lächelte nun und mir fiel auf, dass man es kaum bemerkte. Selbst wenn sich seine Lippen glätteten, wirkte er freundlich. Er hatte das, was man allgemein als positive Ausstrahlung bezeichnete, obwohl ich ihn nicht sonderlich charismatisch fand. Ihn umgab eine gewisse Direktheit, die nicht darauf hindeutete, dass er viel von großen Reden oder Wortmanipulationen hielt. 
 
„Dann ruf einfach nach mir, wenn du so weit bist. Ich baue danach die Schränke ab. Ist schnell gemacht.“
 
Er drehte sich um, griff nach einer Flasche Wasser, die Grace in großer Menge an der Tür gestapelt hatte, und verließ die Küche. Ich wandte mich daraufhin wieder zu meinen Freundinnen.
 
„Das war also Danny.“
 
Rina nickte.
 
„Lass?“, fragte ich nach. „Was hat es damit auf sich?“
 
„Blair kommt aus Inverness.“ Sie erklärte, Blair sei ihr Freund.
„Dann ist Danny auch Schotte?“
 
„Ja, die beiden kennen sich schon ewig. Sie sind zusammen aufgewachsen und haben später mit Blairs Cousins die Firma gegründet.“
 
Deswegen war er also hier. Grace hatte mir am Mittwoch erzählt, dass Rina die Hilfe von Blair und seinen Leuten zur Verfügung gestellt hatte. Danny gehörte dazu.
 
„Ich verstehe.“
 
„Lass klingt doch irgendwie nett, oder?“ Abygails Kommentar zog Schweigen nach sich. „Na es ist charmanter als Baby oder Darling. Ich hasse es, von Männern Darling genannt zu werden.“
 
„Jim hat dich nie so genannt, stimmt's?“, stellte Grace mehr fest, als das sie wirklich nachfragte.
 
„Nein“, antwortete Abby trotzdem. „Er hat es nicht mal versucht. Einer der Vorteile, wenn man nicht auf Wolke sieben durch die Ehe fliegt.“
 
Ich erkannte, dass das ihre neue Art war. Also besaß auch Abygail so was. Einen Umhang, den sie sich umlegte. Nur wirkte er bei ihr wie eine zweite Haut. Abbys neue Geheimwaffe? Ihr schwarzer Humor. Allerdings hatte sie schon vor dem Eheaus mit Jim dazu geneigt, böse Witze zu machen.
 
„Nennt Blair dich Lass?“, fragte Abby Rina, und bevor das Gespräch nun zu romantisch wurde, nutzte ich den Moment zur Flucht.
 
„Okay, ich gehe dann mal hoch.“
 
„Bist du sicher, dass du klarkommst?“, wollte Grace wissen. „Soll ich dir nicht vielleicht helfen, oder ...“
 
„Mach dir mal keinen Kopf“, unterbrach ich sie mit einem selbstbewussten Lächeln. Das beherrschte die neue Eden meisterlich. Ein weiterer Erfolg auf der Checkliste für meine Tarnung. Ich fühlte mich wie ein Geheimagent auf wichtiger Mission. Geheimagenten hatten selten Glück in der Liebe und ich hatte aufgehört zu zählen, wie oft James Bond nun schon eine Frau verloren hatte. Ich war James Bond Fan. Ja, auch ich hatte Klischees vorzuweisen.
 
Auf jeden Fall fühlte ich mich mit der Einsamkeit eines Geheimagenten verbunden und als ich das Kinderzimmer von Mary öffnete und von dem Chaos eines dreijährigen Mädchens umgeworfen wurde, wappnete ich mich für meine Mission. Sie lautete nicht, das Spielzeug möglichst schnell zu verpacken. Das war Graces Aufgabe für mich. Meine Mission war simpler und gleichzeitig schwieriger. „Verliere ja nicht deine Fassung und fang bloß nicht an zu heulen.“
 
Das waren meine Missionen und ich stolz auf mich, als ich bis mittags durchhielt. Grace war zwischendurch oben gewesen, hatte mir eine Flasche Wasser und ein paar Snacks gebracht. Die Frauen waren mit der Küche fertig.
 
„Ist es okay, wenn du noch das Zimmer von Phil machst?“
 
„Natürlich. Gerne.“
 
„Danny kann dich dann mit dem LKW mitnehmen.“ Sie erklärte, dass die anderen für die erste Tour fertig waren und auf der Farm gebraucht wurden, um auszuladen.
 
„Ist das okay für dich?“
 
Ich hatte den Faden verloren und runzelte die Stirn. Meine Gedanken hatten sich an das Farmhaus gekrallt und ich hatte mich gefragt, wie es wohl aussah. Graces neues Heim. Mit Mann und bald drei Kindern. Der Griff um das Kinderbuch in meiner Hand wurde eisern.
 
„Was ist okay?“, fragte ich zögerlich.
 
„Mit Danny nachzukommen? Im LKW.“
 
„Aber sicher, Grace.“ Es war einerlei. Für mich waren alle Menschen im Augenblick eine Herausforderung. Allerdings hatte ich schnell herausgefunden, dass es mir leichter fiel Fremde zu täuschen, als meine Freunde. Fremde kannten mich schließlich nicht und wussten nicht, dass es früher mal eine andere Eden gegeben hatte. Eine, die fröhlicher und unternehmungslustiger gewesen war. Die mit mehr Herz und Begeisterung die Dinge angepackt und das Leben in vollen Zügen geliebt hatte. Danny konnte mir nicht so gefährlich wie Abby oder Grace werden.
 
„Ist eine gute Idee, Grace, wirklich“, fügte ich energisch an, als sie mich immer noch so ansah, als sei sie nicht ganz überzeugt.
 
Vermutlich war es der Stress und das Abby nach ihr rief, die den Ausschlag gaben. Meine Freundin nickte mir jedenfalls zu und ging aus dem Zimmer. Ich widmete mich den letzten Büchern und ein paar losen Spielzeugen, die ich noch unter dem Bett und zwischen zwei Schränken gefunden hatte. Als ich damit fertig war setzte ich mich auf Marys Bett, griff nach der Wasserflasche und trank etwas. Ich war so konzentriert bei der Sache, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie anstrengend es war, einem Kleinkind hinter herzuräumen. Woher hätte ich die Erfahrung haben sollen? Ich hatte weder Geschwister mit Kindern, noch selbst welche. Und als Babysitter hatte ich mich auch nie betätigt. Alles, was nicht mit Büchern zu tun hatte, konnte mich als Teenager nur schwer begeistern. Ohne Sephie hätte ich nichts anderes gemacht, als zuhause zu sitzen, zu lernen und zu lesen. Oder mit meinem Vater endlose Spaziergänge zu unternehmen. Nicht besonders aufregend, aber es hatte mir nie etwas ausgemacht. Im Gegenteil. Ich hatte nichts mehr geliebt, als diesen schlichten Alltag. Durch all die Abenteuer, die ich in Büchern erlebte, kam mir mein Leben alles andere als langweilig vor. Auch wenn es nach außen so gewirkt haben mochte. Simon, der selbst das wissenschaftlich orientierte Leben eines Geologie Dozenten führte, hatte sich nie daran gestört. Er war kein großer Partygänger und mit dem Flatirons und den Rocky Mountains vor der Tür war sein Wunsch zu reisen nicht besonders groß gewesen. Wir hatten perfekt zusammen gepasst. Aber geändert hatte das nichts. Jetzt hatte er mich allein gelassen und nichts fühlte sich mehr richtig an. Weder die Dinge, die mir früher etwas bedeutet hatten und mich heute an ihn erinnerten, noch alles hinter mir zu lassen und mich neu zu definieren. Ich versuchte es ja. Und obwohl es mir gelungen war, spürte ich, dass es dabei nur um eine äußere Fassade ging. 
 
Bevor ich jetzt in Tränen ausbrach, schraubte ich die Flasche wieder zu und beschloss in Phils Zimmer zu gehen und da weiter zu machen. Vorher aber wollte ich Danny Bescheid sagen, dass ich fertig war.
 
Ich ging nach unten und mir fiel sofort auf, wie still es im Haus war. Es hatte etwas Unheimliches, durch die ausgeräumte Küche und den leeren Flur zu gehen. Ich fand Danny schließlich im Wohnzimmer. Er war gerade dabei, eine Schrankwand auseinander zu bauen. Noch hatte er mich nicht gesehen und so beobachtete ich ihn eine Weile, ohne mich bemerkbar zu machen. Ich erkannte, wie konzentriert er zu Werke ging, und wie routiniert seine Handgriffe waren. Denn obwohl das nicht seine Möbel waren, schien er trotzdem zu wissen, wo welche Schraube saß, wann er wie umgreifen musste, so dass ihm kein loses Brett aus der Hand glitt und zu Boden fiel. Schließlich trafen sich unsere Blicke, als er sich umdrehte, um ein Regalbrett an die Wand zu lehnen. Statt verlegenem Schweigen erntete ich ein freundliches Lächeln. Das hob meine Unsicherheit auf und half mir über den peinlichen Moment. Im Gegensatz zu ihm war mir nur zu gut bewusst, dass ich ihn beobachtet hatte und wenn er mich nicht entdeckt hätte, hätte ich das vermutlich noch immer. Auf das „warum“ hatte ich keine Antwort und daher war ich nur zu gern bereit die Sache schnell zu vergessen.
 
„Hi“.
 
Sein Lächeln wurde breiter.
„Hi“, erwiderte er. Als ich schwieg, deutete sein Kopf in einer knappen Bewegung nach oben. „Bist du fertig mit dem Kinderzimmer?“
 
Dankbar, dass ihm das Reden leichter fiel, nickte ich schnell. 
 
Ich wirkte tatsächlich superkommunikativ. Schon immer war ich eher zurückhaltend gewesen, aber es war mir nie schwergefallen, nett zu sein. Und Danny machte es einem wirklich einfach mit seiner offenen Art. Zum Glück war er lieb genug, sich nicht anmerken zu lassen, wenn er mich für unhöflich oder gar unfreundlich hielt, weil ich trotzdem so kurz angebunden mit ihm umging.
 
„Wenn ich hier fertig bin, komme ich hoch.“
 
„Danke.“
 
Ich ging zur Tür und blieb dann doch wieder stehen. 
 
Jetzt reiß dich zusammen, Eden, mahnte ich mich selbst. Ich wollte wirklich nicht, dass er mich für unmöglich hielt. Nicht weil Rina, wenn sie das erfuhr, schlecht von mir denken könnte. Ich wollte ganz einfach nicht, dass er das von mir annahm, da es nicht stimmte. Ich war weder schrecklich noch kannte ich nicht das Wort Hilfsbereitschaft.
 
Ich drehte mich also wieder zu ihm und erkannte, dass er bereits weiter arbeitete.
 
„Soll ich dir helfen?“
 
Er sah über die breiten Schultern zu mir. „Bist du denn schon fertig da oben?“
 
„Das kann ich doch machen, während du die Möbel im Kinderzimmer abbaust. Die sind nur halb so hoch und schwer wie das da.“ Ich deutete bei meinen Worten auf die halb abgebaute Schrankwand, die an der Wand lehnte, damit sie nicht umfiel.
 
Danny nickte. „Klingt vernünftig. Kannst du damit umgehen?“
 
Ich sah auf den Schraubenzieher in seiner Hand. „Handwerklich bin ich völlig unbegabt.“ Trotzdem streckte ich die Hand aus, als ich zu ihm kam, und nahm ihm den Schraubenzieher ab. „Aber das kriege ich schon hin.“
 
„Klingt wie eine Kampfansage.“ Er sah von mir zum Schraubenzieher und wieder zu mir. „Hoffentlich an den da gerichtet und nicht an mich.“
 
Ein Lächeln huschte über mein starres Gesicht. „Was soll ich mit dem jetzt machen?“, lenkte ich unsere Aufmerksamkeit auf das Monster von Schrankwand.
 
Danny zeigte mir immer genau, welche Schrauben ich lösen sollte und es bestand keine Gefahr, etwas falsch zu machen. Ich war fasziniert davon, wie eingespielt wir zusammenarbeiteten. Nach nur einer Viertelstunde waren wir bereits fertig.
 
„Das ging schneller, als ich gedacht habe“, gab ich zu und Danny lachte.
 
„Sagen Frauen immer.“ Er sagte das nicht herablassend. Es war nicht mal so gesagt, als wäre er der Meinung das Frauen kein handwerkliches Geschick besaßen.
 
„Warum sagst du das?“, fragte ich. Ich konnte mir auf die Äußerung keinen Reim machen, wenn sie nicht so gemeint war, wie man einem Mann im Allgemeinen unterstellte.
 
„Frauen sehen die vielen Schrauben und denken, das braucht ewig. Männer sehen die Schrankwand und wissen, es ist nur ein Möbelstück. Das kann nicht ewig dauern.“ Er grinste mich an. „Auf dem Bau lernt man die Unterschiede in der Betrachtungsweise beider Geschlechter schnell kennen. Vor allem da, wo Frauen mit im Team sind.“
 
Ich überlegte, was Rina mir über Blairs Firma erzählt hatte.
 
„Ihr habt Frauen in eurer Firma angestellt?“
 
„Angestellt nicht direkt. Deena ist sowas wie eine ständig arbeitende Aushilfe. Sie hat genau so viel Talent, wie ein Mann für den Job mitbringen muss. Aber sie ist eine Frau.“
 
„Was heißt das?“
 
„Die Arbeit ist nicht gut für sie, Lass. Zu schwer. Ein paar Jahre zu viel und ihre Knochen sind hinüber.“
 
Das leuchtete mir ein. Ein Job auf dem Bau war harte körperliche Arbeit und nicht unbedingt ein Frauenjob. Bevor ich Danny fragen konnte, wer Deena war und warum Blair sie als Aushilfe beschäftigte, wenn sie es nicht für richtig hielten, deutete er nach oben.
 
„Lass uns weiter machen. Der LKW ist beladen und wartet darauf, dass wir ihn zur Farm fahren.“
 
„Stimmt ja.“ Ich ging voraus nach oben und widmete mich Phils Zimmer. Das ging viel schneller, denn er hatte bereits einen großen Teil seiner Sachen selbst gepackt. Ich war fast fertig, als Danny dazukam und damit begann, auch Phils Möbel abzubauen. Den Schreibtisch und das Bett bauten wir schließlich zusammen ab und dann hatten wir es tatsächlich geschafft. Erst anderthalb Stunden war vergangen, seit Grace und die anderen zur Farm aufgebrochen waren.
 
Der Weg zur Farm dauerte etwa zwanzig Minuten meinte Danny und ich merkte, wie meine Hände schweißnass wurden. Was sollte ich so lange mit ihm im LKW anfangen? Bisher hatte das mit uns ganz gut funktioniert, weil wir immer was zu tun gehabt hatten. Aber während er den LKW fuhr, saß ich da und hatte das nagende Gefühl, etwas sagen zu müssen. Doch es fehlte mir an Worten und so begann ich nervös meine Hände zu kneten. Mein Blick floh zwischen dem Fenster und seiner Hand auf dem Schaltknüppel hin und her.
 
„Du wirkst wie ein Vogel im Käfig.“
 
Ich sah zu ihm und in seinen Augen spiegelte sich ein amüsiertes Lächeln. „Normalerweise beiße ich nicht.“
 
Seine Worte entlockten mir einen gequälten Versuch gehobener Mundwinkel. „Tut mir leid. Ich bin im Augenblick ...“, unterbrach ich meinen angefangen Satz mit einem ehrlichen Seufzer. Was brachte das. Ich wollte nicht mit einem Fremden über meine Situation sprechen. Ich sah Danny sowieso nie wieder.
 
„Warum bist du heute hier?“, lenkte ich also von mir ab und stellte eine Frage, die mir erst jetzt einfiel, die aber eigentlich ganz offensichtlich war. Sie hatte nichts mit einem erzwungen Versuch zu tun, ein Gespräch anzufangen.
 
„Rina sagte, sie bräuchte Hilfe für den Umzug einer Freundin. Blair kann solche Sachen nicht ausschlagen. Wenn sie danach fragt, sowieso nicht.“ Dannys Worte wurden von einem zurückhaltenden Lächeln begleitet. Ich wusste nicht, wie er zu dem stand, was er mir erzählte.
 
„Aber warum bist du hier?“, hakte ich nach.
 
„Ich bin nicht allein hier. Blair hat mich und Rick gefragt. Er brauchte uns zum Anpacken und um die LKW's zu fahren.“
 
„Das ist nur eine halbe Antwort.“
 
Amüsiert grinste Danny mich an. „Aye, was möchtest du hören, Lass?“
 
Ich zuckte mit den Achseln. „Ich wundere mich nur. Was ihr hier macht, macht man für besonders gute Freunde. Für Familie. Das ist kein freundschaftlicher Dienst, den man mal eben für Fremde zur Verfügung stellt.“
 
„Stimmt. Weißt du, wie ich fahren muss?“
 
Ich sah auf die Straße. „Da vorne links.“
 
„Danke.“
 
Wir verließen die Stadt und fuhren auf die Landstraße in Richtung des Chautauqua Parks.
 
„Rina sagt, Grace ist eine Freundin.“ Er lächelte mich an, als ich überrascht Luft holte.
 
„Sie hilft gerne, Blair hilft gerne. Und da wir sowieso hätten arbeiten müssen, ist es Rick und mir einerlei, ob wir hier beim Umzug helfen oder auf der Baustelle stehen.“
 
„So einfach ist das also.“
 
Er lachte. „Aye, so einfach ist das.“ Ich spürte, wie sein Blick einen Moment auf mir ruhte.
 
„Was?“, fragte ich verunsichert.
 
„Warum ist das so schwer vorstellbar?“
 
„Ist es nicht. Es hat mich überrascht. Aber es ist nett.“ Ich wollte ihm nicht erklären, wieso es mir im Augenblick nicht leicht fiel, dem Leben zuzugestehen, dass es nett sein konnte.
 
„Und wo wärst du jetzt, wenn du heute nicht deiner Freundin helfen würdest?“
 
„Zuhause.“
 
Als ich nicht weitersprach, warf ich Danny einen Blick zu. Er lächelte und wirkte entspannt, aber abwartend. Er gab sich nicht mit diesem einen Wort zufrieden, so viel erkannte ich in seinem Schweigen. Ich gab also nach.
 
„Ich arbeite in einer Buchhandlung in der Pearl Street und habe dieses Wochenende frei. Ansonsten arbeite ich oft auch samstags und ... na ja verkaufe eben Bücher.“
 
„Eine Buchhändlerin. Das gefällt mir.“
 
Überrascht sah ich ihn an. Mit der Reaktion hatte ich nicht gerechnet. „Warum das? Magst du Bücher?“
 
„Aye, Lass. Ich lese sehr gerne.“ Er sah mich an. „Was? Schon wieder überrascht?“
 
Ich lief rot an. Es war wirklich dumm von mir anzunehmen, dass er kein Buchliebhaber sein konnte, nur weil er Bauarbeiter war. Er musste mich entweder für arrogant oder aber für eine Frau mit vielen Vorurteilen halten.
 
„Tut mir leid.“
 
Er lächelte. „Dir tut ganz schön viel Leid.“ Er klang nicht wütend, sondern amüsiert.“
 
„Was liest du denn?“, lenkte ich ab. Ich hoffte, er ließ es mir durchgehen und das tat er. Wahrscheinlich machte er sich über das alles hier weniger Gedanken als ich.
 
„Kurt Vonnegut, Douglas Adams und Kevin J. Anderson sind meine Autoren. Ich habe all ihre Bücher.“
 
„Auch gelesen?“, fragte ich nach und war erleichtert, dass es mir gelang neckend zu klingen und nicht ungläubig. Dabei war ich wirklich erstaunt, in ihm einen ScFi-Fan zu entdecken. Er erweckte den Eindruck, Thriller oder Krimis zu lesen.
 
„Ja, Lass, gelesen. Manche Werke mehr als einmal. Aktuell habe ich Perry Rhodan für mich entdeckt. Verrückte Geschichten, aber ich mag sie. Hast du schon was von Perry gelesen?“
 
So gelang Danny das Unmögliche. Er bekam mich dazu, mich die letzten zehn Minuten unserer Fahrt in ein Gespräch zu verwickeln. Wir redeten über Bücher und Autoren und ihn schien das überhaupt nicht zu langweilen. Als ich begriff, dass er das nicht machte, um es mir leichter zu machen, mit ihm zu reden, taute ich auf. Am Ende war ich ein wenig traurig, als wir den LKW vor Ranch parkten.
 
Sobald wir ausgestiegen waren, kam Alec auf uns zu. Er, Marcus und Pablo, der gekommen war, würden nochmal fahren, um den Rest zu holen. Blair begleitete die Männer, weil er den LKW fuhr. Danny nickte. Ich ließ ihn bei Alec, der ihm und Rick, Blairs Cousin, erklärte, wohin sie die Möbel und Kisten aus dem LKW den wir hergefahren hatten, bringen konnten.
 
Ich ging ins Haus, um die Frauen zu finden und zu fragen, womit ich mich nützlich machen konnte. Dabei fiel mir gar nicht auf, dass ich seit Wochen wieder ein Lächeln im Gesicht trug, das sogar Abbys prüfendem Blick standgehalten hätte.
 


 

    
        Korb Nr. 1

    
 
 
„Und dann? Was habt ihr noch gemacht?“
 
Sephie nahm sich ein Stück Kuchen, den ich am Sonntag für uns gebacken hatte. Es war ein typischer Montag. Um die Mittagszeit herrschte gähnende Leere im Laden und so nutzen wir den Umstand, um eine kurze Pause einzulegen. Lila hatte heute Morgen angerufen und sich krankgemeldet, daher waren wir allein im Laden.
 
„Na ja. Kisten in die vorgesehenen Räume getragen, ein bisschen was in der Küche ausgeräumt und später haben wir dann Grace geholfen, alles für die Feier vorzubereiten.“
 
„Feier?“
 
„Ja, am Abend gab es eine kleine Feier als Dank für all die Helfer.“
 
„Wie nett. Bist du geblieben?“
 
Ich nickte. „Ja, bin ich. Es war ganz schön. Mit Lagerfeuer, Marshmallows und Countrymusik.“
 
Sephie verzog das Gesicht. „Hört sich eher furchtbar an.“ Sie stand nicht auf die Art Musik. Das Gegenteil war der Fall. Sie schaltete grundsätzlich um, wenn sie im Radio Country spielten. Und das taten sie in unserer Gegend gern. Sephie mochte lieber Dance Musik und angesagten Pop. Bloß keine Folklore und Herzschmerzzeugs. Und für sie war Country entweder das eine oder das andere.
 
„Ich fand es trotzdem schön“, wiederholte ich.
 
„Verstehe ich. Du bist immerhin geblieben. Das sagt ja alles.“
 
Sie spielte darauf an, dass ich bisher immer noch erfolgreich jedes Angebot, sie zu einer Party zu begleiten, abgelehnt hatte. Ich machte kleine Fortschritte was meine Tarnung anging und demnach meinen Kampf zurück ins normale Leben. Aber so weit war ich noch nicht, dass ich der neuen Eden zugestand, ausgelassen in einer Disco zu feiern. In der Gegenwart meiner Freundin wurde ich zu Freiwild, das es zu erbeuten galt und das war eine Rolle, die ich mir nicht zutraute.
 
„Es sind alle geblieben. Na ja Pablo nicht. Er hatte eine Verabredung.“
„Ach wie schade.“
 
Sephie hatte mir eingeredet, dass ich mein Glück doch mal bei Hennas Schwager probieren könne. Immerhin war der auf der Suche nach einer Freundin, obwohl er das nicht aussprach. Aber Mama Terriani sowie Henna übernahmen das gerne für ihn. Selbst Grace war auf ihrer Seite und der Meinung ihr Partner verdiene endlich eine Frau. Ich wusste, dass Pablo ein Familienmensch war, außerdem sehr höflich, nett und auf seine Art charmant. Er sah auch gut aus. So war es nicht. Doch ich kannte ihn einfach schon zu lange. Wie Grace war er in unsere Klasse gegangen und ich hatte mich nie wirklich für ihn interessiert. Jedenfalls gab es keine Anziehung zwischen uns und ich war mir sicher, dass Pablo das genauso sah. Also hatte ich keinen Versuch unternommen, Sephies Rat zu befolgen, und mich stattdessen wie immer verhalten und ihn nicht weiter beachtet.
 
Meine Freundin erkannte natürlich sofort an meiner zurückhaltenden Reaktion, dass ich es nicht wirklich schlimm gefunden hatte, dass er gegangen war. Oder eine Verabredung hatte. Ich war sogar erleichtert, dass es nun scheinbar eine Frau in seinem Leben gab, mit der er sich traf. Somit war das Thema erstmal vom Tisch und ich musste mir keine Gedanken mehr machen, dass sich Grace und Henna beim nächsten Treffen zusammen taten und versuchten mich mit ihm zu verkuppeln. Wir waren zwar alle erwachsen, aber ich wusste, dass das kein Grund war, der die beiden davon abgehalten hätte. Allerdings glaubte ich nicht daran, dass Verkuppelungen funktionierten. Selbst in den meisten Filmen oder Büchern gingen solche Versuche nach hinten los. Ich las gerne und war ein bisschen verträumt, doch soweit reichte meine romantische Ader auch nicht. Es brachte rein gar nichts, die Liebe erzwingen zu wollen.
 
„Okay, du siehst erleichtert aus“, stellte Sephie fest und seufzte. „Na ja. So richtig glücklich wärst du mit Pablo sowieso nicht gewesen.“
 
„Was soll denn das heißen?“
 
„Na ja, er ist immerhin ein Cop. Und das passt so gar nicht zu dir. Viel zu viel Action und außerdem hätte ich mich immer zusammenreißen müssen, wenn ich hier bin.“
 
Ich lachte und war kein bisschen überrascht. Bei allen Lastern, denen Sephie fröhlich frönte, war es ihr doch wichtig, was die Menschen von ihr dachten. Sie machte nach außen den Eindruck einer vorbildlichen und beinah langweiligen Buchhändlerin. Es sei denn, man erlebte sie am Wochenende in einer Diskothek. Dann schien die Zeit sich zurückzudrehen, und meine Freundin nicht länger 31 sondern wieder 21 zu sein.
 
„Das stimmt. Ein Polizist passt nicht unbedingt in meinen unspektakulären, geordneten Alltag.“
 
„Nein gar nicht. Und zu deinen Eltern sowieso nicht. Dein Dad traut den Gesetzeshütern doch kein bisschen über den Weg.“
 
Mein Vater traute niemandem, den er nicht mindestens 15 Jahre kannte, aber über die Polizei schimpfte er genauso gerne, wie über Steuerberater, Ämter im Allgemeinen und natürlich Politiker.
 
Ich zuckte mit den Achseln. „Egal. Nun ist es ja nicht mehr wichtig.“
 
Die Erleichterung in meiner Stimme hatte ich nicht so gut verborgen gehalten wie angenommen. Ich erkannte es deutlich an Sephies gehobener Augenbraue.
 
„Jetzt mach nicht so ein Gesicht. Ich habe trotzdem einen netten Abend gehabt, reicht das nicht?“
 
„Wie sah der aus? Hast du dich hinter einem Teller mit Essen versteckt und bist kurz nach Pablo heimgefahren, erleichtert, dass er dir eine Entschuldigung gegeben hat, gehen zu können?“
 
„Wieso hätte er mir eine Entschuldigung dazu geben müssen? Ich bin ja nicht wegen ihm da gewesen.“
 
„Aber du gehst nie zuerst. Dafür bist du zu höflich. Du hast gewartet, bis der Erste geht, dann erleichtert deine Handtasche genommen und bist ebenfalls nach Hause geflüchtet, richtig?“
 
„Nein.“
 
„Nein?“
 
„Nein“, wiederholte ich und es machte mir richtig Spaß, Sephies Behauptung zu wiedersprechen. Das lag vor allem an dem Gesicht, was sie daraufhin zog.
 
„Ich bin als eine der Letzten gegangen.“
 
„Ist nicht wahr? Wie kam es dazu? Haben die Mädels dich angekettet?“
 
„Quatsch.“
 
„Musstest du irgendwem beistehen?“
 
„Nein.“ Ich lachte. „Was denkst du bloß? Ist es so unvorstellbar, dass ich bis kurz nach Mitternacht dageblieben bin, weil ich eine tolle Zeit hatte?“
 
„Ja.“ Sephie schoss das „Ja“ wie aus der Pistole in meine Richtung und untermalte es zusätzlich mit heftigem Nicken. „Aber so was von unglaublich. Warum?“
 
„Warum, was?“
 
„Tolle Zeit? Wie? Was ist passiert?“
 
Sie meinte es nicht länger als Vorwurf. Es ging nicht darum, dass ich woanders Spaß gehabt hatte, obwohl sie seit Monaten versuchte, mich aufzuheitern und mich zum Ausgehen zu bewegen. Ich wusste, worauf sie anspielte. Nach Simons Tod hatte ich nicht einen Tag erlebt, den ich als toll empfunden hatte. Aber am Samstag war es anders gewesen. Und ich brauchte nicht mal jemanden, der es mir sagte. Ich hatte es von allein bemerkt.
 
„Eden Welsh“, ermahnte Sephie mich. „Es ist mir ernst. Ich möchte alle Details wissen. Was hat dich so glücklich gemacht, dass du aus deinem Schneckenhaus gekrochen bist? Und sag mir nicht, es war das Kistenschleppen.“
 
„Wieso denn nicht?“, erwiderte ich lachend. Ich konnte nicht widerstehen und meine Freundin ließ es mir durchgehen. Wir wussten beide weshalb. Es war lange her, dass ich gelacht hatte. Nicht aufgesetzt sondern ehrlich und ohne mich danach zu schämen, weil sich schon ein Hauch Freude wie ein Verrat an Simon anfühlte. Ich hatte meinen Mann verloren, den ich unglaublich geliebt hatte. Es war nicht richtig, sich auch nur einen Moment glücklich zu fühlen. Normalerweise erstickte dieses übermächtige Gefühl jeden Funken von Freude bereits im Keim. Aber diesmal war es anders. Der Nachhall von Schuldgefühlen blieb aus.
 
„Okay“, gab ich endlich nach. „Es ist keine große Sache.“ Ich wusste ja, wie Sephie sein konnte. Ich wollte nicht, dass sie mehr daraus machte, als passiert war. „Es herrschte eine wirklich fröhliche Stimmung. Wir haben uns alle gut verstanden und die Musik passte so gut zu dem Abend, dem Feuer und dem Essen.“ 
 
Meine Freundin schnaubte. Sie würde nicht mal mir zuliebe so tun, als könne Countrymusik etwas anderes als reine Qual sein.
 
Ich lächelte sie an. „Man kann jedenfalls hervorragend dazu tanzen.“
 
Jetzt wurden ihre Augen groß und sie musterte mich mit offen stehendem Mund. „Du hast getanzt!“ 
 
Ich nickte, um jedes Missverständnis aus dem Weg zu räumen.
 
„Ja, das habe ich. Sonst wäre es kein toller Abend gewesen, hätte ich nur am Rand gestanden und mich hinter meinem Teller Essen versteckt, nicht wahr?“
 
Es machte mir Freude ihre Worte zu gebrauchen und sie dabei anzugrinsen. Das fühlte sich beinah wie früher an. Wie die alte Eden. Denn so sehr ich versuchte, mein altes Ich hinter mir zu lassen, musste ich mir selbst eingestehen, dass mir der Abend gefallen hatte. Nicht bloß der Frau, die ich vorgab zu sein, sondern auch dem Teil von mir, den ich hinter mir gelassen hatte, weil es zu sehr wehtat, ihn um sich zu haben. Der Teil von mir, von dem ich angenommen hatte, dass er nie etwas anderes als Wut und Schmerz empfinden könnte. Am Samstag war er glücklich gewesen.
 
Ich ging nicht so weit, meine Gedanken dazu Sephie anzuvertrauen. Das hätte meine Freundin auch nicht verstanden. Sie war nicht so nachdenklich, wie ich und vermutlich hätte sie mich bloß für völlig übergeschnappt gehalten. Außerdem hätte ich meine Tarnung so verraten und dafür hatte ich zu hart gearbeitet, um sie nun für einen schönen Abend zu opfern.
 
„Du bist ja ganz sprachlos“, stellte ich fest, als Sephie immer noch nichts dazu sagte. Ich stand auf, nahm das Geschirr, um es schnell abzuspülen und warf meiner Freundin einen Blick über die Schulter zu. „Kaum zu glauben, dass dich so eine banale Nachricht aus der Bahn werfen kann.“
 
„Pah!“, empörte sie sich. „Nichts kann mich aus der Bahn werfen, das weißt du ja. Ich staune nur über deine gute Laune.“
 
„Staunst du, oder bist du bereits damit beschäftigt, herauszufinden, weshalb ich so guter Laune bin?“
 
„Du hast es erraten. Warum bist du so glücklich? Lag es an deinem Tanzpartner?“
 
Ich machte ein unschuldiges Gesicht und Sephie schnaubte.
 
„Na tu nicht so. Du willst mir sicher nicht erzählen, dass du allein getanzt hast. Pablo war, wie du gesagt hast, gar nicht mehr da und Alec ist nun wirklich kein besonders guter Tänzer. Marco hat bestimmt die Kinder gehütet. Also welcher Mann war verantwortlich für deinen super Abend. Marcus?“
 
Natürlich kam sie auf Alecs bester Freund. Ebenfalls Single. Allerdings hatten Sephie und auch sonst keiner meiner Freundinnen Marcus ernsthaft für mich in Betracht gezogen. Da waren sie sich alle einig, dass er nicht der Richtige war. Es war bekannt, dass er nur Spaß im Sinn hatte und den Frauen zwar zugetan war, wenn sie gut aussahen, aber an einer festen Beziehung hatte er kein Interesse. Und ich hatte keine Lust irgendjemandes Bettgeschichte zu sein. Der Gedanke wäre schon vor Simon unvorstellbar gewesen, jetzt machte er mir einfach nur Angst. Ich war ganz bestimmt nicht so weit, auch nur daran zu denken. Im Augenblick sehnte ich mich nach jemandem, mit dem ich reden konnte. Vielleicht wäre es schön, mal in den Arm genommen zu werden. Aber ganz sicher wollte ich nicht darüber nachdenken, mit irgendwem zu schlafen. Auf gar keinen Fall kam das in Frage. Meine Freundinnen wussten das und genau deswegen war Marcus bisher immer ausgeschieden.
 
„Nein, es war nicht Marcus. Ich habe mit Danny getanzt.“
„Danny? Wer ist das denn?“
 
Ich erzählte Sephie von Rina, unserem neuen Kochclubmitglied. Sie kannte die ältere der Landon Schwestern flüchtig. Sie kam oft in unseren Laden, um ein Buch zu kaufen.
 
„Die Nora Roberts Leserin?“
 
Ich lächelte. „Ja genau.“
 
„Aha. Und was hat es nun mit Danny auf sich? Ist er ihr Bruder oder wie?“
 
„Nein. Er ist der beste Freund von Blair, Rinas Freund.“
 
„Okay.“ Sephie klang wie ich, als ich am Samstag versucht hatte, die ganzen Fremden einzuordnen, die im Hause Valmont Kisten hin und her schleppten.
 
„Blair hat ein Bauunternehmen. Danny ist ebenfalls dort angestellt, genau wie Blairs Cousin Rick. Rina hatte die Hilfe von Blair angeboten, so dass Alec und Grace sich das Umzugsunternehmen sparen konnten. Die Männer waren da, um beim Beladen und Fahren der LKW's mit anzupacken.“
 
Jetzt verstand Sephie langsam. Ich erzählte ihr, wie ich die Kinderzimmer leer geräumt und dann Danny geholfen hatte, die Schrankwand abzubauen.
 
„Auf der Fahrt zur Ranch haben wir uns ein bisschen unterhalten. Es war nett, und als er mich abends gefragt hat, ob ich Lust hätte mit ihm zu tanzen, habe ich eben ja gesagt.“
 
Ich hörte selbst, dass das nicht halb so nebensächlich klang, wie ich beabsichtigt hatte.
 
„Du hast ‚eben ja gesagt‘? Na klar.“ Sephie sah mich an. Sie hatte es auch gehört. „Also im Ernst jetzt. Wer ist dieser Danny? Erzähl mir mehr über ihn.“
 
„Sephie, er ist einfach nur ein netter Typ gewesen, der mir einen schönen Abend beschert hat. Wir sehen uns bestimmt nicht wieder. Mach keine große Sache daraus, bitte“, schoss ich hinterher, weil ich spürte, dass es an der Zeit war, zu härteren Mitteln zu greifen, um meine Freundin davon abzubringen, zum nächsten Schritt überzulaufen. Der hätte darin bestanden, seine Telefonnummer herauszubekommen und mich dazu zu überreden, ihn anzurufen. Die Gedanken sah ich in ihren Augen und ich wollte auf keinen Fall das aus ihnen ein Plan erwuchs.
 
Denn ich hatte Angst vor mir selbst, als mir bewusst wurde, dass ein Teil von mir ihr freiwillig gefolgt wäre und nichts dagegen gehabt hätte, ihn wiederzusehen.
 
Ich trocknete meine Hände, kämmte mir mit den Fingern meine offenen braunen Haare, nach hinten und wandte mich dann zur Tür.
 
„Was denkst du, was du da machst?“, hielt meine Freundin mich auf.
 
„Na ja, ich gehe zurück an die Arbeit. Wir sollten wieder öffnen.“
 
„Zehn Minuten haben wir noch. Du kannst jetzt nicht so tun, als hätte dieses Gespräch nicht stattgefunden.“
 
Ich presste die Lippen aufeinander und seufzte dennoch unüberhörbar laut. Sephie störte sich nicht daran. Das hatte sie noch nie getan.
 
„Gut, also. Wer ist Danny, wie alt, wie sieht er aus? Mag er dich, was meinst du?“
 
„Sephie, wir haben nur ein bisschen geredet.“
 
„Nein, ihr habt getanzt, weil er dich dazu aufgefordert hat. Was meine Frage beantwortet, da stimme ich dir zu.“
 
„Was?“ Ich sah sie verwirrt an. Eines ihrer Talente. Sie schaffte es viel zu oft, mich mit ihren Gedanken verrückt zu machen. Vor allem, wenn sie wie jetzt anfing, mit sich selbst zu reden und dabei hektisch mit den Fingern auf der Tischplatte trommelte.
 
„Hör auf!“, warf ich energisch ein.
 
„Womit?“
 
„Damit.“ Ich deutete auf ihre Hände. „Du machst mich wahnsinnig. Können wir jetzt bitte vergessen, dass ich dir das erzählt habe und so tun, als hätte ich Danny nie erwähnt.“
 
„Ich wusste es.“ Sephie grinste breit.
 
Was immer nun kam, es würde mir nicht gefallen. Das war mir schon klar, bevor sie überhaupt ansetzte, weiterzureden.
 
„Du findest ihn nett, stimmt's?“
 
Ärger wallte in mir auf, wie Milch in einem Kochtopf der zu lange auf einer heißen Platte gestanden hatte und die nun spontan überkochte.
 
„Lass das, Sephie!“ Energisch drehte ich mich zur Tür.
 
„Eden ...“
 
Ich ignorierte ihren Versuch, mich zurückzuhalten, und verließ den Aufenthaltsraum. Als ich hörte, dass sie mir hinterherlief, öffnete ich die Ladentür, ließ die warme Sommerluft herein und drehte mich dann zu meiner Freundin um. „Du kannst dich um den Laden kümmern, ich gehe nach unten und sortiere die Bücher vor.“
 
„Lass uns das doch später zusammen machen.“
 
„Nein, mir ist aber jetzt danach.“
 
„Eden, bitte. Ich habe es nicht ...“
 
Ich sah Sephie mit scharfem Blick an. „Natürlich hast du es so gemeint. Und vielleicht stimmt es, vielleicht stimmt es nicht. Auf jeden Fall will ich nicht weiter darüber reden, oder darüber nachdenken.“
 
Die Schuldgefühle tobten in mir wie ein Feuer und ich ballte die Hände zu Fäusten. Sephie starrte darauf und ich wusste, dass sie der Grund dafür waren, dass sie schließlich nachgab und nickte.
 
„Na schön, wir erwähnen ihn nicht mehr.“
 
Ich holte tief Luft und nickte dankbar. Allerdings traute ich mir nicht zu, den Dank auch freundlich hervorzubringen, weswegen ich schwieg und in den Keller ging.
 
Dort verbrachte ich fast den ganzen Nachmittag. Nicht um mich vor Sephie oder anderen Menschen zu verstecken. Die Wahrheit war, dass ich nichts mehr liebte, als die Ladung neu bestellter Bücher auszupacken. Sobald ich die Pakete öffnete und das Packpapier entfernte, klopfte mein Herz vor Freude schneller. Vorsichtig löste ich bei jedem Buch den eingeschweißten Einband und spürte diesen einen Moment, kurz vor dem Öffnen. Ein Innehalten, bei dem ich gleichzeitig kribbelnde Vorfreude und absolute Ruhe empfand. Tja und dann ... dann tat ich, was ich niemandem sagte, weil es wohl keiner verstand. Jedenfalls bildete ich mir das ein. Ich öffnete jedes einzelne Buch und inhalierte den Duft der bedruckten Seiten. Hätte es ein Parfüm mit dem Geruch frischer Bücher gegeben, ich hätte es gekauft und mich den ganzen Tag damit einhüllen können. Es war einer der schönsten Momente meines Berufs, diese nagelneuen Bücher in Händen zu halten. Zu wissen, dass in ihnen hunderte unterschiedliche Geschichten, tausende verschiedene Protagonisten und viele wunderbare Welten versteckt lagen, die darauf warteten, entdeckt zu werden. Manche von mir. Denn nachdem ich die Inventur erledigt und jeden eingetroffenen Titel in seiner Menge katalogisiert hatte, nahm ich die Liste mit nach Hause. Dort arbeitete ich für Sephie und mich einen Plan aus, wann wer was von uns lesen würde. Erst danach stellte ich die neuen Artikel im Laden aus. Ich verkaufte am liebsten nur Bücher, die ich auch gelesen hatte. Nicht, weil es einfacher war ein Buch zu verkaufen, das einem gefiel. Darum ging es gar nicht. Aber ich wollte verstehen, warum ein Kunde gerade dieses Buch kaufen wollte und was ihm daran gefiel, um ihm etwas Ähnliches empfehlen zu können. Das war schließlich mein Job. Den einzigen Unterschied, den ich Lesern bieten konnte, die genauso gut im Internet ihren Lesestoff kaufen konnten. Ich besaß den Vorteil, dass man mit mir über die Bücher reden konnte. Dass ich mich dafür interessierte, weshalb sie die Geschichte oder einen Autor liebten. Bei mir konnte man sich darauf verlassen, dass ich es schaffte, dem Leser neue Bücher zu vermitteln, neue Geschichten, unbekannte Autoren, ganz nach dem persönlichen Lesegeschmack. Schätze, die sonst untergegangen und vielleicht nie gefunden worden wären. Und diesen Job nahm ich nicht nur verdammt ernst, ich liebte ihn von Herzen. Auf der ganzen weiten Welt gab es keinen schöneren Beruf.
 
Als ich am späten Nachmittag mit meiner Liste wieder nach oben kam, sah ich Sephie in einer Ecke sitzen und telefonieren. Als ich zu ihr kam, schrieb sie mir auf einen Blog hektisch das Wort 'Agent'.
 
Ich wusste, dass sie für den Spätsommer und Herbst ein paar Lesungen und Signierstunden plante und dafür musste sie vorher mit ihren Kontakten alles besprechen. Die meisten Autoren, die wir uns leisten konnten, waren nicht unbedingt spontan. Außerdem kamen sie nicht alle aus der Umgebung und der Autor musste bereit sein, hierher zu fahren oder gar eine Unterkunft in Betracht ziehen. Diese Verhandlungen dauerten erfahrungsgemäß eine Weile und Sephie brachte im Gegensatz zu mir Verhandlungsgeschick mit. Genau deswegen überließ ich ihr das Planen dieser Events gerne.
 
Damit sie ihre Ruhe hatte, ging ich zurück in den Verkaufsbereich und legte die Liste neben den Computer. Ich hatte gerade die ersten 13 Titel im PC eingeben, als Kundschaft in den Laden kam. Es war Hennas jüngste Schwester Mischa. Sie winkte mir kurz zu und verschwand danach direkt im zweiten Stockwerk. Sie war Manga Leserin und wusste, was sie wollte. Sie zu beraten, machte keinen Sinn. Zwei weitere Studenten kamen nach ihr herein. Ich fragte, ob ich ihnen helfen konnte und bestellte für sie Psychologiebücher für den Unterricht. Ich sah den Mädchen hinterher und hatte den Blick auf der Tür, als dort jemand erschien, den ich sofort wiedererkannte.
 
Hektisch sah ich zu Sephie, aber die war immer noch in ihr Telefonat vertieft.
 
Als ich mich wieder zur Tür drehte, stand Danny schon im Laden und hatte mich gesehen. Er kam direkt zu mir und ich versteckte mich hinter der Theke und versuchte etwas anderes, als meine Bücherliste zu finden, um beschäftigt zu wirken.
 
„Hi.“
 
Wir waren beinah gleichgroß, weswegen es unmöglich war, seinen Augen auszuweichen. Sie waren dunkelgrün und ein paar helle Sprinkler ließen sie trotzdem warm leuchten. Es sah aus, als wären grüne Wiesen von Goldfäden durchzogen. Ich zwang mich, mich zusammenzureißen. Auf der Stelle. Ein Lächeln presste sich auf meine angespannten Gesichtszüge.
 
„Hi. Was für eine Überraschung.“
 
„So?“
 
„Willst du etwas kaufen?“, lenkte ich ab. Der Anfang dieses Gesprächs war höchst unsachlich. 'Was für eine Überraschung?' Wie dumm war das denn? Mal ehrlich! Es war überhaupt nichts Überraschendes daran, wenn jemand, der gerne las, eine Buchhandlung betrat.
 
„Ja.“
 
Erleichtert atmete ich aus und entspannte mich. Was hatte ich auch angenommen? Ich verhielt mich wirklich selten dämlich.
 
„Okay, was denn? Bestimmt kann ich dir sagen, wo du das Buch findest. Du bist das erste Mal hier, oder?“
 
„Stimmt. Ich suche etwas für eine junge Frau. Anfang zwanzig. Sie studiert Ballett und ist ein romantisches Mädchen. Allerdings ist ihr Herz gebrochen, weswegen es nicht zu romantisch sein sollte. Schätze ich. Vielleicht was über Familie. Geschwister.“ Er kratzte sich das Kinn. Erst da fiel mir auf, dass er die Spuren eines Drei-Tage Barts trug. So hellblond, dass ich es vorher nicht bemerkt hatte.
 
Eden!, rief ich mir in Erinnerung, ihn nicht länger anzustarren. Mein Blick legte sich wieder auf seine Augen. Danny lächelte mich an.
 
„Da finde ich bestimmt etwas. Hat sie denn Autoren, die sie gerne liest?“
 
„Ich weiß es nicht. Es ist für meine Nichte und ich habe schon länger nicht mehr ein Buch für sie gekauft. Mir ist nichts Besseres als Abschiedsgeschenk eingefallen, um ihr eine Freude zu machen.“
 
„Abschiedsgeschenk?“, fragte ich nach.
 
„Noreen zieht bald nach Denver, um dort weiter zu studieren. Ich dachte es wäre schön, wenn sie was mitnimmt, dass sie an ihre Familie erinnert. Nur für den Fall, dass sie uns vergisst und nie mehr nach Boulder zurückkommt.“
 
Belustigung lag in seiner dunklen Stimme, aber allein die Tatsache, dass er hier war, verriet, dass der Gedanke ihm durchaus öfter gekommen war.
 
„Wir gehen am besten Mal in die Abteilung mit den Romanen. Da finden wir bestimmt das Richtige.“
 
Während ich Danny den Weg zeigte, überlegte ich, wo ich den Namen Noreen schon mal gehört hatte. Allerdings gelang es mir nicht, sie einzuordnen und statt ihn direkt nach ihr zu fragen, wandte ich mich dem Tisch mit den Neuerscheinungen zu.
 
„Nicht gerade mein Genre.“ Er lachte und über mein Gesicht huschte ebenfalls ein Lächeln.
 
„Na macht nichts. Ich weiß schon, was wir machen. Es hilft immer, wenn du dich erstmal von einem Cover ansprechen lässt.“
 
„Die sind alle zu hübsch für mich, Lass.“
 
Die Art, wie er das sagte, machte die Situation intimer, als mir lieb war. Ich befeuchtete nervös meine Lippen unter seinem intensiven Blick und ging dann entschlossen auf den Tisch zu.
 
„Du sollst ja auch nicht danach gucken, was dich anspricht, sondern mir sagen, was ihr gefallen würde. Sie ist Balletttänzerin, sagtest du?“
 
Mein Blick glitt über Buchcover, erfasste Titel, und mein Kopf spulte eine Reihe von Kurzfazits aus meinem Lesejournal dazu herunter.
 
„Sie studiert Ballett.“
 
Okay, es sollte also nicht zu romantisch sein, schon gar kein böses Ende nehmen, schloss ich aus seinen vorherigen Worten. Vermutlich hatte Noreen eine unglückliche Beziehung hinter sich, was bei Mädchen in dem Alter völlig normal war und vorbeiging. Entscheidend war, zu spüren, dass es die wahre Liebe gab und sie da draußen auf sie wartete. Gerade dann, wenn man nicht mehr daran glaubte, oder mit ihr rechnete.
 
Familie und Geschwister waren ihr zudem ebenfalls wichtig.
 
Ich griff nach einem Buch, dessen Einband weiß war. Auf dem Cover stand eine fliederfarbene Teetasse, daneben ein Strauß blassrosa Rosen in einer Vase und über dem Stuhl hingen farblich passende Ballettschuhe. Das Bild hatte einen typischen Vintage-Anstrich. Ich erinnerte mich, dass es um ein Mädchen ging, das versuchte seinen Traum zu leben, obwohl ihre Eltern etwas dagegen hatten, dass sie professionelle Tänzerin werden wollte. Aber ihr Bruder unterstützte sie und dann gab es noch eine dramatische Wendung, als der plötzlich erkrankte. Beim Lesen hatte ich viel geweint, weil es so berührend und ehrlich geschrieben war. Trotzdem spielte Hoffnung eine wichtige Rolle und man schlug das Buch mit diesem Gefühl zu. Außerdem war die Protagonistin zart, romantisch und verträumt und entwickelte im Verlauf der Geschichte Mut, und ging schließlich den Weg der Unabhängigkeit trotz aller Widrigkeiten. Das schien mir für eine junge Frau, die auszog, um ihren Traum zu leben, ganz richtig. Jedenfalls nahm ich an, dass es ihr Traum war, Tänzerin zu werden. Danny machte nicht den Eindruck, als ginge Noreen nach Denver, weil sie von ihren Eltern dazu gezwungen wurde.
 
„Das hier“, ich reichte es ihm und ließ ihm die Zeit den Klappentext zu lesen.
 
„Gefällt es dir?“, wollte ich wissen, als er das Buch senkte.
 
„Klingt okay.“
 
Ich lachte bei seinen Worten und es fühlte sich ganz normal an. Die anfängliche Nervosität, die sein Auftauchen in mir ausgelöst hatte, war verschwunden.
 
„Hast du es gelesen?“
 
„Natürlich.“
 
„Und mochtest du es?“, wollte er wissen.
 
„Ich fand es toll.“
 
„Berührend?“
 
„Sehr.“
 
Er lächelte und drehte das Buch in seiner Hand. Er klopfte damit gegen seine Jeans und nickte mir zu. „Dann nehme ich es.“
 
„Kann ich dir sonst noch was empfehlen? Wie sieht es mit einem Buch für dich aus?“
 
Ich war mittlerweile so weit gefasst, dass es mir leicht fiel, in meine Rolle als Buchhändlerin zu schlüpfen. Und es wäre schade, wenn er jetzt schon wieder ging.
 
Der Gedanke ließ mich stolpern und ich spürte, wie das Lächeln auf meinen Lippen ins Wanken geriet. Den Stich in meinem Herzen merkte ich ebenfalls deutlich. Das bekannte Gefühl von Schuld schmeckte bitter und ich verzog das Gesicht.
 
Beschämt von meiner Freude, die mir Dannys Auftauchen geschenkt hatte. Enttäuscht von mir, dass ich mich so schnell darauf eingelassen hatte, statt es besser zu wissen. Vor allem aber war ich wütend. Und das war das Schlimmste daran. Ich war nicht sauer auf Danny, sein Auftauchen oder auf mich, weil ich mich freute, dass er ausgerechnet in unsere Buchhandlung gekommen war. An einen Zufall wollte ich nämlich ganz und gar nicht glauben. Ich war wütend auf Simon. Er hatte mich allein gelassen und trotzdem machte er mir ein Jahr später noch ein schlechtes Gewissen, beim kleinsten Anflug von Glück, dass ich verspürte. Als schrillte ein Alarm in meinem Kopf und warnte mich davor, etwas Falsches zu fühlen. Es war so unfair! Und der Gedanke beschämte mich am meisten.
 
„Lass?“
 
Ich sah in Dannys Gesicht, blinzelte ein paar Mal. Er hatte offensichtlich gemerkt, dass ich völlig abgedriftet war. Und wie sehr ich mich verkrampfte. Die Stimmung zwischen uns war nicht mehr so locker und ich merkte es, weil er meinen Blick ernst erwiderte.
 
„Ich brauche gerade nichts.“
 
„Was?“, fragte ich verwirrt. Ich hatte völlig den Faden verloren und Probleme seine Worte einzuordnen.
 
„Ich nehme nur das hier.“ Er deutete auf das Buch, das ich ihm für Noreen empfohlen hatte.
 
„Ja, okay.“
 
Ich ging zur Kasse. Gerade als ich darauf wartete, dass unser Kartenlesegerät die Verbindung zur Boulder Bank aufbaute, kam Sephie zu uns herüber. Ich warf ihr einen wütenden Blick zu. Sie konnte natürlich nichts dafür, aber trotzdem fragte ich mich, wieso sie nicht zehn Minuten früher mit ihrem Gespräch fertig gewesen war. Dann hätte ich ihr Dannys Beratung oder zumindest das Abkassieren überlassen und mich mit einer Ausrede davon machen können.
 
Dass meine Freundin in der Nähe blieb, wo sie so tat, als schaute sie, dass alle Bücher am richtigen Platz lagen, verriet mir, dass ihr aufgefallen war, wie seltsam ich mich benahm. Ich stöhnte innerlich, weil ich wusste, was mich erwartete, sobald Danny den Laden verlassen hatte. Ein ausführliches Verhör. Und so wie ich Sephie kannte, würde sie nicht eher Ruhe geben, bis sie herausgefunden hatte, wer der Käufer gewesen war. Danach hielt sie mir mit Sicherheit eine Predigt darüber, wie selten dämlich ich mich verhalten hatte. Immerhin hatte ich jetzt ganz bestimmt jede Chance ihn wiederzusehen, vermasselt. Wer wollte schon jemanden wiedersehen, der den Anschein einer eingebildeten Kratzbürste erweckte?
 
„Hier bitte.“ Ich gab Danny seine Kreditkarte zurück. „Soll ich das Buch für dich einpacken?“
 
„Das wäre nett von dir. Ich kann das zwar auch, aber es sieht dann mit Sicherheit schrecklich aus.“
 
Er sagte das mit einem Grinsen im Gesicht, das so entwaffnend ehrlich war, dass ich spürte, wie meine angespannten Gesichtszüge weicher wurden und der Ärger in mir ein kleines bisschen schmolz. Allerdings verstärkte sich das Gefühl der Wehmut. Ich packte das Buch jedenfalls in rekordverdächtiger Langsamkeit ein und überlegte fieberhaft, ob und wie ich Danny fragen konnte, ob wir uns noch mal wiedersahen. Ich war schon früher nicht besonders gut darin gewesen, Männer anzusprechen. Aber seit Simon hatte ich das nicht mehr gemusst, und wie es schien vollkommen verlernt. Hinzu kam meine Unsicherheit, ob es überhaupt eine gute Idee war, oder nicht ohnehin das Beste, wenn ich es ließ. Ich wollte einfach nur ... einen Freund. Und woher sollte ich wissen, ob Danny dafür der richtige war?
 
Als ich fertig war, trafen sich unsere Blicke und ich vergaß meinen letzten Gedanken. Er war sowieso nicht besonders gut gewesen. Ich hatte nach einer passenden Verabschiedung gesucht. Mehr nicht. Jetzt dachte ich nur daran, dass er so verdammt nett lächelte und mir das Gefühl gab, jemand zu sein, mit dem man über alles reden konnte. Dabei kannte ich ihn kaum. Fast gar nicht. Ja, eher das.
 
„Ich bin nicht nur wegen des Buches hergekommen, Eden.“
 
„Oh“, entkam es mir und ich war mir sicher, dass sich meine Wangen gerade verlegen einfärbten. Ich fühlte mich wie ein junges Mädchen, statt wie eine 30-jährige Witwe. Der Gedanke holte mich zurück auf den Boden.
 
„So?“, fragte ich nach und klang nicht mal halb so aufgeregt, wie ich es noch vor Sekunden gewesen war. 
 
Für einen Moment schien Danny verunsichert, dann war das gewinnende Lächeln wieder da. „Aye. Am Wochenende habe ich frei und wollte mich ein wenig umsehen. Die Parks in der Gegend sollen gute Wanderwege haben. Seit wir hier sind, hatte ich noch keine Gelegenheit, mich davon zu überzeugen, dass die Landschaft so schön ist, wie die Bücher behaupten. Ich wollte fragen, ob du Lust hast, mitzukommen?“
„Mitzukommen?“, wiederholte ich zeitschindend. Mein Herz raste und ich verkrampfte unter der Theke die Hände, damit sie aufhörten zu zittern.
 
„Ja, mir die Gegend zeigen. Du kennst dich doch aus, oder?“
 
„Ich kann nicht“, schoss ich hervor. Keine Ahnung, ob ich vorgehabt hatte, das zu sagen, oder meine Worte das Resultat eines Kurzschlusses waren. Ich fühlte mich auf jeden Fall nicht in der Lage, klar zu denken.
 
Danny wirkte überrascht, aber nicht überzeugt. „Wieso nicht? Wir können uns auch am Sonntag treffen, wenn du Samstag arbeiten musst.“
 
Verdammt!
 
„Ich hasse wandern.“ Schon wieder so eine Spontanaussage. Völlig unerwartet und lächerlich. Ich hatte ihm beim Umzug davon erzählt, dass ich gerne spazieren ging und wie sehr ich Boulders Natur liebte. Natürlich hatte er nicht ohne Grund gefragt, sondern sich das gemerkt.
 
Meine Lüge zu durchschauen, war also kein Problem für ihn. Mir war das klar. Was mich jedoch traf, war das kurze Funkeln in seinen Augen, die immer lächelten. Für einen Moment sah ich etwas anderes darin. Verletzlichkeit. Da wusste ich, dass meine Lüge ihn mehr traf, als ein ehrlicher Korb es getan hätte. Ich suchte verzweifelt nach einem Weg aus dieser misslichen Lage.
 
„Ich meine“, setzte ich an, aber Danny winkte ab. Er hatte sich wieder gefangen und klang gutgelaunt.
 
„Mach dir nichts draus, Lass. Wanderwege sind ausgeschildert und ich kann lesen. Ich werde also zurechtkommen.“ Er deutete auf die Tür. „Danke noch mal.“ Und dann ging er tatsächlich. 
 
Als angehende Expertin in Sachen Tarnung hatte ich genau gesehen, dass seine gute Laune aufgesetzt gewesen war. Er hatte den Rückzug angetreten. Ich kannte das selbst zu gut und fühlte mich schrecklich, als mir klar wurde, dass ich daran schuld war. Ich hatte ihn wirklich vergrault. Nicht weil ich eine Kratzbürste war, sondern durch meine feige Lüge.
 
„Wow.“ Sephie kam zu mir. „Was hat der dir denn getan?“
 
„Was?“, fragte ich verwirrt nach. Ich war immer noch von mir selbst geschockt und nur halb bei der Sache. Weswegen ich auch Mühe hatte, mich auf die Worte meiner Freundin zu konzentrieren, die irgendwas davon redete, dass ich dem Mann geradewegs ins Gesicht gelogen hatte.
 
„Ich weiß“, fauchte ich frustriert und vertiefte mich in meine Liste. Dabei flackerten die Buchstaben auf dem Bildschirmmonitor vor meinen Augen und ich hämmerte auf die Tastatur ein, als hätte ich es mir zur Aufgabe gemacht, sie zu zerstören.
 
„Eden?“
 
„Nicht jetzt.“
 
„Eden“, versuchte Sephie es noch mal. Doch sie gab nach, als ich sie verzweifelt ansah. Ich wusste jedenfalls, dass es die Verzweiflung in meinen Augen gewesen sein musste. Von allem anderen ließ sich meine Freundin nicht abhalten.
 
„Aber nachher essen wir zusammen was und dann reden wir.“
 
Ich schüttelte vehement den Kopf. „Wir gehen zu mir. Meinetwegen können wir Pizza bestellen.“ Das war eine super Idee, wenn ich so darüber nachdachte. Kalorienreiche, leckere Pizza war nach dem Tag heute eine erlaubte Sünde.
 
„Na schön. Hast du Eis im Haus?“, fragte Sephie.
 
„Ja.“
 
„Dann ist es abgemacht.“
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„Komm rein.“
 
Ich schloss die Wohnungstür für uns beide auf und ließ Sephie den Vortritt. Zielsicher zog sie ihre Jacke aus, legte sie im Flur über meinen halbhohen Schuhschrank und ging dann in die Küche. 
 
Lächelnd schüttelte ich den Kopf, hing ihre Jacke auf einen Bügel an meine Garderobe und schlüpfte aus meinen Schuhen. Danach folgte ich ihr und genoss den kühlen Boden unter meinen nackten Füßen. Nach dem vielen Stehen und Herumlaufen im Laden glühten meine Füße im Sommer immer, als wäre ich den ganzen Tag auf Kohlen gelaufen. Vor allem weil ich bei der Arbeit keine Flipflops tragen konnte. Das war unpraktisch und eine echte Gefahr. Sephie war schon mal auf Flipflops gefallen, als sie eine schwere Bücherkiste getragen hatte. Das war mir eine Lehre gewesen und seitdem hatte ich es gar nicht erst probiert und mich stattdessen im Sommer für Sandalen entschieden. Daher war es eine Wohltat, nun barfuß zu sein. 
 
„Was suchst du denn?“
 
Ich trat zu meiner Freundin, die den Kopf in meinen Kühlschrank steckte. „Einen Schatz?“, neckte ich.
 
„Inspiration.“
 
„Du kannst doch gar nicht kochen.“
 
„Nein, aber du. Ich muss nur noch entscheiden, was es geben soll.“
 
„Wer hat eigentlich beschlossen, dass du das aussuchst?“
 
„Ich natürlich.“ Bei Sephie klang das ganz selbstverständlich. „Hast du was dagegen?“, fragte sie unschuldig und ich lächelte.
 
„Mach nur. Ich habe ohnehin keinen großen Hunger.“ Mir hätte ein Eis gereicht. Doch davon hatte Sephie nichts wissen wollen. Genauso, wie sie plötzlich keinen Appetit mehr auf Pizza gehabt hatte.
 
„Wie wäre es damit?“
 
Sie hielt mir eine Packung Pilze und Eier hin. 
 
„Was soll das werden, wenn es fertig ist?“
 
„Omelett. Pilz Omelett. Ich habe keinen Käse gefunden, geht es auch ohne?“
 
„Geh mal zur Seite.“ Ich drängte mich an Sephie vorbei und fand den Parmesankäse, wo ich ihn immer hatte. „Da ist der Käse.“
 
„Oh. Ich habe nach dieser Verpackung gesucht, wo der schon gerieben ist. Du weißt schon.“
 
Grinsend nickte ich. „Schon klar. Also ein Pilz Omelett?“
 
„Oh ja. Mir knurrt der Magen bei dem Wort. Sag's noch mal, bitte.“
 
„Dafür, dass du nicht kochen kannst, liebst du das Essen. Es ist mir wirklich ein Rätsel.“
 
„Ich kann kochen. Du weißt, dass ich es kann. Ich hasse es bloß und warum sollte ich mir damit Mühe geben, wenn du es ohnehin viel besser kannst und noch dazu gerne machst. Das ist völlige Zeitverschwendung. Außerdem hast du mich eingeladen.“
 
„Ich habe dich nicht eingeladen. Das warst du selbst“, erinnerte ich sie gutmütig.
 
„Nein, stimmt nicht. Meinetwegen hättest du mir auch schon früher erklären können, was mit dir und diesem Kerl los war. Aber du hast drauf bestanden, mich einzuladen und das in Ruhe bei dir zuhause zu klären. Das ist nicht meine Schuld.“
 
Wir scherzten nur, so wie wir es immer taten, aber mir fiel auf, das Sephie mich genau beobachtete. Sie würde das Thema nicht fallen lassen. Nicht mal, wenn ich sie mit diesem leckeren Pilz Omelett zu bestechen versuchte. Sie wollte wissen, was los war und ich hatte keine andere Wahl als ihr die Wahrheit zu sagen. Denn eines hatte mich unsere lange Freundschaft gelehrt. Es machte keinen Sinn, Sephie etwas vormachen zu wollen. Sie enttarnte meine Ausreden und Lügen sofort. Vor allem, wenn es um Männer ging. Sie hatte es damals sofort gemerkt, dass ich bis über beide Ohren in Simon verliebt war. Früher als ich selbst.
 
„Lass mich mal an die Anrichte“, lenkte ich ein. „Und schließ den Kühlschrank.“
 
Als sie das getan hatte, reichte ich ihr Zitronen. „Press die für uns. Da vorne im Schrank müsste ein Päckchen brauner Zucker sein.
 
„Limonade?“
 
„Schmeckt nicht so gut, wie durchgezogen, aber wenn wir sie einen Moment ins Eisfach stellen, wird sie schneller kalt.“ Das war erfrischender als Leitungswasser. Außerdem hatte es Geschmack. 
 
Während ich mich dem Omelett widmete, kümmerte Sephie sich um die Limonade. Erstaunlicherweise beschwerte sie sich weder über meine einfache Handpresse, noch versuchte sie bereits jetzt dem Grund meiner schlechten Laune nachzugehen. Das war untypisch für sie und ich fragte mich, warum sie nicht gleich zur Sache kam. Es machte mich jedenfalls so nervös, dass ich das erste Omelett fast hätte anbrennen lassen und so konzentrierte ich mich beim Zweiten umso mehr.
 
Zusammen setzten wir uns an den Küchentisch. Beide die Füße auf einem Stuhl.
 
„Das tut gut.“
 
Ich war mir nicht sicher, ob meine Freundin das Omelett meinte, die Limonade, oder die Füße hochzulegen. Vielleicht die Kombination aus allen drei Sachen. Sie wirkte jedenfalls zufrieden und das Lächeln auf ihren Lippen war ehrlich. Es steckte mich an und ich spürte wie meine gereizte Anspannung von mir abfiel. Meine Rückenmuskeln lockerten sich und ein Kribbeln zog mir von den Schultern bis zum Kopf hinauf.
 
Sephie grinste wissend. „Viel besser oder?“
 
„Ja“, gab ich zu. Warum hätte ich es auch leugnen sollen. Ich atmete tief ein und aus und genoss diesen Augenblick in vollen Zügen.
 
„Woran denkst du?“, wollte sie nach ein paar Minuten wissen. „Und komm mir jetzt nicht mit: An gar nichts. Das würde ich dir auf keinen Fall abkaufen, Eden.“
 
„Ich weiß.“ Danach seufzte ich wieder. Diesmal schwerer und bewusster. Die Worte waren nicht einfach auszusprechen. Nicht mal ihr gegenüber.
 
„Ich habe mich wirklich unglaublich dumm verhalten. Richtig gemein.“
 
„Gemein? Ach was. Du kannst gar nicht wirklich gemein sein. Das weiß ich doch.“
 
Ich schüttelte den Kopf. „Du hast doch gehört, wie ich ihm direkt ins Gesicht gelogen habe.“
 
„Na ja, der arme Kerl kann nicht wissen, dass er es mit einer Naturliebhaberin zu tun hatte und du ihn eiskalt angelogen hast, statt ihm nur einen direkten Korb zu geben.“
 
„War es sehr schlimm?“, fragte ich, ohne auf ihre Worte einzugehen. Sie wusste ja nicht, wie falsch sie lag.
 
„Oh ja. Für deine Verhältnisse warst du sehr eindeutig. Das hat mich überrascht. Aber dann wieder auch nicht.“
 
„Ach so?“
 
„Na ja, erstens hast du ja selbst gesagt, dass du nicht so weit bist. So oft, dass ich gar nicht mehr mitgezählt habe.“
 
Als sie danach schwieg, musste ich einfach nachfragen. „Und zweitens?“
 
„Es war zu plump. Wer spricht denn eine Frau bei der Arbeit an und fragt nach einem Date? Und das auf die Art, als würde man sich kennen? Auf deiner Stirn steht doch nicht Tour-Guide tätowiert.“
 
Unfreiwillig brachte mich Sephie zum Lachen und meine Freundin nahm das zum Anlass, diese Richtung weiter zu verfolgen. Sie hackte auf Dannys direkter Art herum, darauf, dass er zu vertraut mit mir gesprochen hatte und überhaupt.
 
„Und überhaupt?“
 
„War doch gar nicht dein Typ.“
 
„Wie kommst du darauf?“ Das machte mich neugierig. War Danny nicht mein Typ? 
 
„Na ja er ist dunkelblond, höchstens ein paar Zentimeter größer als du und hat ein Kreuz wie ...“ Sephie rang mit den Armen. „Ein Footballspieler.“
 
„Was du sagen willst“, kürzte ich das Ganze ab, „er ist nicht Simon.“
 
Es stimmte. Danny sah ganz anders aus. Simon war zwei Köpfe größer gewesen als ich, ungefähr 1.87 groß. So schlank, dass er fast schlaksig wirkte. Sein Haar war dunkelbraun gewesen. An tristen Wintertagen beinah schwarz. Er hatte es nicht kurz rasiert, sondern halblang getragen und ständig hing ihm der Pony im Gesicht und verdeckte seine dunkelbraunen Augen, die er zudem hinter einer Brille verborgen hatte.
 
Danny war ein völlig anderer Typ Mann und von dem, was ich bisher über ihn wusste, schien das auch für seine Hobbys zu gelten. Menschlich konnte und wollte ich mir noch kein Bild von ihm machen. Er wirkte offen, freundlich und hilfsbereit. Aber auf Simon hatte das auch zugetroffen.
 
„Nein. Er ist nicht wie Simon.“ Sephie lächelte mich an und griff nach meiner Hand. 
 
„Ich will sie ja gar nicht vergleichen.“
 
„Wen? Den Typen und Simon? Das sollst du auch nicht.“ Sephie schüttelte ernst den Kopf. „Einen Mann wie ihn wird es nicht noch mal geben. Jeden von uns gibt es leider nur einmal auf der Welt.“
 
Sie sagte das mit so viel Humor in der Stimme, dass ich zu lachen statt zu weinen anfing.
 
„Leider?“, hakte ich nach, sobald ich mich wieder in der Lage fühlte, zu sprechen.
 
„Ja. Stell dir vor, was ich mit meinen Klonen alles machen könnte. Ich könnte eine von mir arbeiten schicken, eine Zweite all die gefährlichen Sportarten testen lassen, an die ich mich nicht herantraue, und eine weitere fürs Kochen, Putzen und Wäsche waschen abstellen.“
 
„Und was machst du dann?“
 
„Na was wohl? Mich den ganzen Tag vergnügen. Das wäre ein Leben, sag ich dir.“
 
Sie lehnte sich in meinem Küchenstuhl zurück und zwinkerte. Das Lustige an ihrer Geschichte war, wir wussten beide, dass ihr das durchaus zuzutrauen war, würde sie plötzlich ihren Klonschwestern gegenüberstehen.
 
„Was würdest du mit deinen Klonen machen?“
 
„Gar nichts.“ Ich zuckte mit den Schultern.
 
„Hm.“ Sephie schwieg und dann klatschte sie in die Hände. „Was ich nicht verstehe“, setzte sie an.
 
„Themenwechsel!“, rief ich dazwischen.
 
„Was denn?“
 
„Wir waren doch bei deinen Klonschwestern?“
 
„Ja, aber die sind ja bloß eine Zukunftsvision. Wenn auch eine äußerst Angenehme. Jetzt reden wir über den Kerl in der Buchhandlung und deine merkwürdige Reaktion.“
 
„Ich dachte daran war nichts merkwürdig? Hast du nicht eben behauptet, mein Korb sei nicht überraschend für dich gewesen?“
 
„Dass du ihm einen Korb gibst. Aber nicht, dass du dich danach so sehr über dich selbst aufregst. Normalerweise hättest du dich darüber beschwert, dass dich jemand angesprochen hat.“
 
Das klang lächerlich, entsprach aber der Wahrheit. Vermutlich hätte ich das getan, wäre es nicht Danny gewesen und hätte ich ihn nicht vorher schon gekannt.
 
„Wir hätten uns amüsiert und uns vielleicht ein wenig über ihn lustig gemacht. Was ich nur getan hätte, um es dir einfacher zu machen. Du stehst immerhin unter dem Schutz des großen W‘s. Wenn auch nur für zwei Jahre.“
 
Sephie sah mich streng an. Sie hatte mir versprochen, mir zwei Jahre Zeit zu lassen, bevor sie sich ernsthaft bemühte, mich aus meinem Schneckenhaus zu holen und vor allem, mich wieder unter die Männer zu bringen. Sie wusste genau, dass das einsame Leben nichts für mich war und dass ich nicht wie sie, für das Singleleben geboren worden war.
 
„Doch diesmal hast du dich weder über den Kerl aufgeregt, noch dich amüsiert. Stattdessen bist du, deinem zerknirschten Gesicht nach zu urteilen, sauer oder noch viel mehr enttäuscht von dir selbst. Was eigentlich nur Sinn macht, wenn du lieber ja gesagt hättest.“ Sie sah mich an, als wolle sie in mich hineinsehen. „Hättest du?“
 
Es half ja nichts. Ich nickte langsam. Nicht, weil ich über die Antwort unsicher gewesen wäre. Ich hatte Bedenken, es zuzugeben.
 
 „Okay.“ Sie klang tatsächlich überrumpelt. „Weshalb? Was war denn an dem, das du ja sagen wolltest? Und wieso warst du dann nicht ehrlich?“
 
„Ich weiß es nicht“, stöhnte ich und strich mir übers Gesicht.
 
„Das ist keine gute Begründung.“
 
Ich lachte auf. „Das weiß ich selbst.“ 
 
„Dann der Reihe nach. Warum wolltest du ja sagen?“
 
Es machte keinen Sinn, es ihr länger zu verschweigen. „Das war nicht irgendein Kerl. Ich kenne den Mann.“
 
„Du kennst ihn? Woher? Wer ist ...“ Sephie hielt inne, machte große Augen und danach überschlug sich ihre Stimme. „Oh mein Gott! Das ist er, oder? Das war Dobby. Oh Gott.“
 
„Danny.“
 
„Danny, genau. Meine ich doch. So sah er also aus.“
Ich hob eine Augenbraue. „Das ist es, was du dazu zu sagen hast? Das Erste, was dir einfällt, ist echt: So sah er also aus?“
 
„Na ja, wieso nicht.“ 
 
Sephie hielt es nicht mehr auf dem Stuhl aus und ging nun in der Küche auf und ab, was mich nur zusätzlich nervös machte.
 
„Gar nicht mal schlecht. Ein bisschen klein und ...“
 
„Sephie!“, hielt ich meine Freundin auf, bevor sie sich noch in weiteren Details über Dannys Äußeres auslassen konnte. „Spielt doch keine Rolle, wie er aussah. Ich habe es total vergeigt. Ich habe ihm direkt ins Gesicht gelogen und er weiß das. Warum glaubst du, ist er danach so schnell abgehauen?“
 
„Wie jetzt?“
„Danny weiß, wie sehr ich Spaziergänge und die Landschaft hier in Boulder liebe. Ich glaube, deswegen hat er mich gefragt. Er war sich ziemlich sicher, dass ich ja sagen würde. Oder wenigstens zählt ein: 'Ich hasse spazieren gehen' kein bisschen.“
 
„Magst du ihn denn?“, fragte Sephie dazwischen und unterbrach mich nun ihrerseits in meinem Wortschwall. Die Frage zerstreute meine verknoteten Gedanken.
 
„Woher soll ich das wissen, ich kenne ihn ja nicht richtig.“
 
„Aber das was du mir erzählt hast, klang doch ganz nett.“
 
„Ja, ich weiß.“
 
„Und warum hast du ihn dann abserviert, statt ja zu sagen, wenn du das doch sowieso wolltest?“
 
Ich sagte nichts. Aber ich sah ihr in die Augen und plötzlich verstand sie, worum es hier wirklich ging.
 
„Ach, Edie.“ Normalerweise nannte sie mich nie so. Nur mein Dad tat das. Wenn sie also zu meinem Spitznamen aus Kindertagen griff, musste es sehr ernst sein.
 
„Bitte kein Mitleid“, schob ich daher ein. „Ich habe Mist gebaut. Ich war absolut unausstehlich. Er war so nett und ich lüge ihm ins Gesicht. Ohne mit der Wimper zu zucken, Sephie.“ Ich schüttelte den Kopf. „Und ich kann's ihm nicht mal erklären.“
 
„Wieso nicht?“ 
 
„Weil ich ihm dann von Simon erzählen müsste und das geht nicht.“ Mein Blick ruhte auf der Stelle an dem ich früher meinen Ehering getragen hatte. Ich bildete mir ein, immer noch den Hauch des Abdrucks sehen zu können. Ich trug ihn seit der Beerdigung nicht mehr. Er lag in einer Schachtel, die auf meinem Nachtischschränkchen stand. Manchmal nahm ich in heraus und betrachtete ihn, aber ich hatte ihn nie mehr angezogen. Jedes Mal, wenn ich kurz davor stand, bekam ich eine Gänsehaut und es fühlte sich einfach nicht richtig an.
 
„Ich kann ihm nicht von Simon erzählen. Dazu müsste ich über das sprechen, was gewesen ist, über seinen Tod und alles wieder aufrollen. Ich will das nicht, Sephie.“
 
„Dann entschuldige dich bei ihm, indem du ihm sagst, du bist eine vollkommene Idiotin, und wenn er darüber hinwegsehen kann, dass du im Umgang mit Männern eine Versagerin bist, würdest du dich freuen, wenn er immer noch Lust hat, mit dir auszugehen.“
 
„Spazieren zu gehen“, korrigierte ich sie.
„Wenn du schon bei den Details bist, werte ich das als Zustimmung. Sehr gut.“
 
Das war so typisch für Sephie. Sie stürzte sich sofort auf die offensichtlichen Dinge, statt sich mit Details aufzuhalten. Das war nicht ihre Art. Meine dafür umso mehr.
 
„Ich bin mir nicht sicher, ob das reicht. Ihm einfach zu sagen, dass ich Mist gebaut habe und was?“, fragend sah ich meine Freundin an. „Zu wenig Erfahrung damit habe? Es zu lang her ist, dass ein Mann mich nach einem Date gefragt hat?“
 
„Genau. Das ist doch ein hübscher Kompromiss. Ich meine, es ist weder gelogen, noch musst du ihm so von Simon erzählen.“
 
„Mag sein, aber er hat nicht davon gesprochen, dass es ein Date ist. Ich kann das doch nicht einfach so entscheiden.“
 
„Dann war es eben eine Verabredung. Ist doch egal, wie du es nennst, Edie. Es zählt bloß, dass du dich bei ihm entschuldigst, damit es dir wieder besser geht.“
 
„Nein.“ Ich sah sie ernst an. „Dabei geht es nicht um mich. Bei Entschuldigungen sollte es nie nur um einen selbst gehen. Ich möchte mich entschuldigen, weil ich ihn verletzt habe. Zu unrecht.“
 
„Und damit er dir verzeiht und doch noch mit dir ausgeht.“ Sie seufzte. „Spazieren geht, natürlich“, verbesserte sie sich schnell.
 
Sie hatte meinen Blick missverstanden, es ging mir nicht um die Wortwahl. So kleinlich war ich nicht. Jedenfalls nicht gerade, denn dafür war ich zu abgelenkt. Abgelenkt von der Tatsache, dass sich der Plan in der Theorie gut anhörte, in der Praxis aber unmöglich umzusetzen war. Als ich Sephie das erklärte, starrte sie mich an, als sei ich vom Mond gefallen.
 
„Ich verstehe kein Wort. Warum kannst du dich nicht entschuldigen?“
 
„Was, wenn ich keinen Ton heraus bekomme? Im Laden wollte ich zustimmen. Ich habe versucht, ihn zum Bleiben zu motivieren, indem ich ihm noch ein Buch andrehe. Das Geschenk für seine Nichte habe ich im Schneckentempo eingepackt, um Zeit für eine zündende Idee zu gewinnen.“
 
„Zündende Idee wofür?“
 
„Um ihn nach einer Verabredung zu fragen. Oder zumindest danach, ob wir uns wiedersehen. Und als er mich dann fragt, sage ich nein. Auf die schrecklichste Art, die es geben kann.“
 
„Wegen Simon.“ Sephie stellte das fest. Es war jedenfalls keine Frage.
 
„Ja. Also nicht direkt, aber schon irgendwie. Ich hatte plötzlich Panik.“
 
„Aber wovor? Ich verstehe das nicht.“
 
„Vor den Schmetterlingen im Bauch.“
 
„Schmetterlinge?“ Meiner Freundin fielen fast die Augen aus dem Kopf und der Anblick entlockte mir tatsächlich ein Lächeln.
 
„Nicht so!“, rechtfertigte ich mich. Sie sollte nicht gleich falsche Schlüsse wegen meinen Worten ziehen. „Das war unglücklich ausgedrückt. Ich bin nicht verliebt. Das ist es nicht. Natürlich nicht. Aber ich hatte dieses Kribbeln im Bauch, als wir uns angesehen haben und er mich gefragt hat. Dieses ... es war ...“
 
„Glück.“ Sephie sah mich an und ihr Lächeln war beinah traurig. So verständnisvoll, wie sie selten war. Nicht, weil sie es nicht konnte, sondern weil sie lieber versuchte mich mit ihrer Fröhlichkeit von meinem Kummer abzulenken.
 
„Du warst glücklich und hast dich gut gefühlt und dann kam das schlechte Gewissen. Der Rest war reine Panik. Dein Kopf hat das Reden übernommen, ohne dass du was dagegen machen konntest, richtig?“
 
Ich nickte. „Sonst hätte ich das nie gemacht. Ich hatte doch nicht vor, ihn zu belügen. Oder nein zu sagen. Aber die Worte kamen mir einfach so über die Lippen. Wie aus der Pistole geschossen. Ich konnte sie nicht aufhalten und ich hätte sie kaum zurücknehmen können.“ Das hatte ich zwar versucht, aber Danny hatte es nicht gewollt und ich verstand das.
 
„Er wirkt so offen und locker, aber ich habe genau gesehen, wie sehr ihn meine Lüge verletzt hat. Als hätte es ihn doch mehr Überwindung gekostet, mich einfach so direkt zu fragen, als es den Anschein gemacht hat.“
 
„Wer weiß.“ Sie zuckte mit den Achseln, als wäre es keine große Sache. „Vielleicht wirkt er nur so und ist doch schüchterner, als du glaubst, wenn es um Verabredungen oder Spaziergänge geht.“ Am Ende zwinkerte sie mir zu und ich dachte trotz des Scherzes ernsthaft über ihre Worte nach. Was wenn Sephie recht hatte? Möglich war es ja. Dass es ihm nur halb so leicht gefallen war, mich zu fragen, wie es ausgesehen hatte. Oder aber die Art Korb war ihm nicht fremd. Ich schob die Gedanken beiseite.
 
„Da gibt es noch ein Problem.“
 
„Was noch mehr? Meinst du nicht die Schuldgefühle und das deine Panik das Reden übernimmt, wären nicht schlimm genug?“
 
Ich lächelte gequält. „Schon. Aber es ist weniger ein Problem, sondern ein Hindernis.“
„Oh, jetzt sind wir also bei den Hindernissen angekommen. Na großartig. Ich habe schon darauf gewartet.“
 
„Wie meinst du das denn?“, wollte ich überrascht wissen.
 
„Na ja. Bis hierhin war es ein normales Gespräch. Jetzt beginnt das Edie-typische Gespräch.“
 
„Was ist ein Edie-typisches Gespräch?“
 
„Sobald du spürst, dass die Möglichkeit bestünde, überzeugt zu werden, doch auf dein Herz zu hören, erfindest du Gründe, weshalb das auf keinen Fall klappt. Hindernisse eben.“
 
„Ich erfinde keine Hindernisse, Sephie.“
 
„Oh doch. Immer wieder. Ich kenne dich seit fünfundzwanzig Jahren. Das hast du schon gemacht, bevor Jungs überhaupt ein Thema waren. Von Simon gar nicht zu reden.“
 
Ich hätte zu gerne mit ihr darüber diskutiert und ihr das Gegenteil bewiesen. Oder viel mehr mir selbst. Aber dafür blieb keine Zeit. Es war wichtig, sich aufs Wesentliche zu konzentrieren und mein Hindernis war Beweis genug.
 
„Ich habe keine Telefonnummer und ich weiß nicht, wo er wohnt. Ich kenne nicht mal Dannys Nachname.“ Es gelang mir nicht, den triumphalen Ton in meiner Stimme zurückzuhalten. „Und ist das nun ein erfundenes Hindernis, oder reicht dir das als Problem?“
 
„Nein.“
 
„Nein?“ Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Meiner Freundin war es ernst damit. Ich sah es deutlich in ihrem entschlossenen Blick.
 
„Das ist doch kein Problem und schon gar kein Hindernis. Ich bitte dich, Edie.“
 
„Was denn dann? Ein Einladungsgrund? Schicksal, Fügung ...“
 
„Ein Fall für Einfallsreichtum.“
 
„Bitte, was?“
 
„Mensch!“ Sephie klatschte mit den Händen auf den Tisch und ich zuckte zusammen. Nicht, weil sie mich erschreckt hatte, sondern weil ich darauf nicht vorbereitet gewesen war.
 
„Nun sei nicht so eine Zimperliese und hör auf dich hinter solchem Blödsinn zu verstecken. Du bist keine 20 mehr, sondern 30 Jahre alt. Eine erwachsene Frau, die allen Grund dazu hat, selbstbewusst zu sein.“
 
„Ach ja?“, fragte ich kleinlaut. Es spielte gar keine Rolle und eigentlich interessierte mich, was sie mit Einfallsreichtum gemeint hatte. Aber ich konnte mir die Nachfrage nicht verkneifen. Vielleicht war es hilfreich, wenn sie mir noch mal aufzählte, weshalb ich so verdammt selbstbewusst sein sollte.
 
„Du bist selbstständig und führst ein gut laufendes Unternehmen.“
 
„Eine kleine Buchhandlung.“
 
„Psst“, rügte Sephie mich streng. „Du bist klug, charmant, hast ein hübsches Lächeln und siehst zudem gut aus. Wenn du dir Mühe gibst und nicht in deinem Wanderoutfit erscheinst sogar umwerfend sexy.“
 
„Er wollte aber doch wandern.“
 
Ihre Augen blitzen. „Willst du nun hören, warum du so großartig bist und allen Grund dazu hast, selbstbewusst aufzutreten, oder willst du mit mir über die Feinheiten meiner Wortwahl diskutieren?“
 
Die Wahl meiner Kleider hatten nichts mit der Wahl ihrer Worte zu tun. Trotzdem hielt ich meine Klappe. Es war bei Sephie empfehlenswert zu wissen, wann man besser auf sie hörte. Genau, wie man wissen musste, wann es besser war, auf sich selbst zu hören.
 
„Ich bin schon still.“
 
„Fein. Sehr gut. Also, wo war ich?“
 
„Ich kann umwerfend sexy sein, wenn ich nicht wandern gehe.“
 
Sie ging auf mein Grinsen ein und der Groll verschwand aus ihrem Gesicht. Sie seufzte.
 
„Was ich sagen will, du bist eine verdammt tolle Frau. Du hast schon viel erreicht, kannst stolz auf dich sein, bist ein lieber, hilfsbereiter und warmherziger Mensch. Es gibt keinen Grund, Angst zu haben und nach Gründen zu suchen, weswegen du nicht mit Danny wandern gehen könntest. Wenn es ein Freund ist, den du suchst, dann folge diesem Wunsch und steh dir nicht selbst im Weg.“
 
„Ein Freund. Ich dachte du wolltest mich verkuppeln?“
 
„Ich habe dir eine Frist von 2 Jahren gegeben. Pablo ist im Augenblick vom Markt, Marcus ist keine Option und ich habe sonst gerade niemanden an der Hand, von dem ich überzeugt wäre, er wäre was für dich. Also meinetwegen kannst du dich mit Danny anfreunden. Es besteht wenigstens nicht die Gefahr, dass er zu viel für dich wäre.“
 
„Wie meinst du das denn?“
 
„Na ja, was habe ich über das Wandern gesagt?“
 
„Dass das was für Langweiler ist?“
 
„Nein. Ich meine natürlich. Aber darum geht es nicht. Nicht sexy. Das habe ich gesagt. Es besteht nicht die Gefahr, dass ein Wanderausflug die falschen Signale sendet und in einem One-Night-Stand endet. Du bist noch nicht so weit, einen neuen Mann in deinem Leben willkommen zu heißen. Dein schlechtes Gewissen hat dazu geführt, dass du selbst bei einer Frage nach einem Wander-Date abblockst. Ich sehe also ein, da ist was dran. Du bist wirklich noch nicht bereit dafür. Aber wandern solltest du trotzdem gehen. Und Danny besser kennenlernen, wenn du das möchtest. Vielleicht ist er genau die Art Freund, die du jetzt brauchst.“
 
„Sephie“, ich griff nach ihrer Hand. „Ich habe dich. Ich brauche keinen anderen Freund.“
 
„Das meine ich nicht. Niemand kann mich ersetzen, keine Angst, darum mache ich mir keine Sorgen.“ Sie lachte heiter und drückte meine Hand, als sie wieder ernster wurde. „Aber was ich meine ist ein männlicher Freund. Jemand, der dich in den Arm nimmt und tröstet und dich als Frau sieht. Sozusagen ein langsames Comeback. Vielleicht kann er das für dich tun, wer weiß das schon. Du wirst es jedenfalls nicht herausfinden, wenn du ihm keine Chance gibst.“
 
„Und wie stell ich das an? Wie entschuldige ich mich und frage ihn, ob er doch noch am Samstag mit mir wandern gehen möchte?“
 
„Einfallsreichtum. Habe ich doch schon gesagt.“
 
Es reichte, dass ich eine Augenbraue hob. Keine Ahnung, was meine Freundin meinte oder von mir erwartete.
 
„Du besuchst Rina in ihrem Laden und fragst sie.“
 
Ich hatte morgen frei. Es sprach also nichts dagegen. Aber ...
 
„Wonach frage ich sie? Nach seinem Namen? Nach seiner Telefonnummer?“ Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie dass aussah und was sie dazu denken mochte.
 
„Nein. Du fragst sie, wo er wohnt und wann sie auf der Baustelle Feierabend machen. Dann kaufst du zwei Pizzen zum Mitnehmen bei Pasta Joys und überraschst Danny damit. Entschuldigungen sollte man schließlich immer persönlich überbringen und ein Friedensangebot in Form der weltbesten Pizza überhaupt ist sicher ein guter Anfang, um zu sagen: Sorry, dass ich dir ins Gesicht gelogen habe, ich bin ein Biest, wenn ich kalte Füße bekomme. Aber eigentlich find ich dich ganz nett, und wenn du immer noch willst, zeige ich dir am Samstag meine hübsche Heimat.“
 
Sephie strahlte mich an. „So in etwa machst du es.“
 
„Am liebsten wäre es mir, du könntest das für mich machen. Ich weiß doch jetzt schon, dass mir die Worte fehlen werden.“
 
Oder der Mut. Ich konnte doch nicht einfach mit Pizzen in der Hand bei ihm auftauchen. Was wenn er was anderes vorhatte? Wenn er ...
 
„Ah, nichts da.“ Streng sah meine Freundin mich an. „Was habe ich über die Hindernisse gesagt?“
 
„Ich bin zu selbstbewusst für das Erfinden von Hindernissen und nicht vorhandenen Problemen.“
 
„Richtig.“
 
Richtig. Ich konnte das. Ich würde das hinbekommen und durchziehen und dann hoffen, dass ich wusste, was ich da machte und mein schlechtes Gewissen mir nicht doch noch einen Strich durch die Rechnung machte. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hoffte ich das. Denn es war immer noch die Wahrheit. Simon würde immer ein Teil von mir sein und der Verlust von ihm war zu greifbar, um so zu tun, als wäre das nie passiert. Aber ich wollte wirklich gerne versuchen, glücklich zu sein. Daran war doch nichts Schlimmes. Ich war schließlich nicht auf der Suche nach jemandem, der seinen Platz einnahm. Ich lief auch nicht herum und rief: Hier bin ich, bitte komm und verlieb dich in mich, so dass ich mich neu verlieben kann. Alles, was ich mir wünschte, war etwas Wärme, etwas Geborgenheit und ein bisschen Glück. Ich wollte wieder mehr fühlen, als die bodenlose Leere und Einsamkeit und das konnte ich mir wohl kaum vorwerfen. Also schob ich die Zweifel und Ängste beiseite und nickte Sephie entschlossen zu.
 
„Ich kann das und ich werde es machen. Genauso, wie du gesagt hast. Wer kann der weltbesten Pizza schon widerstehen?“
 


 

    
        Auf der Suche nach Danny

    
 
 
Mein Dienstag verlief super. Es war für mich selten, dass ich einen Tag unter der Woche frei hatte. Noch seltener kam es vor, dass ich in der gleichen Woche zusätzlich noch am Wochenende nicht arbeitete. Sephie hatte die nächste Woche Urlaub. Sie flog mit ihrer Schwester zusammen nach Griechenland. Während Fayne das bestimmt nutzte, um ihre Familie zu besuchen, hatte meine Freundin sich auf ihren Urlaubsplan Folgendes geschrieben: Faul am Strand herumliegen, sich bräunen und viel schwimmen. Wassersport betreiben, einen hübschen Surflehrer oder ähnlich gut gebauten Mann auftreiben, und zwei Wochen lang bei gutem Essen viel nächtlichen Spaß haben.
 
Das war kein Scherz. Sie hatte mir den Zettel gestern Abend nach unserem Gespräch über mein Selbstbewusstsein und meine nicht sexy Wanderklamotten gezeigt. Obwohl wir beide gelacht hatten, als wären wir betrunken, waren wir es nicht und deswegen wusste ich auch so genau, dass Sephie das ernst meinte. Das war ihr Urlaubsplan und ganz sicher würde sie das auch genau so und nicht anders durchziehen.
 
So wie ich es heute durchzog, bei Rina vorbeizugehen, um Dannys Adresse herauszufinden und ihn dann abends mit Pizza im Gepäck um Verzeihung zu bitten.
 
Ich hatte erwartet, dass der Gedanke mich erschrak, aber das tat er nicht. Ich war immer noch entschlossen, das Richtige zu tun und so beendete ich gutgelaunt mein spätes Frühstück. Nachdem Sephie und ich gestern doch noch bis um elf zusammengesessen und gequatscht hatten, war ich heute Morgen nicht wie gewohnt um sieben aufgewacht und aufgestanden, sondern hatte tatsächlich bis neun Uhr geschlafen. Geweckt hatte mich mein Paketbote. Im Internet hatte ich ein Paar neue Buchstützen für mein Bücherregal gekauft. Es waren schwarze Nachteulen aus Stein. Ihr Gefieder glitzerte, da wo die Sonne sie in Licht tauchte und sie machten sich ausgesprochen gut in meinem Regal.
 
Anstatt den Tag mit Herumgammeln zu verbringen, sprang ich nun unter die Dusche und ließ mir anschließend Zeit mit dem Haare föhnen. Außerdem gab ich mir Mühe, indem ich mich leicht schminkte und da ich mich nicht für ein praktisches Wanderoutfit entschieden hatte, sondern für einen weißen Spitzenrock mit einem türkisfarbenen Trägertopp und einem weißen Strickbolero, machte ich bestimmt eine nette Figur. Ich fühlte mich auf alle Fälle gut und hatte ein Lächeln im Gesicht, als ich gegen elf meine Wohnung verließ und zu Fuß zu Rinas Laden ging.
 
Ich schlenderte durch die Walnutstreet und blieb hier und da stehen, um die Auslage auf der Straße zu betrachten. Um mich herum blühten die Blumen in bunter Sommerpracht in Straßenkübeln und ich sah vereinzelt noch Wasserpfützen auf dem Gehweg trocknen. Die Mitarbeiter der Stadt hatten ihren Rundgang schon beendet und die Blumen am frühen Morgen gewässert. Bei Perrys Schuhgeschäft blieb ich stehen. Dort hatten sie wunderschöne weiße Riemchensandalen nach römischer Vorlage. Man band sie dann unterhalb des Knies und ich fand sie so schön, dass ich einen kurzen Abstecher in den Laden machte und mir die Schuhe kurzerhand kaufte. Um Viertel vor zwölf passierte ich die Eisdiele der Terrianis und beschloss spontan auf ein Eis hineinzugehen. Ich hatte schließlich alle Zeit der Welt. Es war ja nicht so, dass ich mit Rina verabredet war. Also konnte ich auch auf einen Plausch bei Henna vorbeikommen und mir ein Eis zum Mittag gönnen. Doch ich stellte verblüfft fest, dass nicht Henna hinter der Theke stand, sondern ihr Schwager.
 
„Pablo, was machst du denn hier?“
 
„Hi, Eden.“ Er lächelte. „Ich vertrete Henna.“
 
„Wieso, ist was passiert?“, fragte ich besorgt.
 
„Nichts Schlimmes. Paulina ist krank, und da ich mich besser mit Eisverkaufen auskenne, als damit kranke, kleine Mädchen zu umsorgen, bin ich für sie eingesprungen. Ich habe zum Glück frei und nichts anderes vor.“
 
„Was ist mit deinen Eltern und Joanna?“ Suchend sah ich mich um. „Bist du ganz allein?“
 
„Meine Eltern sind schon nach dem Frühstück nach Denver gefahren. Und Joanna sollte in der Uni sein.“
 
„Ach ja, stimmt.“ Ich hatte ganz vergessen, dass sie noch Studentin war. Seitdem ich von Grace wusste, dass Marcus was mit Pablos Schwester am Laufen hatte, fiel es mir schwer, nicht zu vergessen, dass sie erst 21 Jahre alt war.
 
„Was kann ich dir denn geben?“
 
Pablos Frage holte mich aus meinen Gedanken. „Ich wollte einen Bananensplit essen.“
 
„Na klar, setzt dich. Noch hast du die freie Wahl.“
 
„Es ist wirklich verdammt leer. Das habe ich gar nicht erwartet.“
 
„Warte nur. In einer Stunde ist es brechend voll. Da sind sie alle ausgeschlafen und bereit für den Sommer.“
 
„Schaffst du das alleine denn?“
 
„Das geht schon. Ich bin es gewohnt. Und Joanna kommt heute Nachmittag auch rein. Ich habe ihr schon geschrieben.“
 
„Gott sei Dank habt ihr eine so große Familie.“
 
„Ja, aber manchmal denke ich, dass eine Aushilfe nicht schlecht wäre. Aber“, er zuckte mit den Schultern, „es ist nicht mein Laden.“
 
„Stimmt.“
 
Ich sah ihm dabei zu, wie er den Bananensplit machte. Immerhin hatte ich es nicht eilig. Da ich allein im Laden war, brauchte ich mir keinen Sitzplatz freihalten und die routinierten Bewegungen Pablos faszinierten mich.
 
„Kannst du eigentlich kochen?“
 
„Wie kommst du darauf?“, wollte er wissen.
 
„Habe ich mich gerade gefragt, während ich dir dabei zugucke.“ Ich deutete auf das professionell und hübsch verzierte Eis, dass er gerade mit Schokoplättchen bestreute.
 
Pablo lachte. „Ich kann ein bisschen Pasta kochen. Darauf hat meine Mama bestanden. Sie ist der Meinung jeder Italiener müsse wissen, wie man richtig Pasta kocht. Aber das war es dann auch schon. Das hier“, er deutete auf das Eis, und schob es zu mir, „das hier ist jahrelange Übung.“
 
„Sieht auf jeden Fall gut aus.“
 
„Wie geht es dir sonst so? Samstag war es so hektisch, da hatte ich gar keine Gelegenheit, dich zu fragen.“
 
„Willst du dich einen Moment zu mir setzen?“, fragte ich zurück.
 
Pablo nickte und begleitete mich zu einem Tisch in der Nähe der Theke. So konnte er sehen, wenn von draußen Laufkundschaft kam.
 
„Es geht mir gut“, beantwortete ich seine Frage, sobald wir saßen. „Nicht perfekt, aber gut.“
 
„Das freut mich, Eden.“
 
„Danke. Und du? Ich habe von Grace gehört, dass du am Samstag wegen einer Verabredung schon so früh gegangen bist?“
 
„Hat sie das erzählt?“ Er lachte freundlich. „Sie kann nichts für sich behalten, was?“
 
„Na ja, wir sind ihre besten Freundinnen und du bist ihr bester Freund. Irgendwie gehören wir doch alle zusammen.“
 
Er sah mich mit einem ehrlichen Lächeln in den braunen Augen an und nickte. „Stimmt. So habe ich das gar nicht gesehen, aber es klingt einleuchtend.“
 
„Wir kennen uns eben schon eine halbe Ewigkeit und in dieser Stadt sind halbe Ewigkeiten so gut wie ganze Ewigkeiten. Oder?“
 
Er lachte wieder. „Zumindest möchte man annehmen, dass man sein halbes Leben hier verbringen kann und das reicht, um beinah jeden zu kennen.“
 
„Kennen, das ist ein gutes Stichwort. Was ist nun? Hast du eine Frau kennengelernt oder nicht?“
 
„Aus der Nummer komme ich nicht raus, oder?“ Er grinste breit und ich schüttelte einfach den Kopf.
 
„Ja, habe ich. Sie heißt Jemma und arbeitet bei Perry im Schuhgeschäft. Grace und ich waren dort vor ein paar Wochen wegen eines Ladendiebstahls. Ich habe sie kennengelernt, als ich die Zeugen befragt habe und irgendwie war es so nett, dass ich sie in ihrer Mittagspause spontan zum Essen eingeladen habe. Mittlerweile haben wir uns ein paar Mal gesehen.“
 
„Ein paar Mal gesehen? Hm, was heißt das? Ist es was Ernstes?“
 
„Wäre das schlimm?“
 
Die Frage überraschte mich und ich musste ihn ziemlich verdutzt angesehen haben, denn er wirkte mit einmal recht verlegen.
 
„Wie meinst du das denn?“
 
„Na ja“, wand er sich. Aber ich ließ nicht locker.
 
„Nun sag schon. Wie meinst du das?“
 
„Grace hat angedeutet, dass ich dich mal fragen sollte, ob du mit mir ...“
 
Es war trotz der seltsam befangenen Situation süß, wie sich seine braungebrannten Wangen röteten und er den Blick auf die Tischplatte richtete.
 
„Ich wusste gar nicht, dass Pablo Terriani etwas peinlich sein kann.“
 
„Hey.“ Er sah mich mit gespielter Entrüstung an. „Verkuppelungen, vor allem, wenn sie von deiner Chefin kommen, sind nicht unbedingt die einfachste Sache der Welt.“
 
Ich lachte. „Du meinst wohl, vor allem wenn sie von Grace kommen. Sie kann sehr entschlossen sein, wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hat.“
 
Pablo schien sich sichtlich zu entspannen, sobald er bemerkte, dass ich die ganze Geschichte mit Humor nahm.
 
„Ja, da sagst du was.“ Er sah mich an. „Es ist auch nicht so, dass ich sie nicht verstehen kann. Das mit ...“ Er suchte nach Worten. Den richtigen Worten. Ich sah es in seinem Gesicht, weil die Suche nach den passenden Worten ein Phänomen war, das ich an so vielen Menschen beobachtet hatte, wenn es um mein Schicksal ging.
 
„Ist schon gut“, unterbrach ich ihn, bevor er sich weiter Mühe gab. „Ich weiß schon, was du meinst. Es ist lieb von Grace und ich weiß auch, dass sie es nur gut meint. Aber wir beide ... das wäre doch nichts geworden, Pablo.“
 
„Ach so?“ Sein Grinsen verriet, dass er mit mir einer Meinung war und mich nicht etwa falsch verstanden hatte. Ermutigt sprach ich weiter.
 
„Wir kennen uns schon so lange und sind nie auf die Idee gekommen, von alleine meine ich, miteinander auszugehen. Wie sollte da also jetzt plötzlich die große Liebe herauskommen?“
„Das stimmt wohl.“
 
„Und wenn man so lange wie du gewartet hat, sollte man nichts weniger bekommen, als die große Liebe. Also wäre es unfair von mir, dich auf deinem Weg zum Ziel aufzuhalten, nur weil wir uns kennen und mögen. Das wäre ...“
 
„Mitleid?“, fragte er und ich nickte.
 
„Aus Mitleid wäre ich nicht mit dir ausgegangen. Du bist nett, Eden. Witzig und ich mag dich. Es wäre kein Mitleid gewesen.“
 
„Aber du bist nicht mit mir ausgegangen, sondern mit Jemma.“
 
„Und du hast, wie ich von Grace gehört habe, derweil mit Danny getanzt“, konterte er geschickt. Ich wusste schon, warum Pablo Polizist geworden war. Jedenfalls konnte ich ihn mir gut bei einem Verhör vorstellen.
 
„Grace ist wirklich unglaublich.“
 
„Ja, das ist sie. Aber ist doch schön, wenn du einen netten Abend gehabt hast.“
 
„Ja, den hatte ich. Du hoffentlich auch?“, lenkte ich von mir ab und Pablo ging darauf ein.
 
„Ja, es war nett. Wir ... es ist noch nichts offiziell und wir versuchen, es langsam anzugehen. Jemma und ich sind sehr unterschiedlich aufgewachsen und haben bisher sehr unterschiedliche Leben gelebt. Wir wollen erst mal sehen, ob wir wirklich zusammenpassen, bevor wir einen ernsten Schritt wagen.“
 
„Das klingt vernünftig.“ Wenn auch nicht nach der großen Liebe. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass Simon und ich so vernünftig gewesen waren. Die Liebe hatte mich wie ein Blitz getroffen und mein Verstand war auf Eis gelegt worden. Ich hätte niemals darüber nachdenken können, es langsam angehen zu lassen, oder aber erst einmal abzuwägen, ob wir zusammenpassten. Ich hatte es einfach gewusst.
 
Aber vielleicht gab es unterschiedliche Arten, sich zu verlieben. Sagte man nicht ganz oft, dass die Liebe wie eine Pflanze zu wachsen wusste?
 
„Ich wünsche dir, dass es klappt, Pablo. Das wünsche ich dir wirklich.“
 
„Danke. Und was immer noch passiert, wir sind Freunde.“
 
„Natürlich sind wir das. Das sind wir doch alle.“
 
Er lachte und dann unterhielten wir uns noch ein bisschen. Er erzählte mir von Jemma, ein bisschen sprachen wir auch über Henna und ihre Kinder und er erkundigte sich nach meinen Eltern, was wiederum zu seinen führte und so verbrachte ich eine ganze Stunde in der Eisdiele mit Pablo. Dann kamen, wie er vorhergesehen hatte, die ersten Kunden und Pablo hatte so viel zu tun, dass ich bezahlte und ging. Ich hoffte, Rina machte keine ausgedehnte Mittagspause, denn es war nun schon eins und ich brauchte höchstens noch eine halbe Stunde, bis ich bei ihr war. Trotzdem machte ich mich auf den Weg. Wenn sie wirklich über Mittag geschlossen hatte, konnte ich mir beim Shopping die Zeit vertreiben. In der Sprucestreet gab es kleine Geschäfte. Ich war selten dort und vielleicht stolperte ich über unerwartete Schätze. Denn so fand man Schätze ja. Dann, wenn man nicht damit rechnete.
 
Aber ich hatte Glück. Rina hatte keine Mittagspause, oder aber schon wieder geöffnet, denn als ich zwanzig Minuten später zum Fiori Flowers kam, stand die Ladentür offen. 
 
Ich ging hinein und sah sofort, dass Rina beim Binden eines Straußes war und sich dabei mit einer älteren Dame unterhielt. Gerade suchte ich nach etwas, mit dem ich mich ablenken konnte, bis sie Zeit für mich hatte. Doch Rina entdeckte mich und winkte mich heran. Zögernd kam ich zu den beiden Frauen.
 
„Hi, Eden“, begrüßte sie mich und strahlte dabei so sehr, dass es ansteckend war. Ich bemerkte, wie ich ihr Lächeln erwiderte, ohne dass ich das vorgehabt hatte. Es passierte einfach.
 
„Hi.“ Ich sah zu dem Strauß roter Rosen. „Ich wollte dich nicht stören. Es eilt nicht und ich warte gerne.“
 
„Oh mir macht das nichts aus. Ich freue mich, eine Freundin Rinas kennenzulernen. Wird ja auch Zeit, dass sie endlich welche hat.“
 
Überrascht sah ich zu der älteren Dame, die eine weite Leinenhose, sowie eine hellblaue Bluse trug und eine pfiffig hellblaue Sonnenbrille in ihrem weißen Haar stecken hatte. Sie grinste mich breit an und reichte mir dann ihre Hand.
 
„Ich bin Mrs. McTavish. Aber du darfst Annie zu mir sagen. Das macht jeder.“
 
„Okay.“
 
„Du bist wirklich unmöglich, Annie.“ Rina lächelte mich an. „Sie ist so was wie meine Tante.“
 
„Tante? So jung mein Name mich machen mag, ich bin natürlich nicht ihre Tante.“ Annie wandte sich vertrauensvoll an mich.
 
„Ich könnte ihre Großmutter sein. Aber da ich keine eigenen Kinder habe, käme es mir seltsam vor, mich von irgendwem Granny rufen zu lassen.“
 
„Das verstehe ich.“ Rina und ich tauschten Blicke und lächelten verschwörerisch. Annie gefiel mir und ich verstand sofort, weshalb Rina sie mochte.
 
„Für wen sind die Blumen?“, fragte ich.
 
„Die sind für meinen Graham.“
 
„Sehr hübsch.“
 
„Ich bin mir nicht sicher, ob er nach all der Zeit Abwechslung bevorzugen würde. Aber rote Rosen sind die Edelsten und ich kann mir nicht helfen, doch ein Strauß fröhlicher Wildblumen gehört einfach nicht auf ein Grab. Da bin ich altmodisch, musst du wissen.“
 
„Sie legen die Blumen auf sein Grab?“
 
„Ja, Schätzchen. Mein Graham ist zu früh von dieser Welt gegangen, aber wir können es uns ja nicht aussuchen. Mich hat keiner gefragt und sollte ich die Gelegenheit bekommen, meinen Unmut darüber zu äußern, wenn ich selbst nicht mehr hier bin, werde ich das tun.“
 
Verwirrt sah ich sie an.
 
„Sie will sich bei Gott beschweren, dass sie nicht gefragt wurde, als er Graham zu sich geholt hat“, erklärte Rina mir und der Ton in ihrer Stimme verriet, dass sie Annie nicht ernst nahm. Aber irgendwie verstand ich Annie. Zu gut sogar.
 
Zum Glück bemerkten die beiden meine kippende Stimmung nicht und dachten sich nichts dabei, als ich vorgab, mich umsehen zu wollen. Vielleicht wirkte es etwas unhöflich, aber mein Fluchtinstinkt gewann gegen meine Manieren. Der Anblick der Rosen hätte mich in wenigen Minuten dazu gebracht, loszuheulen. Ich spürte die Tränen als heißes Brennen hinter den Augen. Am liebsten hätte ich mir darüber gewischt, als könnte ich sie so wieder in mich hineindrücken. Aber dann hätte ich mein vorher sorgfältig aufgetragenes Make-up verschmiert. Ich verfluchte, dass ich mir die Mühe gemacht hatte und nicht wie sonst ungeschminkt nach draußen gegangen war. Dann hätte ich mir über so was jetzt keine Gedanken machen müssen.
 
Es waren nur ein paar Blumen und die harmlose Erwähnung eines Grabs nötig, um mich völlig aus der Fassung zu bringen. Das Thema war wie eine entzündete Wunde, die nie richtig verheilte. Seit der Beerdigung war ich nur ganz selten bei Simon auf dem Friedhof gewesen. Als ich zu meinen Eltern gezogen war, hatte ich eine Firma beauftragt, das Grab in Ordnung zu halten und somit eine Ausrede gehabt, nicht selbst auf den Friedhof gehen zu müssen. Aber die Wahrheit war, dass ich Angst hatte. Der Tag von Simons Beerdigung war der schlimmste Tag in meinem Leben gewesen. Dort ruhten all die Erinnerungen an dieses schreckliche Ereignis, der ganze Kummer, das Leid, die bodenlose Verzweiflung und Hilflosigkeit, die ich verspürt hatte. Jeden Tag kämpfte ich dagegen an, dass mich diese Gefühle einholten und wieder verschluckten. Ich konnte nicht zurück an diesen Ort. Ich wusste, dass sie sonst wie eine meterhohe Flutwelle über mir einbrechen würden.
 
Trotzdem sich das für mich so klar anfühlte, hatte ich ein schlechtes Gewissen. Zu sehen wie stark die zierliche, alte Mrs. MacTavish mit dem Schicksal ihres Mannes umging, zeigte mir nicht nur meine eigene Schwäche. Es beschämte mich zutiefst und ich kam mir einmal mehr wie eine Verräterin vor. Nicht nur, dass ich Simons Grabpflege einem Fremden übertragen hatte, ich war zudem hier, um Rina nach der Adresse eines anderen Mannes zu fragen.
 
Um mich zu entschuldigen, ja. Aber ich wusste doch, dass es nicht dabei bleiben würde. Ich wünschte mir eine zweite Chance, um doch noch am Wochenende mit Danny wandern gehen zu können. Bevor ich mich fragte, was für eine furchtbare Person ich war, kam Rina zu mir. Ich bemerkte ihre Anwesenheit und drehte mich zu ihr um.
 
„Tut mir leid, Eden.“
 
„Was?“ Verwirrt sah ich sie an. „Ich verstehe nicht?“ Erst da fiel mir auf, dass Annie nicht mehr da war. „Wo ist denn Annie hin?“
 
„Sie ist eben gegangen. Du hast nicht reagiert, als sie sich verabschiedet hat.“ Rina wirkte zerknirscht. „Es war das Gespräch über Graham oder? Ich hätte mir denken können, dass das zu viel war. Es tut mir echt leid.“
 
„Ach was.“ Ich schüttelte den Kopf. Auch, um wieder klare Gedanken zu bekommen und meine verwirrten Abschweifungen und Schuldgefühle loszuwerden. Die brachten mich gerade auch nicht weiter.
 
„Das ist doch nicht deine Schuld. Ich weiß auch nicht, weshalb ich immer noch so empfindlich darauf reagiere.“
 
„Ich weiß, was du meinst. Seit der Beerdigung meiner Mutter fällt es mir viel schwerer, Trauerkränze für die Angehörigen zu machen. Das war nach dem Tod meines Vaters auch eine Weile so.“ Sie lächelte mich an und es wirkte nicht so strahlend wie bei ihrer Begrüßung. „Aber das geht vorbei. Es dauert, doch es wird besser mit der Zeit.“
 
„Das sagen meine Eltern auch.“
 
„Warum bist du hier? Kann ich dir mit ein paar Blumen den Tag versüßen?“
 
Ich war ihr dankbar für die Ablenkung, die sie sicher nicht nur meinetwegen anbrachte. Sie hatte gerade erst ihre Mutter verloren und ich sprach von meinen Eltern. Statt mich zu entschuldigen, ging ich auf ihren Ablenkungsversuch ein. 
„Du kannst mir helfen, jedoch nicht mit Blumen, fürchte ich. Es sei denn, du bist der Meinung, Blumen könnten hilfreich sein, wenn ich mich bei Danny entschuldige.“
 
„Bei Danny entschuldigen?“
 
Damit hatte ich sie offensichtlich überrascht. Kein Wunder.
 
„Ja“, druckste ich herum, „ich habe mich bescheuert benommen. Oder schlimmer. Jedenfalls muss ich mich entschuldigen. Ich will es wieder gutmachen. Wenn ich kann. Meinst du Blumen helfen?“
 
Rina zögerte. „Keine Ahnung, worum es geht. Aber Danny ist ein wirklich lieber Kerl. Wenn du mit ihm redest, reicht das bestimmt.“
 
„Es war wirklich blöd von mir, Rina. Er hat mich gefragt, ob ich ihm Samstag die Gegend zeige.“
 
„Oh.“ Sie lächelte und wurde schlagartig wieder ernst. Vermutlich, weil sie mein zerknirschtes Gesicht gesehen hatte.
 
„Oh, ich verstehe. Du hast ihm einen Korb gegeben.“
 
„Ich habe ihn angelogen und er weiß es.“
 
Dass tolle an Rina war, dass sie nicht nachfragte, warum. Sie nahm es hin, dass ich mich entschuldigen wollte, und sprach nicht über den Grund dafür. Sie gab mir das Gefühl, mich zu verstehen und machte es mir leicht, nicht darüber nachzudenken, dass mehr dahinter steckte, als eine Entschuldigung. Dass ich mehr wollte, als dass er mir verzieh.
 
Aber sie blieb dabei. Blumen waren nicht nötig. Wir einigten uns darauf, dass Danny auch nicht unbedingt so wirkte, als mache er sich viel aus Blumen. Vielleicht sollte ich ihm lieber ein Buch mitbringen. Und vielleicht war es dazu noch nicht zu spät.
 
„Blair nimmt nicht ab.“ Rina seufzte. Sie hatte Dannys Adresse nicht und hatte ihren Freund fragen wollen. Aber der ging nicht an sein Handy.
 
„Nicht schlimm. Du hast gesagt, er heißt MacRae und hat eine Wohnung hier in der Sprucestreet.“
 
„Ja, ich schätze irgendwo hinter dem Überweg. Zumindest habe ich ihn noch nicht hier in der Nähe gesehen und so früh, wie ich morgens hier bin, hätte ich das bestimmt.“
 
„Gut. Dann werde ich einfach die Straße einmal rauf und wenn nötig einmal auf der anderen Seite wieder zurückgehen. So groß ist Boulder nicht, dass ich dafür den ganzen Nachmittag brauche.“
 
„Bist du sicher? Ich kann auch noch mal bei Keith auf dem Handy anrufen?“
 
„Keith?“
 
„Blairs Sohn. Er arbeitet auch auf der Baustelle.“
Ich hatte weder gewusst, dass Blair einen Sohn hatte, noch dass er vorher schon mal ... nun dass es eine andere Frau in der Konstellation Rina und Blair gab. Die beiden waren mir beim Umzug so verliebt vorgekommen, dass mich das unerwartet traf.
 
Rina lächelte. „Ich habe noch keine Pause gemacht und es ist schon zwei. Willst du auf eine Tasse Tee bleiben?“
 
„Gern. Aber ich nehme statt des Tees ein Glas Wasser.“
 
Sie lachte und schloss die Ladentür, danach folgte ich ihr in ein kleines Hinterzimmer. Dort setzten wir uns an einen Campingtisch und während Rina kalten Pfefferminztee trank, nippte ich an meinem Wasser.
 
„Blair ist ein paar Jahre älter als ich. Er hat drei Kinder mit seiner ersten Frau gehabt.“
 
„Drei Kinder?“ Es entkam mir einfach so. „Tut mir leid“, entschuldigte ich mich daher sofort wieder. „Das hatte ich bloß nicht erwartet.“
 
„Glaub mir“, Rina lachte, „das habe ich auch nicht. Aber mittlerweile mag ich die drei. Sie sind nicht meine Kinder und für eine neue Mutter auch viel zu groß. Was gleichermaßen schade und ein Segen ist.“
 
„Wie alt sind sie denn?“
 
„Die Zwillinge sind 19 geworden und Noreen ist 21. Sie ist so alt wie meine Schwester.“
„Noreen?“
 
„Ja.“
 
„Dann ist sie die Nichte, von der Danny gesprochen hat. Die Tänzerin, die nach Denver geht, wegen ihres Ballettstudiums?“
 
Rina lächelte. „Die Tänzerin. Ja, genau. Danny ist der Bruder von Blairs verstorbener Frau.“
 
„Sie ist gestorben? Die Mutter der drei?“
 
„Ja. Als die Kinder noch klein waren. Er hat die Kinder mithilfe von Danny und seinen Cousins großgezogen.“
 
„Wow. Und wie habt ihr euch kennengelernt?“
 
„Das war ein Zufall. Oder Schicksal.“ Sie lächelte. „Nachdem er mich in meinem eigenen Laden vor einer riesigen Spinne gerettet hat, war es irgendwie um mich geschehen. Seine Kinder und die Wahrheit über das Leben vor mir haben mir noch mal einen kleinen Dämpfer verpasst und mich zweifeln lassen. Aber am Ende konnte ich nicht anders, als die Wahrheit so zu nehmen, wie sie war. Blair hat mir mein Herz gestohlen und ich bin schrecklich verliebt in ihn. Und mittlerweile auch ein bisschen in seine Kinder.“ Ihr Lächeln wurde schnell verdrängt und ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Ich wusste sofort warum und schüttelte den Kopf.
 
„Ist schon okay. Damit kann ich umgehen.“
„Wirklich? Ich wollte dich nicht auf einen Tee hereinbitten, um vor dir mit meinem Glück anzugeben.“
 
„Weiß ich doch. Das hätte ich bestimmt nicht angenommen. Aber nur weil ich jemanden verloren habe, bedeutet das nicht, dass ich verlernt habe, mich für andere zu freuen.“
 
„Stimmt natürlich. Woher weißt du, dass Noreen Dannys Nichte ist? Hat er dir von ihnen erzählt? Ich habe das erst viel später erfahren. Normalerweise macht er keine große Sache daraus und stellt sich jedem als bester Freund von Blair, statt als Onkel vor.“
 
„Nein, nicht direkt. Er hat ihren Namen erwähnt und dass er ein Buch für seine Nichte suche.“
 
„Ein Buch?“
 
So kam ich doch noch dazu, Rina von gestern zu erzählen und davon, wie Danny in den Laden gekommen war.
 
„Danach hat er mich gefragt, ob ich Lust hätte ihm am Samstag die Gegend zu zeigen. Ich habe abgelehnt und ihm dazu eine Lüge aufgetischt, von der er wusste, dass es eine Lüge war.“
 
„Verstehe und daher willst du dich entschuldigen?“
 
„Ja, das war ... keine Ahnung. Mir müssen die Sicherungen durchgebrannt sein. Das kam so unerwartet und gleichzeitig wollte ich gerne ja sagen, da habe ich Panik bekommen.“
 
„Und bist erstmal geflüchtet.“
 
Ich nickte. „Weder besonders selbstbewusst, noch besonders nett ihm gegenüber und eigentlich bin ich nett. Er hält mich mittlerweile bestimmt für versnobt, und eingebildet. Aber trotz meiner Macken bin ich nichts davon.“
 
Rina lachte. „Das glaube ich auch. Doch ich versichere dir, Danny kann das verkraften. Der wird sich schnell überzeugen lassen. Ich kann mir im Grunde gar nicht vorstellen, dass er das wirklich von dir denkt.“
 
„Du meinst, ich mache mir zu viele Gedanken?“
 
„Auf jeden Fall. Trotzdem finde ich die Idee super. Dass du zu ihm gehst und es persönlich, statt am Telefon aufklärst. Außerdem hast du die Chance mit ihm Pizza zu essen und ihn schon da besser kennenzulernen.“
 
Sie sagte nicht, dass das doch meine eigentliche Absicht war. Es lag bloß ein wissender Schimmer in ihren Augen, der mir verriet, sie wusste genau, was ich empfand. Vielleicht war es auch so. Möglicherweise war es ihr genauso gegangen. Die Unsicherheit. Das Zögern. Die Angst, das Falsche zu tun. Wir befanden uns bestimmt nicht in der gleichen Situation, und obwohl Rina jünger war als ich und ein komplett anderes Leben führte, hatte ich in dem Moment das Gefühl, eine vertraute Seele gefunden zu haben. Auf jeden Fall würden wir gute Freundinnen werden, das wusste ich einfach.
 
Trotzdem verließ ich Rina schon wenige Minuten später. Sie musste zurück an die Arbeit und ich musste mich auch beeilen. Ich musste seine Wohnung finden. Auf dem Weg konnte ich gleich die Pizza besorgen und dann musste ich nur noch hoffen, dass er schon gegen sechs zuhause war und mir nicht die Tür vor der Nase zumachte, weil er mich nicht sehen wollte und sowohl Rina als auch Sephie alle falsch mit der Annahme gelegen haben, er würde mir bestimmt schneller verzeihen, als ich glaubte.
 


 

    
        Warum ich ein Mädchen bin

    
 
 
Es war halb sieben, als ich an Dannys Tür schellte. Es hatte mich eine gute Stunde gekostet, bis ich seine Wohnung gefunden hatte. Natürlich lag sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite mit den geraden Hausnummern. Und wie Rina vermutet hatte, so ziemlich am Ende der Straße. Allerdings gut gelegen, direkt nebenan im letzten Haus auf der Straße gab es ein nettes Café. Eine Drogerie, sowie eine Diskothek und ein Diner waren ebenfalls in unmittelbarer Nähe. Die gute Infrastruktur und der Ausbau der Sprucestreet waren den vielen Studenten geschuldet. Das Studentenwohnheim, das gebaut wurde, lag in der Apprahoe Street, die dort anfing, wo die Sprucestreet aufhörte. Die Studenten, die sich eine eigene Wohnung leisten konnten, wohnten meistens in der Sprucestreet und damit in unmittelbarer Nähe des Campusgeländes. So waren einige der alten Häuser renoviert und zu Geschäften umfunktioniert worden, statt Wohnungen aus ihnen zu machen. Das belebte das Viertel und wertete die Gegend unglaublich auf. Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, hätte ich mich bestimmt noch eine Weile umsehen und in dem einen oder anderen Laden stöbern können.
 
So aber war ich unter Zeitdruck, denn nachdem ich Dannys Namen endlich auf dem Klingelschild gefunden hatte, war es bereits vier gewesen. Um Zeit zu sparen, war ich schließlich mit dem Bus zurück in die Walnutstreet gefahren. Ich war durch die Sommerhitze ganz schön ins Schwitzen geraten und wollte zuhause unbedingt noch mal unter die Dusche. Erst als ich mich erfrischt fühlte und umgezogen hatte, machte ich mich auf dem Weg zum Pasta Joys. Ich entschied mich für eine gemischte Käsepizza und eine Pizza Joys, die so ziemlich für jeden Geschmack was bot. Mit dem Duft warmer Pizza in der Nase schellte ich endlich an Dannys Tür und dachte darüber nach, was ich machen sollte, wenn er nicht zuhause war.
 
Aber meine Sorge war unbegründet, denn schon Sekunden später schrillte ein Summen auf und ich konnte mit der Schulter die Tür aufdrücken.
 
Ich sah mich im Treppenhaus um. Sein Name hatte auf dem zweiten Klingelschild gestanden, ob das bedeutete, dass seine Wohnung im 1. Stock lag?
 
Als ich Schritte hörte, sah ich auf und meine Augen trafen auf die von Danny, der sich über das Geländer beugte. Ich sah genau, wie erstaunt er war, mich zu sehen. Und dann wandelte sich sein Gesichtsausdruck in dieses freundliche Lächeln und mir wurde schlagartig warm im Bauch. Ich fühlte mich erleichtert und so als hätte er mir schon vergeben, obwohl ich mich noch nicht mal entschuldigt hatte.
 
„Eden, was machst du denn hier?“ Er kam die Treppen herunter. Er war barfuß, trug Shorts und ... kein Oberteil. Ich schluckte und hob den Kopf, um ihm ins Gesicht zu blicken. Dabei hoffte ich, dass er mir nicht sofort ansah, dass sein Anblick mich total verwirrte.
„Das ist wohl gerade unpassend. Ich kann auch wann anders noch mal wieder kommen.“
 
Da passierte es wieder. Mein Mund plapperte munter Unsinn drauf los, während mein Gehirn noch in Schockstarre gefangen war. Oder was auch immer mein Gehirn da sonst trieb. Es fiel mir jedenfalls schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich lächelte zerknirscht, was alles und nichts bedeuten konnte.
 
„Und die Pizza wieder mitnehmen?“ Er lachte und stand plötzlich vor mir. Ich merkte es nicht nur daran, dass er mir die Kartons aus der Hand nahm, sondern weil mir seine Augen, auf die ich meinen Blick fokussiert hatte, mit einmal so nah waren. Viel zu nah. Ich wollte schon zurückweichen, da drehte er sich um und ging wieder zwei Stufen hoch.
 
„Komm rein“, rief er mir über die nackte Schulter zu und dann war er verschwunden und ich sah seinen ebenfalls nackten Waden hinterher, bis ich gar nichts mehr von ihm sah und wieder allein im Treppenhaus stand.
 
Der einzige Gedanke, der mir eindringlich in Neonbuchstaben geschrieben durch den Kopf zuckte, war: 'Was machst du hier, Eden?'
 
Ja verdammt, was machte ich hier? Warum hatte ich Pizza mitgebracht und ihn nicht einfach angerufen, um mich zu entschuldigen?
 
Langsam atmete ich tief ein und aus. Bloß keine Neurosen. Das konnte ich wirklich nicht gebrauchen. Der Gedanke daran brachte mich endgültig dazu, die Treppe hinaufzugehen. Oben angekommen, stand zu meiner rechten die Tür offen. Ich nahm an, das war dann Dannys Wohnung, und da von ihm nichts zu sehen war, ging ich hinein und schloss hinter mir die Tür. Dabei ignorierte ich meinen Herzschlag, der wie ein wildes Pferd im Galopp vor sich hin raste und in meinen Ohren dröhnte.
 
„Hier rein, Lass.“
 
Danny stand in einem Türbogen, der nach rechts in einen Raum führte und mir fiel auf, dass er jetzt ein T-Shirt trug. Ich lächelte, was daran lag, dass er mich so ansah, als könne er in meinem Gesicht lesen, wie erleichtert ich war, dass er nicht länger halb nackt war.
 
Das, was ich als Raum bezeichnet hatte, war Dannys Wohnzimmer, wie ich an dem gemütlichen Sofa, dem großen Fernseher und drei vollgestopften Bücherregalen erkannte.
 
Danny führte mich zum Sofa und erklärte, dass die Küche zu unordentlich war, um dort zu essen. „Ich bin noch nicht dazu gekommen, abzuwaschen.“
 
„Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen. Ich weiß selbst, wie das ist. Wenn ich mir überlege, mich würde jemand unangemeldet besuchen, könnte mir das Gleiche passieren.“
 
„Du wäschst nicht immer ab?“, fragte er amüsiert.
 
„Nein, natürlich nicht. Manchmal bin ich ziemlich faul. Was den Haushalt angeht, meine ich.“
 
Simon hatte das gut ausgeglichen. Er hatte sich weder an meiner Unordnung gestört noch daran, wenn ich das dreckige Geschirr in der Spüle hatte stehen lassen, um den Abwasch auf morgen zu vertagen. Er war zu ordentlich dafür, aber statt sich zu beschweren, hatte er es eben selbst gemacht.
 
„Wofür ist die?“, fragte Danny und riss mich aus meinen Gedanken. Er deutete auf die Pizza Joys, die er gerade geöffnet hatte. Während er auch den anderen Karton öffnete, überlegte ich, wie ich meine Entschuldigung nun am Besten anbrachte. Innerlich war ich noch auf der Suche nach den passenden Worten, aber mein Mund plapperte mal wieder einfach drauf los.
 
„Bestechungsversuch. Ich wollte mich entschuldigen und sichergehen, dass du mir verzeihst. Andernfalls würdest du mir jetzt eine Abfuhr geben, wenn ich dich frage, ob dein Angebot für Samstag noch gilt und irgendwie weiß ich nicht, ob ich mit deinem Korb so gut umgehen könnte, wie du mit meinem.“
 
Danach sah ich ihn, ziemlich erschreckt von mir selbst, an. Dannys Lächeln wandelte sich in ein ausgeprägtes Grinsen, das seine Augen erreichte. Sie waren zwar schmal, aber wenn er so wie jetzt grinste, konnte ich das Funkeln in ihnen sehen.
 
„Das war ein guter Plan.“
 
„Du stehst auf Bestechung?“
 
„Nein, aber auf Pizza“, gab er ehrlich zu und ich hörte an seiner Stimme, wie amüsant er das fand.
 
„Was findest du witziger? Dass ich versuche dich zu bestechen, oder dass ich mich dabei so stümperhaft anstelle?“
 
Ich ging auf die lockere Stimmung ein und entspannte mich sichtlich.
 
„Nichts von beidem. Es ist amüsant, wie viele Gedanken du dir machst, aber eher amüsant im Sinne von süß.“
 
„Süß? Du meinst charmant, stimmt's?“, neckte ich weiter.
 
„Charmant, aye genau.“
 
Ich lachte ehrlich und danach fiel der letzte Rest Anspannung von mir ab und Danny schien das zu merken. Er griff zu der Pizza und begann zu essen. Ich machte es ihm nach und die ersten Bissen aßen wir schweigend. Bis auf die kurze Unterbrechung, als er eine Flasche gekühltes Wasser und zwei Gläser holte.
 
Erst als jeder von uns eine halbe Pizza gegessen hatte, wobei er sich für die Pizza Joys entschieden hatte und ich mich über die Käsepizza hergemacht hatte, spürte ich seinen Blick auf mir. So lange, dass es kein Zufall sein konnte. Ich sah von meinem Pizzakarton auf und traf auf seine Augen.
 
„Was ist?“, fragte ich ihn direkt.
 
„Warum wolltest du dich entschuldigen?“
 
„Habe ich ja gesagt. Ich wollte nicht, dass du den Eindruck hast, ich sei ... na ja ein schrecklicher Mensch oder so.“
 
Er grinste. „Aye. Aber das war nicht, was du gesagt hast.“
 
„Wie?“
 
„Du hast gesagt, du wolltest sichergehen, dass ich dir keinen Korb gebe, so wie du mir einen gegeben hast.“
 
Ich presste die Lippen aufeinander und senkte den Blick. Peinlich berührt. „Das hast du dir also gemerkt, ja?“
 
„Wenn mich ein Mädchen so lieb danach fragt, ob ich mit ihr ausgehe, merke ich mir das.“
 
„Was?“ Jetzt brachte er mich schon wieder zum Lachen. Ich versuchte empört zu sein, scheiterte aber an dem breiten Lächeln in meinem Gesicht. „Ich bin doch kein Mädchen, Danny. Und außerdem habe ich nicht von Ausgehen gesprochen. Oder vielmehr hast du nicht davon gesprochen. Wenn ich mich richtig erinnere, wolltest du nur, dass ich dir die Gegend zeige.“
 
„Dazu gehört ein ausgedehnter Spaziergang und natürlich Geheimtipps. Die besten Cafés, die leckersten Lokale. Das werden wir nicht alles an einem Samstag schaffen, aber zu Anfang wäre eine Fahrt zum Chautauqua Park ganz schön. Ich habe mir Bilder im Internet angesehen. Muss toll da sein.“
 
„Das ist es. Du kannst dort unglaublich gut wandern. Und wenn du Glück hast, siehst du im Sommer auch ein paar Tiere.“
 
Ich war froh, dass ich darauf eingehen und dabei die Andeutung seiner vorherigen Worte umgehen konnte. Er hatte nicht nur von einem Samstag gesprochen.
 
„Also willst du am Samstag mit mir hinfahren?“
 
„Ja, gerne.“
 
Er lächelte, biss in seine Pizza und nachdem er fertig mit dem Stück war, sah er mich wieder an. „Warum hast du zu einer Lüge gegriffen? Du hättest einfach sagen können, wenn es dir zu spontan, zu schnell oder unpassend war.“
 
„Ich weiß. Ich hab keine Ahnung, was genau da passiert ist. Im Augenblick scheint mein Mund zu machen, was er will, ohne dass ich darauf Einfluss habe.“
 
„Dein Mund verselbstständigt sich?“ Er lachte.
 
„Das war nicht besonders charmant“, stellte ich klar.
 
„Das finde ich auch. Ein Korb ist eine Sache, Lass, aber mich anzulügen, obwohl du sogar mitkommen wolltest, aye, nein. Nicht sehr charmant.“
 
Ich stieß ihn in die Seite. „Du weißt genau, dass ich das nicht gemeint habe.“
 
„Was hast du dann gemeint?“
 
Er provozierte mich. Es fiel mir auf, denn in seinen Augen lag eine Herausforderung. Er versuchte, mich zum Lachen zu bringen. Das machte ihm Spaß. Und mir machte es auch Spaß.
 
Ich schüttelte lächelnd den Kopf.
 
„Du hast mich überführt, wie ich sehe.“
 
„Woran hast du das denn gemerkt?“, fragte ich amüsiert nach. Es interessierte mich, wie ihm das aufgefallen war. 
 
„Ich sehe es in deinen Augen. Außerdem hast du nicht geantwortet. Das macht nur Spaß, wenn du spontan bist und aufhörst, über jedes Wort nachzudenken.“
 
„Ach ja?“
 
„Ja“, erwiderte er ganz ernsthaft.
 
„Warum?“
 
„Weil Gespräche langweilig sind, wenn sie nichts bedeuten.“
 
Das überraschte mich.
 
„Findest du nicht?“, fragte er mich im Gegenzug.
 
„Doch. Aber ich verstehe nicht, wie du das meinst.“
 
„Wenn du jedes Wort abwägst und sorgfältig überlegst, dann versuchst du nur zu sagen, was ich hören will. Dann kann ich genauso gut mit mir selbst reden. Ich will aber mir dir reden. Also musst du spontan sein und sagen, was du denkst, ohne darüber nachzudenken wie du es am besten sagst oder verpackst.“
 
„Wow“, erwiderte ich sprachlos. Davon war ich völlig überrumpelt.
 
„Was?“, wollte Danny wissen.
 
„Das ist gut. Das ... das gefällt mir“, gab ich zu.
 
„Mir gefällt es auch.“
 
„Ich weiß nicht, ob ich gut darin bin, aber es gefällt mir.“
 
„Du kannst es. Beim Umzug hast du dir keine Gedanken gemacht.“
 
„Nein?“, fragte ich überrascht.
 
„Nein.“
 
„Woher weißt du das so genau?“
„Das habe ich dir angesehen. Ich glaube, das hat sich nur geändert, weil du gemerkt hast, dass du mich magst. Ich weiß nicht genau, warum dir das Angst macht, aber ich versichere dir, ich beiße nicht“, erklärte er gelassen. Er war sich absolut sicher. Ich konnte jedenfalls nicht den Hauch eines Zweifels in seiner Stimme hören.
 
„Das hast du schon mal gesagt“, schindete ich Zeit. Weil ich nicht wusste, wie ich auf seine Ehrlichkeit sonst reagieren sollte. Ich mochte sie auf Anhieb. Aber sie war auch überfordernd.
„Und? Stimmt doch auch oder?“
 
Damit brachte er mich zum Lachen. Wieder einmal. „Du spielst mit unfairen Mitteln.“
 
„Kein bisschen. Ich bring dich gerne zum Lachen. Du wirkst dann viel glücklicher.“
 
„Ist nicht jeder Mensch glücklicher, wenn er lacht?“
 
„Ja, aber die meisten haben nicht so viel Trauer in den Augen wie du. Wenn du lachst, verschwindet sie ganz. Das gefällt mir.“
 
Ich wusste nicht, ob mir das gefallen durfte.
 
Danny merkte mir meine Zweifel an und lenkte ab. „Wie hast du herausgefunden, wo ich wohne?“
 
Dankbar für die Möglichkeit, mich von dem abzulenken, was er gesagt hatte und meinen eigenen widersprüchlichen Gedanken dazu, ging ich darauf ein und erzählte ihm von meinem heutigen Tag.
 
„Du warst also bei Rina. So, so.“
 
„Was, überrascht dich das?“
 
„Nein, es macht Sinn. Wen hättest du sonst fragen sollen? Mich überrascht bloß, dass sie die ganze Zeit dicht gehalten hat.“
 
„Kann sie Sachen nicht gut für sich behalten?“
 
„Aye, so gut kenne ich sie nicht. Aber sie macht auf mich den Eindruck eines Menschen, der anderen gerne was Gutes tut und dabei manchmal über das Ziel hinausschießt.“
 
„Wie meinst du das?“
 
„Nicht so wichtig.“ Danny winkte ab und ich beließ es dabei. Ich hatte bestimmt kein Recht nachzufragen. Es gab Themen, die auch ich nicht hätte vertiefen wollen.
 
„Warum hast du mir gar nicht erzählt, dass du Blairs Schwager bist?“
 
Für einen Moment wirkte er überrascht, von meinem Themenwechsel, dann lächelte er wieder.
 
„Das habe ich mir vor vielen Jahren abgewöhnt. Blair wollte nicht immer nur der Witwer sein. Wenn er bloß der Mann meiner Schwester gewesen wäre, hätte er das aber sein müssen.“
 
„Wie meinst du das?“
 
„Du kannst keine Frau kennenlernen, wenn du immer den Schwager im Gepäck hast. Dann musst du ihr auch von deiner verstorbenen Frau erzählen und von den Kindern, wenn du schon mal dabei bist. Aber wer möchte das schon, wenn er einen Menschen gerade erst kennenlernt.“ Danny zuckte mit den Schultern und bemerkte zum Glück nicht, wie meine Hand zitterte. Ich stellte das Glas Wasser schnell zurück auf den Tisch. 
 
Ja, wer wollte das schon. Ich verstand Blair sofort.
 
„Also hast du dich als besten Freund ausgegeben und das ist jetzt bloß eine Art eingerostete Bezeichnung? Oder seid ihr mit der Zeit tatsächlich Freunde und nicht nur Kollegen geworden?“
 
„Nein. Wir kannten uns schon bevor er meine Schwester geheiratet hat. Wir sind als Jungen in einer Straße aufgewachsen. Haben zusammen draußen gespielt und die meiste Zeit waren wir die besten Freunde.“
 
„Die meiste Zeit?“
 
„Aye manchmal hatte er Blödsinn im Kopf, dann habe ich ihm eine reingehauen und er hat mich eine Woche lang gehasst. Danach haben wir uns noch mal getroffen, uns sprichwörtlich zusammengerauft und waren wieder Freunde.“
 
Ich lächelte. „Das klingt so, als seid ihr euch sehr nah gewesen.“
 
Er nickte. „Andernfalls hätte ich ihn umgebracht, nachdem er mit meiner Schwester geschlafen hatte.“
 
„Wie war das für dich? Rina hat mir erzählt, Blair war erst sechzehn als Laura schwanger geworden ist? Oder ist es nicht okay, wenn wir von ihr und von damals sprechen?“
 
„Das ist schon in Ordnung, Lass. Sie ist jetzt sechzehn Jahre tot. Irgendwann musst du den Schmerz gehen lassen und das habe ich schon vor einer Weile. Aber ich denke oft an sie und von ihr zu sprechen, ist eine schöne Art, sich zu erinnern. Nicht alle Erinnerungen sind schlimm.“
 
Ich wusste was er meinte und brachte kein Wort heraus. 
 
„Ich war genauso überrascht wie alle anderen, als sie uns das gebeichtet hat. Ich wusste, dass die beiden sich mochten. Das konnte jeder mit Augen im Kopf sehen. Ich bin zu Blair gegangen und habe ihm eine verpasst. Dafür, dass er nicht besser aufgepasst hat. Dann noch eine, weil er es mir nicht gesagt hat und dann noch einmal, weil er meiner Schwester nicht beigestanden hatte, als sie es meinen Eltern beichtete. Laura wollte es nicht, wie sich hinterher herausgestellte. Er durfte mir dann eine verpassen, weil ich einen Fehler gemacht hatte. Blair hat es nicht gemacht und danach war zwischen uns alles wieder so wie es immer war.“ Er lächelte abwesend, versunken in Erinnerungen.
 
„Er war schon damals wie ein Bruder für mich und meine Schwester war ein verdammt schönes Mädchen. Mir war klar, dass ich die Jungs nicht lange hätte, von ihr fernhalten können und ich dachte mir, dass ich von allen, die ich kannte, am liebsten ihn an ihrer Seite sehen würde. An einen Kerl, den ich gar nicht kannte, wollte ich erst recht nicht denken. Meinen Eltern ging es auch so. Allein ihre religiöse Überzeugung und das Gerede in der Gemeinde führten dazu, dass sie die beiden zu einer Ehe drängten. Aber selbst wenn sie über die Umstände unglücklich waren, hatten sie nie was gegen die Verbindung.“
 
Ich erwiderte seinen Blick, als er mich ansah.
 
„So war das damals.“
 
„Und die Kinder?“
 
„Die sind so bezaubernd, die kann man nur lieben.“
 
„Das sagt Rina auch“, verriet ich lächelnd.
 
„Und wenn sie das sagt, ist es wahr, glaub mir.“
 
„Wie meinst du das?“
 
„Aye, Deena hat es ihr nicht leicht gemacht. Die anderen auch nicht, aber Deena ist die Schwierigste.“
 
„Ach ja?“
 
„Ja, sie kommt ganz nach ihrer Mutter. Wild, direkt, unzähmbar wie die schottischen Highlands und mit dem Dickschädel ihres Vaters gesegnet. Das Mädchen hat mehr Temperament, als gut für sie ist. Sie ist wie eine Löwin. Schwer an sie ranzukommen.“
 
„Kann nicht leicht gewesen sein, drei Kinder allein und ohne Mutter aufzuziehen.“
 
Danny zuckte mit den Schultern. „Das Leben ist nie einfach. Aber wenn du das Beste daraus machst, ist es ein gutes Leben und das allein zählt.“
 
Ich sah ihn überrascht an. Gelähmt von seinen Worten, die mich unerwartet tief berührten.
„Was?“, wollte er wissen.
„Nichts.“ Verlegen schüttelte ich den Kopf.
 
„Du wolltest mich nicht mehr anschwindeln“, neckte er mich daraufhin.
 
„Ich habe mich entschuldigt für die Lüge. Dass ich dich nicht mehr anschwindle, habe ich nie versprochen“, wehrte ich mich, um Zeit zu schinden.
 
Danny ließ sich davon nicht beeindrucken. Stattdessen wartete er ab.
 
Seufzend gab ich nach. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so eine nachdenkliche Seite hast.“
 
„Nachdenkliche Seite?“ Danny prustete los.
 
„Hör auf zu lachen“, bat ich halbherzig, denn ich musste ja selbst lachen.
 
„Nachdenkliche Seite“, wiederholte er scherzend. „Du meinst wohl, du hast nicht erwartet, dass ein einfacher Bauarbeiter so intelligent ist, was?“
 
„Das ist unfair“, wehrte ich mich. „Du tust so, als hätte ich Vorurteile gegenüber solchen Menschen.“
 
„Solchen Menschen?“
 
„Hör auf!“ Ich schlug ihm in die Seite und er lachte nur.
 
„Du weißt genau, was ich meine. Du stellst mich wie eine versnobte Göre hin, die denkt, jeder der nicht studiert hat, ist unterbelichtet. So bin ich nicht.“
 
„Hätte ich auch nicht angenommen.“
 
„Aber ...“
 
„Ich habe das gesagt, weil es die Wahrheit ist. Du hast nicht erwartet, dass ich über so was nachdenke, weil die meisten Menschen in meinem Beruf einfache Männer sind, die über ihren Kosmos nicht hinausdenken.“
 
„So was in der Art“, gab ich zu.
 
„Und ich habe mit keiner Silbe behauptet, dass das versnobt von dir wäre oder schlimm. Es ist okay. Ich kenne das schon und in den meisten Fällen stimmt das sogar. Kerr denkt bestimmt nicht darüber nach. Der lebt das Leben, wie es ist, und macht sich über nichts allzu große Sorgen. Rick ist etwas ernster, aber ein Eigenbrötler, der niemanden an seinen Gedanken teilhaben lässt. Außerdem ist er direkt, ein bisschen rau und grob. Für Bücher interessieren sich beide nicht.“
 
„Sind das Blairs Cousins?“
 
„Ja.“
 
„Dann ist Deena also das Mädchen, das bei euch arbeitet, obwohl sie es nicht sollte, stimmt‘s?“
 
Danny nickte. „Du verstehst bestimmt, warum es unmöglich ist, es ihr zu verbieten. Sie ist auf Baustellen groß geworden. Ihr Vater, ihr Onkel, ihre Großonkel, ihre ganze Familie arbeitet dort. Sie liebt es und sie vergöttert ihren Vater. Sie glaubt, dass sie ihn verliert, wenn sie anfängt, ihr eigenes Leben zu leben. Sie hat schon ihre Mutter verloren, ihre Schwester geht nun nach Denver, ihr Zwillingsbruder hat nur Mädchen, Partys und Jungskram im Kopf, der ihn andauernd in Schwierigkeiten bringt. Sie ist einsam. Ihr jetzt noch die Baustelle zu nehmen, würde ihr den Boden unter den Füßen wegreißen. Also lassen wir sie. Auch wenn es nicht richtig ist.“
 
Er sah mich an. „Hört sich ziemlich idiotisch an, was?“
 
„Nein, gar nicht.“
 
„Wirklich nicht?“
 
Ich schüttelte den Kopf. „Warum findest du das?“, wollte ich stattdessen wissen.
 
„Ist seltsam das jemanden zu erzählen, den ich kaum kenne.“
 
„Das verstehe ich. Ist auch eine ganz andere Sache. Nicht was du mir gesagt hast, hört sich für dich idiotisch an, sondern das du es mir gesagt hast, stimmt’s?“
 
„Ja, genau.“ Sein Lächeln war freundlich. „Ich mein es nicht böse, Eden. Es ist nur so einfach mit dir zu reden. Dabei rede ich normalerweise nicht mit Mädchen, die ich kaum kenne, über Familienangelegenheiten.“
 
„Das geht mir auch so.“
 
„Aber du hast ja auch gar nichts von dir erzählt.“ Er lachte. „Oder von deiner Familie.“
 
„Trotzdem weiß ich, was du meinst“, beharrte ich stur. Dabei erwiderte ich sein Lächeln. Er schien mir meinen sturen Kopf nicht übel zu nehmen. Was ich sagte, entsprach ja auch der Wahrheit. „Doch bevor wir weiter ergründen, warum es dir leicht fällt und du mir das alles so einfach erzählst, will ich was anderes von dir wissen.“
 
„Von mir oder über mich?“
 
„Macht das einen Unterschied?“
 
„Ja. Wenn du was von mir wissen willst, okay. Aber ich erzähle erst mehr über mich, wenn du es mir nachmachst. Schließlich ist es unfair, wenn du mich kennenlernen kannst, aber du mir diese Möglichkeit verwehrst.“
 
„Das tue ich nicht. Ich kann nur nicht so offen reden. Also über mich, über …“ Ich seufzte. „Das ist etwas schwierig.“ 
 
„Ich sehe schon. Okay, also was wolltest du mich fragen?“
 
Ich war ihm unglaublich dankbar, dass er mir die Möglichkeit gab, über ihn zu reden, statt über mich.
 
„Wieso Mädchen? Warum nennst du mich so? Dir ist doch hoffentlich klar, dass ich über 20 bin, ja?“
 
Natürlich scherzte ich. Selbst, wenn er mich für jünger hielt, als ich war, so jung sah ich gewiss nicht mehr aus. Das Leben, vor allem Simons Tod, hatte mich älter werden lassen.
 
„Es ist nicht dein Alter. Es ist das, was ich in deinen Augen sehe.“
 
„Ich dachte, da siehst du nur Trauer?“
 
„Viel davon, aye. Aber wenn du lächelst, lächelst du wie junge, unschuldige Mädchen lächeln, die noch viele Träume haben und das Leben mit offenen Armen willkommen heißen.“
 
„Machen Frauen das nicht?“
 
„Nein. Die sind meistens selbst dann verschlossen und zurückhaltend, wenn sie lächeln. Zumindest gegenüber den Menschen, die sie kaum kennen. Du lächelst mich aber nicht verschlossen an.“
 
Ich befeuchtete verunsichert meine Lippen. Tat ich nicht? Sollte ich das denn?
 
„Isst du die nicht mehr?“ Danny deutete auf das letzte Viertel meiner Pizza und ich schüttelte immer noch abwesend meinen Kopf.
 
„Darf ich?“
 
„Aber sicher.“
 
Eine Weile aß er schweigend und ich sah ihm dabei zu. Als er fertig war, lächelte er mich an und ich fand in seiner Haltung nicht einmal den Hauch von Ungeduld.
 
„Warum bist du so nett?“
 
„Fragst du mich das …“ Er unterbrach sich selbst und nickte. „Du fragst mich das wirklich. Okay.“ Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und schien es sich offensichtlich bequem zu machen. Ich selbst blieb etwas steif so sitzen wie vorher und fragte mich, ob ich nicht besser gehen sollte. Immerhin hatte ich mich entschuldigt und das hier war … es war so unerwartet. 
 
„Ich bin eben so. Vielleicht sind es die Gene, ganz sicher die strenge, auf gute Werte ausgerichtete Erziehung meiner Eltern. Es könnte natürlich auch die Erfahrung sein, die ich bisher mit dem Leben, anderen Menschen und Frauen gemacht habe, die mich nett zu anderen sein lässt. Oder ich bin einfach ein guter Kerl. So wie viele andere auch.“
 
„Schon gut.“ Ich lachte, weil er beim Ende seiner Worte immer deutlicher provozierte und selbst lachen musste. „Es war eine dumme Frage.“
 
„War es nicht. Wenn es einem schlecht geht, fragt man sich häufig wo das Schöne in der Welt hingegangen ist.“
 
„Du redest von …“, fragte ich vorsichtig.
 
„Als Laura von uns gegangen ist, fiel es mir auch schwer, das Gute im Leben zu sehen. Aber in Wahrheit wissen wir doch, dass es da draußen ist. Wir fühlen uns nur vom Glück verarscht, weil es uns im Stich gelassen hat. Aber so ist das Leben. Du weißt nie, was die Zukunft bringt und damit lebst du. So gut wie du es eben kannst.“
 
Ich nickte, unfähig auf seine Worte zu reagieren. Danny stand auf und ich sah abwartend zu ihm.
 
„Willst du noch einen Moment bleiben? Wir könnten einen Film gucken, wenn du Lust hast?“
 
Ich verstand, was er meinte. Er hatte erkannt, dass ich nicht reden wollte. Und er blieb sich treu. Er hatte mir ja gesagt, dass er nur noch über sich redete, wenn ich das auch tat.
 
„Weißt du“, ich stand auf, „ich schätze es ist das Beste, wenn ich jetzt nach Hause gehe. Ich bin ziemlich kaputt und du hast bestimmt auch einen anstrengenden Tag hinter dir.“
 
„Sehen wir uns denn nun am Samstag?“
 
„Deswegen war ich doch hier. Natürlich sehen wir uns, Danny.“ Ich sah ihm dabei fest in die Augen. „Ich freue mich schon darauf.“ Und es kostete mich keine Mühe, dabei überzeugend zu sein. Denn ich ging nicht, weil ich es so furchtbar fand, hier zu sein. Ich ging, weil es mir viel zu gut gefiel. 
 


 

    
        Rückzieher

    
 
 
Als ich Danny mit der Pizza überrascht hatte, war ich nicht gegangen, ohne dass wir unsere Handynummern ausgetauscht hatten. Gestern Abend hatte er mir geschrieben und gefragt, ob es okay für mich sei, wenn er mich um neun abholte und ich hatte ihm zurückgeschrieben, dass ich das super fand.
 
Das war gestern gewesen. Heute war ich mir nicht mehr sicher. Es war dreiviertel neun und mir schlug das Herz bis zum Hals. Es war keine Panik. Es war Vorfreude gemischt mit meinem schlechten Gewissen, weil ich wegen der Vorfreude kein bisschen beunruhigt war. Jetzt jedenfalls noch nicht. Vielleicht sah das heute Abend anders aus, aber das war mir egal. Gerade erlebte ich etwas, das sich entfernt nach ‚Glücklich sein‘ anfühlte und ich griff danach, wie eine Ertrinkende nach dem Rettungsring. Es tat so unglaublich gut, sich endlich wieder lebendig zu fühlen, ohne dass ich mir die Vorfreude einreden oder das Lächeln aufsetzen musste. Es war ein wunderbares Gefühl und ich wollte mich nicht dafür schämen. Also packte ich gutgelaunt meinen Rucksack.
 
Auf eine Wanderung ging man nie unvorbereitet. Ich hatte für ihn und mich Lunchpakete gemacht, die ich nun nur noch aus dem Kühlschrank nehmen musste. Danny hatte sich dafür um das Wasser gekümmert. Jetzt packte ich noch Sonnencreme, ein Apothekennotfallset, ein Halstuch, sowie mein Handy und ein Fernglas ein. Außerdem schnürte ich unter meinen Wanderrucksack die Picknickdicke fest. 
 
Ich trug schwarze, enge Laufleggins, dazu ein ärmelloses blaues Tanktop und jetzt noch eine hellblaue Multifunktionsjacke. Die war gut, weil ich in ihr nicht schwitzte, die Luft gut zirkulieren konnte und ich trotzdem vor dem Wind geschützt war. Denn im Schatten der Flatirons war es selbst im Sommer frisch.
 
Gerade hatte ich meine Wanderschuhe angezogen, als es an der Tür schellte. Er war pünktlich, was mir sofort auffiel. Ich ging zur Sprechanlage und sagte ihm, er solle raufkommen.
 
„Du verstehst was vom Wandern, oder?“
 
Danny trug einen beigefarbenen Cargo Shorts, dazu Wanderschuhe und eine Windjacke. 
 
„Ist das deine Begrüßung?“, erwiderte er mit einem Lächeln im Gesicht, was ich erwiderte. 
 
„Tut mir leid. Guten Morgen, Danny.“
 
„Guten Morgen, Eden.“
 
„Komm mit in die Küche.“
 
„Nett hast du es“, stellte er fest.
 
„Na ja“, wiegelte ich verlegen ab. „Es gäbe hier und da noch was zu machen. Doch dafür fehlt mir die Zeit und besonders talentiert bin ich im Streichen, Tapezieren oder Boden verlegen auch nicht.“
 
„Das kannst du lernen. Ist gar nicht schwer. Wenn du willst, zeig ich es dir.“
 
Ich lachte. „Lass mich dir erst mal die Gegend zeigen. Das war die Abmachung.“
 
„Aye, Lass. So war es. Bist du denn fertig?“
 
„Fast. Ich hätte beinah die Wanderkarte vergessen. Und ich muss mir noch mein Haar zusammenbinden und meine Sonnenbrille suchen. Ich verlege sie ständig und weiß nicht mehr, wo ich sie habe.“
 
„Kenne ich gut. So geht es mir mit den Autoschlüsseln.“
 
„Du bist unordentlich?“
 
„Schrecklich unordentlich.“
 
„Ich auch“, gab ich lachend zu.
 
„Versuch‘s im Bad oder im Flur. Da finde ich meine Schlüssel meistens.“
 
„Im Flur habe ich schon geguckt, aber das Bad ist ein guter Tipp.“
 
Ich eilte los und kam Sekunden später triumphierend zurück in die Küche. „Du bist sehr gut. Sie lag im Badschrank. Keine Ahnung, weshalb ich sie da reingeräumt habe. Wer weiß.“
 
Ich steckte sie mir ins zusammengebundene Haar.
 
„Fertig?“
 
„Die Wanderkarte noch.“
 
Ich holte sie aus meinem Wohnzimmerschrank, steckte sie ein und griff nach meinem Rucksack. „Jetzt kann es losgehen.“
 
Danny ging voraus und ich folgte ihm. Er fuhr einen dunkelblauen Crysler Pickup. Das überraschte mich kein bisschen und grinsend stieg ich ein. Trotzdem ich nichts gesagt hatte, war Danny mein Grinsen offenbar nicht entgangen.
 
„Ich habe nie behauptet, dass ein paar Klischees, die du in deinem hübschen Köpfchen hast, nicht der Wahrheit entsprechen.“
 
„Erstens haben wir das doch schon geklärt. Ich habe keine Klischees in meinem Kopf. Und zweitens, woher willst du denn wissen, ob mein Kopf hübsch ist?“
 
„Aye ertappt. Es ging bei der Anspielung eher um“, Danny unterbrach sich, um den Wagen zu starten und auszuparken. 
 
„Ja?“, forderte ich ihn gut gelaunt auf.
 
„Um dein gesamtes Erscheinungsbild.“
 
Ich ließ das unkommentiert, aber ich lehnte mich zufrieden in den Sitz zurück und sah aus dem Fenster. Die Sonne schien, der Himmel war wunderschön, es war angenehm warm, die Luft roch nach Blumen und Sommer. Das würde ein toller Tag werden. Ich spürte es in meiner Seele und ich hatte sämtliche Zweifel, Ängste und Schuldgefühle zuhause gelassen. Wenn ich mit Danny heute wandern ging, wollte ich einfach nur Spaß haben und glücklich sein dürfen. 
 
„Du bist ausgesprochen gut gelaunt“, stellte Danny nach einer Weile fest.
 
„Wirklich, ja? Woran hast du das gemerkt? Ich finde, ich bin schon wieder so schweigsam wie immer.“
 
„Ob du schweigen oder reden willst, ist mir egal. Das entscheidest du, Eden. Aber dein Lächeln verrät mir alles, was ich wissen muss. Du freust dich und das ist schön.“
 
„Wieso?“
 
„Weil ich mich auch freue.“ 
 
Er grinste mich kurz an, dabei kam mir der Moment alles andere als kurz vor und danach konzentrierte er sich auf die Straße. 
 
Sobald wir Boulder verließen, erklärte ich ihm den Weg.
 
„Wir können erstmal in die Richtung fahren, in der auch die Farm von Alec und Grace liegt. Am Ende fahren wir etwas anders, aber ich sage dir rechtzeitig Bescheid.“
 
„Okay.“
 
Ich sah zu ihm. „Wie war deine Woche so?“
 
„Gut. Keine Dramen, keine Verletzen. Also alles gut mit der Familie. Auf der Arbeit läuft es sowieso ganz gut.“
 
„Was macht ihr gerade? Ich wusste gar nicht, das wir in Boulder so viele Bauprojekte haben.“
 
„Im Augenblick arbeiten wir in Broomfield. Die wollen da ein paar Häuser hochziehen. Ein Neubaugebiet oder so was. Einfamilienhäuser, ein Spielplatz. Wird wohl eine Familiensiedlung, so wie die Planung aussieht.“
 
„Wie lange werdet ihr da beschäftigt sein?“
 
„Vermutlich für die nächsten drei bis vier Monate. Im Winter kannst du sowieso nur die Innenarbeiten machen. Adam ist schon dran uns für Januar, Februar und März was zu besorgen.“
 
„Ist Adam auch einer von Blairs Cousins?“
 
Danny lachte. „Nein, ihm gehört ein Teil der Firma.“ Er erzählte mir, wie sie vor einigen Jahren fusioniert hatten. „Adam hatte das Architekten- Dasein in Denver satt. Es brachte gut Geld ein, aber allein ist es schwierig, sich durchzusetzen. Es gibt von seiner Sorte nicht gerade wenige in der Stadt. Mit uns hat er den Vorteil, dass er Auftraggebern nicht nur einen Bauplan bieten kann, sondern ein Komplettangebot. Von der Vision bis zum fertigen Produkt. Das Geschäft läuft so viel besser.“
 
„Muss eine Umstellung für ihn gewesen sein. Wohnkomplexe hier in Boulder und Umgebung sehen anders aus, als in Denver. Da ist alles etwas …“ Ich suchte nach einem passenden Wort.
 
„Versnobter?“, bot Danny an.
 
„Du hast was gegen Großstädte, oder?“, fragte ich lachend.
 
„Nein. Nicht wirklich. Aber ich hasse es, dass alles groß, hoch und weit ist und trotzdem erdrückend. Du hast keinen Platz zum Atmen.“
 
Ich warf ihm einen faszinierten Blick zu, denn ich verstand ihn genau. Aus diesem Grund hätte ich mir nie vorstellen können in einer größeren Stadt als Boulder zu leben. Ich hatte mich in Greeley bei meinen Eltern leicht heimisch gefühlt. Es lag also nicht daran, dass es für mich keine andere Heimat als Boulder gab. Aber in Denver hätte ich niemals glücklich werden können. Ich sah ihm an, dass es ihm genauso ging.
 
„Hast du mal da gelebt? Es klingt so, als sind das deine Erfahrung?“, lenkte ich von dem Moment zwischen uns ab.
 
Danny sah mittlerweile wieder auf die Straße. „Wo lang müssen wir gleich?“
 
„Du biegst da vorne links ab und fährst dann der Straße nach. An der kommenden Kreuzung biegst du dann noch mal links ab, bis du zu einer weiteren Kreuzung kommst. Da fährst du dann rechts ab, dann nach ein paar Metern links und danach eigentlich nur noch geradeaus. Ab da ist der Parkeingang auch ausgeschildert.“
 
„Links, links, rechts, links und geradeaus. Alles klar.“ 
 
Danny bog links ab. „Habe ich.“
 
„Was hast du?“
 
„In einer Großstadt gelebt. In so einigen Großstädten. Wir sind viel herumgereist mit der Firma. Blair konnte nirgendwo lange sesshaft bleiben. Er behauptete dann immer, die Auftragslage sei ihm zu riskant. Aber in Wahrheit trieb es in weiter.“
 
„Weshalb?“
 
Danny zuckte mit den Schultern. „Vielleicht war es Lauras Tod, vielleicht war er trotz allem einsam oder auf der Suche. Könnte auch daran gelegen haben, dass er sich ebenfalls erdrückt fühlte und es nur nicht gemerkt hat. Auf jeden Fall sind wir nirgendwo länger als ein Jahr geblieben. Außer in Schweden. Das war, bevor wir nach Denver kamen. Er hat Adam in Schweden getroffen. Die beiden sind beim Skifahren zusammengestoßen, haben anschließend abends was zusammen getrunken und danach haben wir viel Zeit mit Adam verbracht. Ihm die Gegend gezeigt, ihm das Skifahren beigebracht und schließlich hat Blair uns von Adams neuer Geschäftsidee erzählt und wir haben unsere Sachen gepackt und sind nach Denver gezogen.“
 
„Und das war okay für euch? Ich meine einfach alle Zelte abzubrechen und hierher zu kommen? Die USA ist nicht gerade Schweden?“
 
„Wenn Blair sich was in den Kopf setzt, wird es schwer, ihn umzustimmen. Er ist Schotte.“
 
„Seid ihr das nicht alle?“
 
„Rick ist halber Ire. Er besteht auf die irische Seite seines Vaters.“ Danny grinste und ich erwiderte es.
 
„Okay, ich werde es mir merken.“ Ich wartete, ob er von sich aus weiter sprach, denn auf meine Frage hatte er nicht geantwortet. Als er das nicht tat, fragte ich nach. „Also, was heißt das nun?“
 
„Was?“
 
„Ihr seid alle Schotten, aber Blair ist der Sturste von euch? Oder weshalb trifft er die Entscheidungen?“
 
„Er trifft sie nicht. Wir treffen die Entscheidungen gemeinsam.“
 
„Dann wart ihr doch alle dafür nach Denver zu gehen oder?“
 
„Wir hielten Adams Geschäftsidee alle für gut. Wir waren gerade in einer auftragslauen Phase. Natürlich bist du da schnell für was Neues zu begeistern. Aber selbst, wenn uns die Idee nicht gereizt hätte, wären wir mitgegangen.“
 
„Warum?“, fragte ich verblüfft.
 
„Blair ist unsere Familie. Wenn wir gespürt haben, dass er irgendwo nicht mehr glücklich war, dass es ihn umtrieb und er begann wieder rastlos zu werden, wussten wir anderen, dass es an der Zeit war, weiterzuziehen.“
 
„Das ist …“
 
Danny sah mich fragend an.
 
„Es ist toll“, gab ich ehrlich zu. „Sehr rücksichtsvoll. Hört sich so an, als wärt ihr eine wunderbare Familie.“
 
„Glaub mir“, Danny lachte. „Wir haben auch so unsere Differenzen. Dann geht es richtig zur Sache.“
 
„Dann prügelst du dich mit Blair, so wie früher?“
 
„Grins nur. Das kann vorkommen.“
 
„Wirklich? Und was ist mit Rick und … wie heißt Blairs anderer Cousin gleich wieder?“
 
„Kerr? Der prügelt sich nicht. Kerr ist Pazifist und verabscheut jede Art von Gewalt. Rick ist unser Sprengstoffmeister. Er jagt für sein Leben gerne Sachen in die Luft.“ Danny warf mir einen Blick zu, der um Verständnis bat. „Muss ich mehr sagen?“
 
Ich begann zu lachen und schüttelte den Kopf. 
 
„Wenn wir uns uneinig sind, wird es laut. Wenn wir wütend aufeinander sind, suchst du besser das Weite. Wir sind alles sture, hitzköpfige Schotten. Einmischen könnte tödlich enden.“
 
„Schotten und ein halber Ire“, korrigierte ich ihn und er lachte auf.
 
„Aye. Und ein halb Ire. Dem gehst du besser aus dem Weg, sobald er schlechte Laune hat. Rick ist … Er ist eben halb Ire.“
 
„Was heißt das?“
 
„Die sind noch schlimmer als Schotten.“
 
Er sagte das so überzeugend, dass ich mir ein Lachen verkneifen musste. 
 
„Sieh mal da vorne ist schon der Eingang. Dort liegt auch der Parkplatz.“ Ich deutete auf das Chautauqua Schild.
 
„Ganz schön was los“, kommentierte Danny nachdem er geparkt hatte.
 
„Klar. Der Park ist beliebt. Vor allem im Sommer und an Wochenenden. Aber du wirst sehen, es verläuft sich prima. Die meisten besuchen ohnehin die Gärten, oder die verschiedenen Picknickplätze. Die Familien vor allem. Denn dort gibt es tolle Outdoor Spielplatzanlagen und einen Wanderweg direkt für Kinder.“
 
„Und was werden wir uns ansehen?“
 
Ich kramte in meinem Rucksack nach der Wanderkarte. Sie war oft genutzt und hatte beinah überall Knicke und sogar ein Eselsohr. Das ließ sich bei dem dünnen Papier und einem Rucksack nicht vermeiden, obwohl mir immer wieder das Herz bei dem Anblick blutete. Trotzdem es nur eine Karte war.
 
„Ich dachte mir, wir fangen“, ich unterbrach mich, um die Karte mit den Wanderrouten aufzuschlagen. Dabei fiel mein Blick auf Simons handschriftliche Bemerkungen, die er überall zwischen den Text oder an den Rand geschrieben hatte. Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Wir hatten die Karte nicht mehr gebraucht und so war es schon Jahre her, dass ich sie in der Hand gehabt hatte. So unerwartet mit seiner Handschrift und den vertrauten Kommentaren konfrontiert zu werden, überforderte mich. Mir schossen urplötzlich Tränen in die Augen und die Worte verschwammen.
 
„Eden? Hey, was ist denn?“
 
„Ich kann das nicht.“ Ich öffnete die Autotür und stieg aus. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken und meine Gefühle waren sowieso das reinste Chaos. Ich musste weg von hier. Von der Situation und allem, bevor ich durchdrehte und das dunkle, schwarze Loch mich wieder verschlang. Es war so mühevoll gewesen, da raus zu klettern.
 
„Scheiße!“, fluchte ich laut. „Wie konnte ich bloß so dämlich sein.“ Ich achtete nicht auf die Leute um mich und hielt erst an, als mich jemand an der Schulter packte und umdrehte. Danny stand vor mir, sein viel zu eindringlicher Blick direkt auf Augenhöhe.
 
„Warum bist du bloß genau so groß wie ich, scheiße!“
 
„Aye damit ich dir besser in die Augen sehen kann. Also warum bist du so wütend?“
 
Obwohl ich hier stand und immer noch heulte, was sicher total bescheuert aussah und er sich fragen musste, was mit mir nicht stimmte, fragte er zuerst nach meiner Wut.
 
„Ist es so unvorstellbar, dass ich fluche?“
 
„Nein. Jeder Mensch flucht. Ist gesund, seine Wut rauszulassen. Ich will nur wissen, woher sie gekommen ist. Eben haben wir noch zusammen gelacht und dann schlägst du diese Wanderkarte auf und …“
 
Ich sah ihm in die Augen, als er nicht weitersprach. Dabei wünschte ich mir, er täte es. Es wäre so viel einfacher, wenn er es sagen würde. Dann müsste ich es nicht tun. Denn ich wollte nicht.
 
Sein Griff um meine Schultern war immer noch fest, aber er löste jetzt eine Hand und fuhr mir damit über die Wange. Ich wusste, dass er mir nur die Tränen wegwischen wollte, aber ich wich trotzdem aus.
 
„Lass das.“ Als ich sah, wie ein Schatten über sein Gesicht zog, verkniff ich die Lippen. „Bitte“, fügte ich hinzu und holte Luft. „Das war eine blöde Idee. Tut mir leid, Danny.“
 
„Was war eine blöde Idee? Auszusteigen? Wegzulaufen? Die Karte? Oder das alles hier?“
 
Ich seufzte. „Das alles hier.“ Ich hob den Blick. „Es liegt nicht an dir und es ist nicht deine Schuld.“
 
„Ich hasse es, wenn Frauen das sagen. Nicht die Nummer, es liegt nicht an dir, ich bin es. Das ist die weichgespülte Art jemanden abzuservieren und ich mache hoffentlich nicht den Eindruck auf dich, dass ich es weichgespült brauche?“
 
Verkniffen zog ich die Unterlippe ein und bis darauf. Mir lag ein Lächeln darauf, dass ich schlucken musste. Ich war zu aufgewühlt, zu traurig, zu wütend und zu sehr mit meinem schlechten Gewissen beschäftigt, um jetzt einfach zu lächeln und zu glauben, es sei doch alles okay. Das war es nicht. Nichts war in Ordnung. Mein Mann war tot und er kam nicht mehr zurück. Ich war ganz allein und wusste nicht mehr weiter. 
 
„Es ist aber die Wahrheit.“ Ich sah ihm ernst in die Augen. „Es liegt nicht an dir, es ist meine Schuld. Und es tut mir leid. Es ist keine Ausrede und auch kein weichgespülter Versuch, dich abzuservieren. Es ist die Wahrheit, Danny. Es liegt an mir.“
 
Bei den letzten Worten hatte ich den Blick wieder gesenkt. Danny hatte mich so forschend angesehen, dass ich seinen klaren Augen nicht länger standhalten konnte.
 
Schließlich löste er den Griff zog mich trotz meines steifen Protestes an sich, so dass er einen Arm um mich legen konnte und dann ging er los. Zurück zum Auto. Und bestimmt hätte er mich mit seiner Kraft umgeworfen, wäre ich nicht mitgekommen. Also tat ich es.
 
Als wir beim Pickup angekommen waren, öffnete Danny die Beifahrertür, wartete bis ich eingestiegen war und stieg danach selbst ein. Allerdings schnallte er sich nicht an, wie ich erwartet hatte.
 
„Warum fährst du nicht los?“, fragte ich irritiert.
 
„Wohin soll ich denn fahren? Wir sind doch längst angekommen.“ Um seinen Mund spielte ein Lächeln. Zurückhaltend, aber es war dennoch gut zu erkennen.
 
„Danny“, seufzte ich. „Das hier ist keine gute Idee. Ich dachte ich kann das, aber ich … es geht nicht.“
 
„Wandern gehen oder mit mir wandern gehen?“ Er lächelte nicht mehr, obwohl seine Worte freundlich klangen. Aber er war ernst geworden. Er hatte verstanden, dass das nicht mit ein bisschen Lachen zu klären war.
 
„Ich weiß es nicht.“ Ich wischte mir über die Augen. „Ich kann nicht mit dir wandern gehen, aber ich weiß nicht, ob es wegen dir ist. Ich kann auch nicht allein gehen.“ Ich schloss die Augen damit ich die Karte nicht ansehen musste. Ich spürte trotzdem wie Danny danach griff, hörte wie es raschelte, und öffnete wieder die Augen.
 
„Wer hat das geschrieben?“
 
Er strich mit dem Finger über die Worte. Die gefährlichen Worte, die mir schon wieder ein Brennen im Magen verursachten und meine Augen wässrig werden ließen. Ich schluckte mehrmals.
 
„Mein Mann“, antwortete ich schließlich ehrlich. Ich hatte nicht darüber reden wollen, aber tief drinnen hatte ich gewusst, dass ich das hier nicht konnte, ohne dass er die Wahrheit kannte. Genau deswegen hatte ich mich ja von Männern ferngehalten. Na gut, nicht nur deshalb. Aber auch. Ich wollte mit niemanden über Simons Tod reden und jetzt saß ich hier mit diesem Mann, den ich wirklich nett fand. Und ich wusste, dass ich das nicht haben konnte, solange die Erinnerungen mich sogar bis hierher verfolgten und es unmöglich machten, loszulassen.
 
„Er ist gestorben oder?“
 
Überrascht wandte ich den Kopf und blinzelte Danny an. „Woher weißt du das?“, flüsterte ich.
 
„Ich habe meine Schwester verloren und mein bester Freund seine Frau. Ich kenne die Art Schmerz in deinen Augen.“
 
„Du hast es gewusst?“
 
„Geahnt. Ich habe mir so was gedacht, als du mir den Korb gegeben hast und deine Erklärung dafür später ziemlich seltsam ausfiel. Und jetzt eben … ich konnte es mir denken, als du die Karte ausgepackt hast und weinend davongelaufen bist.“
 
„Es tut mir so leid.“ Ich atmete tief ein. „Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen, Danny. Aber ich wollte nicht.“ Ich sah ihn an. „Ich wollte nicht darüber reden.“
 
Er nickte. „Weiß ich doch. Ich kann‘s verstehen. Ging mir damals auch so. Aber ich will auch gar nicht mit dir über ihn reden, wenn du nicht möchtest. Ich mach‘s, wenn du so weit bist und jemand brauchst zum Zuhören. Immerhin kenne ich mich damit aus.“
 
Ich griff nach seiner Hand. Etwas sagen brauchte ich nicht. Ich wusste, dass wir einander verstanden. Eine Weile saßen wir schweigend da und erst als meine Tränen versiegt waren und ich mir über die spannende Haut wischte, löste ich meine Hand von seiner.
 
Ich wollte etwas sagen, aber Danny kam mir zuvor. „Hier ist der Deal. Wir müssen nicht über ihn reden. Darüber wann und wie es passiert ist. Du musst mit mir über nichts reden, worüber du nicht möchtest. Wenn ich etwas frage, darfst du immer ausweichen, ohne dass es mich kränkt oder ich sauer werde. Ich werde nichts tun, was du nicht willst. Aber ich möchte dich kennenlernen, Eden. Dein Freund sein, wenn du willst. Und ich will jetzt mit dir da rausgehen und wandern, weil es dich aufheitern wird. Das macht Freiheit und die Schönheit der Natur so mit einem. Und ich sehe dich eben lieber lächeln, als weinen. Einverstanden?“ Er reichte mir seine Hand.
 
„Aber funktioniert das auch?“
 
„Was?“
 
„Kannst du das? Nicht gekränkt sein? Mir Zeit geben, meine Anfälle wie eben ertragen, denn das wird bestimmt nicht der Letzte sein. Seit der Sache bin ich eine tickende Zeitbombe, wenn ich unter Menschen bin und mich nicht verkrieche. Und kannst du das? Zusehen, wie ich mich verkrieche und das zulassen, wenn ich das brauche?“ Ich sah ihm in die Augen. „Willst du überhaupt unter den Umständen mein Freund sein? Ich hab doch all diese Probleme und Macken und Vorurteile und ich bin versnobt.“
 
Er lachte und ich lachte ebenfalls. Leise, zittrig. Aber ich lachte wieder.
 
Danny beugte sich vor griff nach meinen Schultern und sah mir tief in die Augen.
 
„Ich mag dich, Lass, mit deiner ganzen verrückten Art. Ich bin gern dein Freund.“ Er angelte nach der Karte. „Sag mir, welchen Trail du nehmen wolltest und ich schau mir den Weg an. Mit Karten kenne ich mich ganz gut aus.“
 
Dankbar, dass er nicht mehr von mir erwartete und selbst abgelenkt hatte, sagte ich ihm, für welche Route ich mich entschieden hatte. Danny studierte die Karte, packte sie in seinen Rucksack und danach stiegen wir aus, um doch noch loszugehen.
 


 

    
        Wolkenschwäne

    
 
 
Durch meinen Ausraster hatten wir Zeit verloren und kamen pünktlich um zehn Uhr an den Eingang. Das war die ungünstigste Zeit, denn jetzt kamen auch die Familien an und so waren wir von einer Menschtraube umgeben, Kindergeschrei, brüllenden Eltern und lauten Gesprächen der Erwachsenen, die sich trotz des Lärms unterhalten wollten.
 
Danny störte sich nicht daran. Er nahm mich bei der Hand und drängelte sich geschickt durch die Menschenmenge. Er hatte sich den Trail gut eingeprägt, denn ohne dass ich etwas sagte, bog er zügig nach rechts ab.
 
„Was ist das für eine Route?“, fragte er. Er klang dabei ganz entspannt und ruhig und das beruhigte auch mich.
 
„Der Trail ist nicht ganz leicht, sondern hat auch ein paar Herausforderungen. Alles in allem ist er 2,9 Meilen lang. Aber es ist der beliebteste Weg. Für ihn kommen Touristen von überall her. Er führt zu einem wunderschönen Aussichtspunkt der Flatirons.“
 
Ich zeigte auf ein Schild. Dort stand‚Flatiron#1‘ markiert. „An die müssen wir uns halten.“
 
„Okay.“ Danny sah mich an. „Ist das deine Lieblingsstrecke?“
 
Ich schüttelte den Kopf. „Mein Lieblingstrail ist der Green Mountain Loop. 9,75 Meilen. Da startest du an der Bluebell Road und folgst erst dem Mesa Trail. Der führt dich in offenes Gelände bis du zu Mallory Cave kommst. Von dort geht es weiter Richtung Bear Canyon Creek und von dort schließlich zum Green Mountain Trail. Ist schwieriger und länger, als der Flatiron Trail. Aber dafür haben wir bei dem am Ende eine tolle Aussicht auf Boulder. Ist für den Anfang genau das Richtige oder?“
 
„Klingt gut. Wie viele Wanderwege gibt es hier?“
 
„Einige.“ Ich lachte. „So schnell gehen sie uns nicht aus.“
 
Wir mussten die erste Anhöhe hinauf und hintereinanderher gehen. Also schwiegen wir. Um uns rum raschelte es in den Bäumen. Der Flatiron Trail war bewaldeter als andere Trails, die meist über das felsige Gelände der Gebirgskette führten. Ob die Geräusche vom Wind kamen oder von kleinen Tieren, wie Waldmäusen und Eichhörnchen wusste ich nicht. Vielleicht waren es auch die Vögel, denn wir wurden von einem richtigen Vogelkonzert begleitet. Der Park war eine beliebte Anlaufstelle für Vogelkundige und auch Simon hatte sich dafür interessiert. Ich kannte mich mit ihnen nicht aus, daher konnte ich nicht sagen, welche Vögel es waren, die da so schön trällerten. Aber es war schön, dass allein zählte. 
 
Nach dem kurzen Aufstieg konnten wir wieder nebeneinander gehen. Es war schattig unter den hohen Bäumen und wir sahen immer wieder Vögel in den Baumkronen und Eichhörnchen die Baumstämme hoch und runter flitzen.
 
„Sieh mal.“
Danny hatte angehalten. Wir waren bereits eine Dreiviertelstunde unterwegs und hatten die Landschaft genossen, statt zu reden, so dass ich zusammenzuckte, als er mich ansprach. Ich folgte seiner ausgestreckten Hand und lächelte. In einiger Entfernung graste eine Gruppe Rehe. Ich konnte auch Kitze darunter sehen, die diesen Frühling geboren sein mussten. Ihre Bewegungen waren staksig und gleichzeitig forsch.
 
„Sie scheinen zu spielen.“
 
„Das habe ich auch gerade sagen wollen.“ Ich lächelte Danny zu. „Wollen wir weiter?“
 
Er nickte und dann marschierten wir wieder los. Im Schatten der Bäume merkten wir die Sommerwärme kaum und es war angenehm, als wir gegen Mittag aus dem Wald heraus zur ersten Lichtung kamen.
 
„Wir sind ungefähr auf der Hälfte.“ Ich deutete die Anhöhe hinauf. Die Flatirons waren viel näher. „Noch ein Stück freie Fläche, dann geht es den Berg hoch und wir werden mit der tollen Aussicht belohnt.“ Fragend sah ich ihn an. „Willst du hier eine Pause machen?“
 
„Nein, meinetwegen können wir noch warten, bis wir oben sind. Aber wir sollten was trinken.“
 
„Stimmt.“
 
Danny packte die Flaschen Wasser aus, reichte mir eine davon. Das Wasser war kühler als ich erwartet hatte. Einer der Vorteile dieses Trails, weil er durch das waldige Gebiet führte. Ich genoss das Wasser und trank ein Drittel der Flasche. Beim Wandern viel zu trinken, war wichtig und eine der ersten Lektionen, die mich mein Vater gelehrt hatte. Während Danny die Flaschen verstaute, ließ ich den Blick schweifen und sog die warme Luft tief ein. Sie roch nach Sommer. Süß und warm. Hoffnungsvoll.
 
„Es ist wirklich schön.“ Danny deutete auf den Weg. Er führte mitten durch die Wiesen, die immer wieder von Farbtupfern durchzogen waren.
 
„Wildblumen. Mohn, Glockenblumen, Rittersporn. Da drüben sind Veilchen und Malven am Wegrand und irgendwo sind sicher auch ein paar wilde Orchideen. Das reinste Blumenparadies.“
 
Er lachte. „Kein Wunder, dass Rina Blair zum Spazieren gehen hergebracht hat.“
 
Ich stimmte in sein Lachen ein.
 
„Wusste gar nicht, dass du dich auch mit Blumen auskennst.“
 
„Tue ich nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern und setzte meinen Rucksack wieder auf. „Mein Vater aber. Er liebt die Natur noch mehr als ich. Alles was ich darüber weiß, hab ich von ihm. Als Kind hat er mich oft mitgenommen und er war immer stolz auf mich, wenn ich Blumen von selbst erkannte, oder Tierarten. Aber heute kann ich mich nur noch an die erinnern, die sowieso jeder kennt.“
 
Wir gingen weiter und jetzt sahen wir auch hin und wieder andere Wanderer. Aber wie ich gesagt hatte, der Park war so groß, dass sich alles wunderbar verlief.
 
„Was macht dein Vater beruflich?“, fragte Danny und knüpfte damit an meine Worte an.
 
„Er und meine Mutter haben einen Obst- und Gemüseladen in Greeley. Er hat außerdem ein paar Obstbäume. Sie verkaufen hin und wieder auch Selbstgemachtes. Marmeladen, Säfte, Liköre und Selbstgebackenes. Wenn sich das rumspricht, stehen die Leute Schlange.“
 
Danny lachte. „Deine Mama kann also gut kochen und backen?“
 
„Gut? Du musst mal mit zum Essen zu mir nach Hause kommen. Du wirst danach nie wieder woanders essen wollen. Sie backt sogar das Brot selbst.“
 
„Hat meine Ma auch immer so gemacht.“
 
Ich warf ihm einen nachdenklichen Blick zu.
 
„Was ist?“
 
„Ich frag mich nur … vermisst du sie nicht? Du hast erzählt, wie oft und viel ihr herumgereist seid. Aber deine Eltern leben doch in …“
 
„Inverness.“
 
„Vermisst du sie nicht?“
 
„Doch natürlich. Das tun wir alle. Deswegen fliegen wir spätestens zu Weihnachten alle nach Hause und bleiben dann 4 Wochen.“
 
„Habt ihr nie darüber nachgedacht, zurückzugehen?“
 
„Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Das Reisen macht Spaß. Ich habe als Junge nie gedacht, dass ich mal so viel von der Welt sehe. Welcher Kerl in einem Beruf wie meinem, hat so ein Glück schon?“
 
Das machte mich nachdenklich. „Wie lange werdet ihr hier sein? Ich meine …“
 
„Aye ich weiß, was du meinst. Hat für ziemliche Überraschung gesorgt, als Blair verkündet hat, hier zu bleiben. Er und Rina ziehen im September in das neue Haus. Sie haben’s gekauft. Ich schätze mit dem Herumreisen ist nun Schluss und er hat endlich das gefunden, wonach er gesucht hat.“
 
„Und was bedeutet das für dich? Fühlst du dich denn wohl in Boulder?“
 
Danny lächelte und sah sich um. „Ich finde es sehr hübsch.“
 
Als er mich wieder ansah, war sein Blick ernster. „Aber wir werden sehen. Im Grunde wollten wir im nächsten Jahr eine Weile in Schottland bleiben. Sehen ob wir da ein paar Aufträge an Land ziehen können. Keith ist ziemlich sauer, dass sich das nun geändert hat. Ich werde ihn mitnehmen, wenn ich nach Hause fliege.“
 
„Wann ist das?“
 
„Im November. Da habe ich drei Wochen Urlaub. Blair hat mich gezwungen. Und da der Junge unbedingt mal raus muss, um sich die Hörner so richtig abzustoßen, ist es ne gute Gelegenheit.“
 
Für den Moment wirkte er, als wollte er noch was sagen, aber er ließ es sein. Bei dem beginnenden Aufstieg hatten wir keine Puste für überflüssige Worte. Also wanderten wir schweigend. Ich hatte angenommen, dass es mich störte. Aber das tat es ganz und gar nicht. Die Stille, die sich zwischen uns ausbreitete, trennte mich nicht von ihm. Im Gegenteil. Es war beinahe so, als rückten wir in der Stille näher zusammen.
 
Als wir endlich oben angekommen waren, war es kurz nach zwölf und Dannys strahlendes Lächeln war Belohnung genug.
 
„Gefällt dir die Aussicht?“
 
„Das ist umwerfend. Hier müsste man bleiben, bis es dunkel wird. Muss ein unglaublicher Anblick sein, wenn die Stadt beleuchtet ist.“
 
„Bestimmt. Aber du möchtest den Abstieg da nicht im Dunklen wagen und hier draußen zu übernachten, stelle ich mir etwas ungemütlich vor.“
 
Ich deutete auf die Felsen und Danny lachte.
 
„Das mag sein.“
 
„Komm.“ Ich zog ihn zu einer Bank. „Setzen wir uns dahin und genießen die Aussicht einen Moment. Ich habe uns außerdem Lunchpakete gemacht. Wenn du Hunger hast?“
 
„Daran hast du gedacht?“
 
„Natürlich.“
 
„Ich hatte schon Müsliriegel und einen Apfel eingepackt, weil ich nicht wusste, wie du das so handhabst.“
 
„Das wäre ja eine blöde Verabredung, wenn wir dabei nicht anständig essen würden.“ Ich zwinkerte und hielt ihm dann sein Lunchpaket hin. 
 
„Ich hoffe du magst Tomaten und Mozzarella?“
 
„Aye.“
 
„Sehr gut. Ich hab das mit Pesto im Ofen überbacken und dann noch mit frischem Salat belegt und etwas gebratener Hühnerbrust.“
 
„Schmeckt köstlich.“
 
Ich fing an zu lachen, weil Danny schon das halbe Brötchen gegessen hatte. Zum Glück hatte ich ihm zwei davon eingepackt.
 
„Hab nicht gefrühstückt.“
 
„Und das soll ich dir jetzt glauben?“
 
Er grinste. „Du und deine Vorurteile. Was denkst du sonst noch von mir?“
 
„Was?“ Ich hob einen Finger. „Ich habe keine Vorurteile. Du hast damit längst aufgeräumt. Du liest gerne, du bist ein einfühlsamer Denker, ein Naturliebhaber und du reist gerne. Du räumst mit allen Klischees auf, die mir einfallen.“
 
„Na ja, ich trinke gerne Bier und liebe Fußball. Da hast du deine Klischees.“
 
„Das ist nicht schlimm. Mein Vater liebt die Natur und das Angeln. Er ist misstrauisch und bewahrt ne Flinte im Haus auf. Er schimpft über die Verwaltung, die Justiz, die Politik und Polizisten mag er genau so wenig, wie Bänker.“ Lächelnd sah ich Danny an. „Trotzdem liebe ich ihn genau deswegen. Du siehst, ich habe nichts gegen Klischees.“
 
„Deinen Vater könnte ich mögen.“
 
Ich musste noch mehr lachen und merkte wie der Knoten, der sich noch am Morgen beim Anblick der Wanderkarte in meinem Bauch gebildet hatte, sich endlich auflöste. Ich konnte wieder frei atmen und den Moment genießen. Ich schloss die Augen und wünschte mir, ich könnte diesen Augenblick festhalten. Ihn in meinen Rucksack stecken und mitnehmen für all die Stunden des Tages, an denen es mir unmöglich vorkam, wieder glücklich sein zu können.
 
„Ich danke dir.“
 
„Was?“ Überrascht wandte ich den Kopf.
 
Danny hatte sich zurückgelehnt. Er wirkte rundherum zufrieden.
 
„Ich danke dir, dass du doch mitgekommen bist. Das hier ist ein toller Tag. Ich hab selten solche Tage und so einen Spaß.“
 
„Ach so?“ Skeptisch musterte ich ihn. „Glaube ich dir nicht. Du wirkst gar nicht unglücklich. Und das was du erzählst, klingt auch nicht so, als bist du es.“
 
„Aye bin ich auch nicht, Lass. Aber in einer großen Familie, mit der du zusammen wohnst und arbeitest, hast du selten Zeit für dich selbst.“
 
„Aber du hast doch eine eigene Wohnung, oder?“
 
„Meine erste eigene Wohnung seit ich von zuhause ausgezogen bin.“
 
„Ehrlich?“
 
Er nickte. „Bis zu Lauras Tod habe ich daheim gewohnt.“ Er schwieg und ich sah dass es ihm schwer fiel weiter zu reden. Es waren nur ein paar Sekunden, aber das machte nichts. Ich wusste ja, wie es war und wartete, bis er so weit war, um weiter zu reden.
 
„Nach Blairs Plan ging es los. Wir sind sehr schnell nach Manchester gezogen. Alle zusammen in eine große Wohnung. Das reinste Chaos, wie du dir vorstellen kannst. Vier Männer und drei kleine Kinder.“
 
„Hm. Chaos ist bestimmt noch mild ausgedrückt, oder?“
 
„Es war furchtbar unordentlich und unorganisiert. Als wir nach Sheffield gezogen sind, wurde es besser. Wir waren eingespielter. In London dann haben Kerr und Rick sich eine eigene Wohnung genommen. Ich bin bei Blair und den Kids geblieben. Dann ging es für ein Jahr nach Berlin, ein halbes Jahr nach Italien, dann noch mal München und von dort zurück nach London. Danach waren wir ein Dreivierteljahr in Paris. Da war Noreen gerade in der Pubertät und begann Jungs toll zu finden. Wäre das nicht gewesen, wären wir vielleicht länger geblieben. So hat Blair nach einem halben Jahr, indem er Noreens Unschuld beschützte, inklusive ihrer Lippen, die Zelte abgebrochen.“
 
Ich musste so sehr bei Dannys Worten und über seinen hilflosen Blick lachen, dass mir die Tränen kamen.
 
„Und dann?“, fragte ich, als ich mich wieder beruhigt hatte.
 
„Danach sind wir nach Schweden gegangen. In die Einöde. Das war vor sechs Jahren. Wir waren etwas länger als drei Jahre dort, bevor wir nach Denver kamen.“
 
„Und all die Zeit hast du mit Blair und den Kindern zusammen gewohnt?“
 
„Aye. Es war leichter, weil so immer einer von uns da war. Außerdem war Noreens Pubertät die eine Geschichte. Die der Zwillinge eine ganz andere.“ Danny seufzte und fuhr sich durchs Gesicht. „Wenn du das durchgestanden hast, fragst du dich, ob du überhaupt eigene Kinder willst.“
 
Ich hörte den Humor in seiner Stimme, wusste aber nicht, wie ernst er seine Worte meinte. Ich fragte nicht nach. Es hätte dazu geführt, ihn zu fragen, warum er keine Freundin hatte und ob er es bereute, keine Zeit für sein eigenes Leben gehabt zu haben. Oder ob er deswegen jetzt danach suchte und die Freundschaft mit mir nur ein erster Schritt für ihn war. Ich konnte dieses Gespräch nicht führen, weil ich ihn gerne als meinen Freund betrachten wollte, ohne mich zu fragen, wie lange das gut gehen konnte.
 
„Und wie gefällt dir das Leben so in deiner eigenen Wohnung?“
 
„Ziehst du mich auf, Lass?“ Sein Grinsen war schelmisch. 
 
„Nein, nicht im Geringsten.“ Ich lächelte. „Im Ernst. Ich finde es toll, dass du für Blair und für deine Nichten und deinen Neffen über so viele Jahre da warst.“
 
„Für mich hört es sich so an, als stehst du deiner Familie auch sehr nah.“
 
„Das stimmt. Meine Eltern sind mein ein und alles. Für sie würde ich alles tun.“
 
Ich bemerkte sein gutmütiges Lächeln, so als habe er mit meiner Antwort gerechnet.
 
Wir schwiegen ein bisschen und schließlich erzählte mir Danny davon, wie er seine erste eigene Wohnung gemietet hatte.
 
„Ist echt seltsam, sich alles selbst aussuchen zu müssen. Jetzt kommt Kerr zu mir und will alles umgestalten.“ Er lachte.
 
„Aber was ist mit dir? Deine Wohnung … gefällt sie dir so?“
 
„Sie ist praktisch und die Räume groß genug. Es ist hell und die Lage gut. Die Geräte funktionieren. Ich habe alles, was ich brauche. Das reicht mir.“ Er sah mich an. „Ich hab nichts übrig für Firlefanz.“
 
Das brachte mich zum Lachen. „Den Eindruck habe ich auch.“
 
„Schau, da kommen Leute.“ Ich folgte Dannys Blick. Er hatte Recht. Da kamen zwei Pärchen. Als sie sich umarmten und küssten, musste ich den Blick abwenden. Ich dachte daran, wie oft Simon und ich hier oben genau das gleiche getan hatten. Danny griff nach meiner Hand, als hätte er meinen Fluchtinstinkt gespürt. Er saß immer noch ganz gelassen da und diese Ruhe und das warme Lächeln in seinen Augen veranlassten mich, sitzen zu bleiben.
 
„Weißt du, was ich als Kind immer gemacht habe und später Blairs Kindern gezeigt habe?“
 
„Ich hoffe, du hast den Mädels nicht gezeigt, wie man sich bei einem Streit prügelt?“
 
Er lachte. „Das ist Blairs Sache. Ich bin nicht ihr Dad. Das hier“, er zeigte auf die Wolken. „Ich habe ihnen gezeigt, wie man den Wolken ihre Wunder entlockt.“
 
„Ihre Wunder?“
 
„Ja, habe ich mal in einem Buch gelesen. Das man aus Wolken die Zukunft lesen kann. Ist vielleicht Quatsch, sowie mit dem Teesatz, den Händen und der Glaskugel. Aber du kannst wirklich was in den Wolken sehen.“
 
„Was denn?“
 
„Die da zum Beispiel. Die sieht aus wie ein Wal.“
 
Ich folgte seiner Hand und versuchte zu sehen, was er sah.
 
„Ich weiß nicht.“
 
„Doch, doch. Und die da vorne könnte ein Nashorn sein. Siehst du, wie sie da diese spitze Nase hat.“
 
„Ein Nashorn?“ Ich lachte. „Warum kein Einhorn oder … ein …“
 
„Nein, Einhörner sind doch nicht so pummelig. Also woran erinnert dich die da?“
 
„An eine Wolke.“
 
Er sah mich vorwurfsvoll an. „Du musst deine Fantasie gebrauchen. Los mach schon.“
 
Ich sah mir das weiße Wattebäuschchen am Himmel an und versuchte mir Mühe zu geben.
 
„Eine … eine Blume vielleicht.“
 
„Ja, genau eine Blume. Und die da sieht aus wie ein Apfel.“
 
„Das da könnte fast ein Herz sein. Etwas unförmig. Wie von einem Kind gemalt.“
 
„Und die beiden sehen aus wie zwei Schwäne. Wolkenschwäne.“ Er lächelte mich an. „Wusstest du das Schwäne sich für ihr ganzes Leben an einen Partner binden?“
 
„Echt?“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das wusste ich nicht.“
 
„Doch. Sie binden sich für immer. Sie sind nicht nur schön und anmutig. Sie sind auch noch schlau.“
 
Ich lächelte und schwieg. Wenn ich zu sehr darüber nachdachte, begann es weh zu tun. Also ließ ich es und sah einfach nur den Wolkenschwänen zu, wie sie da zusammen am Himmel trieben und wünschte mir, dass könnte ich sein. Statt zu wissen, dass ich es gewesen war. Was machte so ein Schwan, wenn er den Partner verloren hatte? Blieb er dann für immer allein?
 


 

    
        Süße Vorurteile

    
 
 
Für den Rückweg brauchten wir etwas mehr als zwei Stunden. Zum einen weil das Absteigen in den Flatirons schwieriger war, als das Heraufklettern und wir demnach vorsichtiger sein mussten. Zum anderen weil wir so viel redeten und hin und wieder stehen blieben, weil wir so viel lachten.
 
Es war um vier, als wir Dannys Pickup erreichten. Nachdem ich eingestiegen war und mich angeschnallt hatte, sah ich zu ihm.
 
„Danke für diesen tollen Tag, Danny.“
 
„Ich danke dir. Die Aussicht war wirklich lohnenswert und der Park gefällt mir. Wenn du Zeit hast, müssen wir das wiederholen. Diesen Green … irgendwas will ich auf jeden Fall auch sehen.“
 
„Den Green Mountain Loop.“
 
„Genau den.“ 
 
Ich lachte. „Mal sehen, ich schätzte das nächste Mal gehen wir bis Mallory Cave, das ist auch eine tolle Strecke und da gibt es viel zu sehen. Ist schon mal eine gute Vorübung.“
 
„Heißt das, es wird ein nächstes Mal geben?“ Er startete den Wagen und tat unbeteiligt, dabei wusste ich genau, dass ihm das hier etwas bedeutete. Ich ließ mir einen Moment Zeit, um nachzudenken und doch nicht zu viel Zeit, um nicht ins Zögern zu geraten.
 
„Wir werden auf jeden Fall noch mal herkommen und das wiederholen. Wir sind doch jetzt Freunde, oder?“
 
Er lachte. „Aye Lass, das sind wir.“
 
Den Rückweg musste ich ihm nicht erklären. Er fand den Weg allein und brachte mich direkt nach Hause. Ich überlegte für einen Augenblick, ob ich ihn noch auf einen Kaffee einladen sollte, aber ich entschied mich dagegen. Das hier war ein großer Schritt für mich und ich hatte das Gefühl, ich musste das erst mal verarbeiten, bevor ich bereit war, Danny einzuladen.
 
„Ist es okay, wenn ich dich diese Woche noch mal anrufe?“
 
„Natürlich.“ 
 
„In Ordnung“, Danny lächelte. „Ein schönes Wochenende noch, Eden.“
 
„Das wünsche ich dir auch Danny.“
 
Ich stieg aus und drehte mich noch mal um. „Ich hab’s ganz vergessen. Hat Noreen sich über dein Buch gefreut?“
 
„Aye. Sie hat es noch nicht gelesen. Aber sie hat es mitgenommen.“
 
„Ist sie schon weg?“
 
„Heute.“ Er sah mir in die Augen. „Blair und ihre Geschwister haben sie heute nach Denver gefahren. Sie bleiben übers Wochenende dort.“
 
Er musste es nicht sagen. Ich sah ihm auch so an, dass er genau deswegen gefragt hatte. Er war mit mir heute wandern gegangen, weil es ihm schwer fiel, seine Nichte gehen zu lassen. Ich setzte mich wieder ins Auto und schloss die Tür. „Warum bist du nicht mitgefahren, Danny?“
 
„Ich bin ihr Onkel. Dieses Wochenende gehört ihrem Dad und ihren Geschwistern.“
 
Einen Moment musterte ich ihn schweigend. Danach hatte ich eine Entscheidung getroffen. „Weißt du was? Ich habe jetzt Lust auf Kaffee und Waffeln mit Eis und heißen Himbeeren.“
 
„Okay.“ Danny lachte.
 
„Komm mit hoch.“
 
„Mit hoch?“ Er wirkte überrascht und ich lächelte darüber, dass er tatsächlich zögerte.
 
„Ja, komm mit hoch. Ich mache tolle Waffeln und ich habe sogar Himbeeren und Eis im Haus. Was ist?“
 
So langsam verließ mich der Mut. Ob das den Ausschlag gab, wusste ich nicht, aber schließlich schnallte Danny sich ab.
 
„Ein Kaffee klingt schon verlockend.“
 
Lachend stieg ich wieder aus und brachte ihn in meine Wohnung.
 
Während ich den Kaffee kochte, ging er auf die Toilette und als er wieder kam sah ich ihn vor meiner Bücherwand stehen.
 
„Sind das alles deine Bücher?“
 
Mit zwei dampfenden Tassen kam ich ins Wohnzimmer und reichte ihm eine davon.
 
„Ja. Und im Schlafzimmer habe ich auch noch mal eine Wand voller Bücherregale. Die sind aber noch nicht ganz so voll wie die hier.“
 
„Du arbeitest also nicht nur als Buchhändlerin, du liest auch wirklich gerne.“
 
„Was hast du denn gedacht?“
 
„Ich weiß nicht. Ich liebe meinen Beruf auch. Privat habe ich allerdings nichts für Häuser übrig. Wie du gehört hast, nicht mal für die Inneneinrichtung.“
 
„Das ist ja auch nicht das gleiche. Ich habe immer schon gerne gelesen. Als junges Mädchen hatte ich keine anderen Hobbys und ohne meine beste Freundin wäre ich nie aus dem Haus gekommen, sondern hätte meine Nase nur in Bücher gesteckt.“
 
„Du meinst Grace?“
 
„Nein. Grace und die anderen Frauen aus dem Kochclub sind meine Freunde. Aber meine beste Freundin heißt Persephone. Du hast sie kurz im Laden getroffen.“
 
„Sie arbeitet mit dir?“
 
„Der Laden gehört uns beiden. Mir der größere Anteil, aber das spielt keine Rolle.“
 
„Das war also deine Freundin. Persephone ist ein ausgefallener Name.“
 
„Ihre Eltern sind geschieden. Sie ist mit ihrer Schwester und ihrem Vater nach Boulder gekommen, als sie noch sehr jung war. Ihre Mutter lebt mit dem Bruder bei ihrem Teil der Familie in Griechenland. Sie haben ein Hotel direkt am Meer.“
 
„Daher also der Name.“
 
„Ja. Sie gibt allerdings nicht viel drauf. Wie gesagt, sie war noch sehr jung und ist hier großgeworden. Die Wurzeln ihrer Mutter spielen für sie keine große Rolle.“
 
„Verstehe ich.“
 
„Wie ist das bei dir?“
 
Ich ging während meiner Frage in die Küche. „Ich muss den Waffelteig machen, wenn wir heute noch Waffeln essen wollen.“
 
Danny folgte mir und setzte sich an den kleinen Küchentisch. „Wie ist was bei mir? Die Beziehung zu meinen Wurzeln?“
 
„Ja. Genau. Du bist so viel rumgereist, fühlst du dich wie ein Schotte oder wie ein Weltenbummler, der überall zu Hause ist?“
 
„Überall und nirgends, meinst du doch, oder?“ Er grinste. „Ich weiß wo meine Wurzeln liegen. Ein Teil von mir wird sich immer mit meiner Heimat verbunden fühlen, dem Land, in dem ich großgeworden bin und in dem meine Eltern leben. Wenn ich zu ihnen fliege und durch Inverness‘ Straßen gehe, weiß ich, dass ich dahin gehöre.“
 
„Warum bleibst du dann nicht? Das verstehe ich nicht?“
 
„Mich hat es damals weggezogen. Noreen, Deena und Keith waren alles, was ich von meiner Schwester noch hatte. Ich hätte Blair und die Kinder nie alleine weggehen lassen. Ich musste mit.“
 
„Da wo sie sind, bist du zuhause?“
 
„Ich liebe meine Eltern. Aber Blair und die drei Kids sind meine Familie.“ Er lachte. „Und Kerr und Rick gehören auch dazu. Wir kennen uns alle seit dem Sandkastenalter. Freundschaft ist etwas Gutes und Starkes. Stärker als Heimweh. Außerdem kann ich sooft ich will nach Hause fahren und Urlaub in den Highlands“, er zwinkerte, „es gibt nichts Besseres.“
 
„Da muss ich dir wohl einfach vertrauen. Ich war ja noch nie da.“
 
Danach widmete ich mich dem Waffelteig. Danny zog sich ins Wohnzimmer zurück und ich konnte in Ruhe backen. Den Teig hatte ich genau abgestimmt und bekam für jeden von uns eine Waffel raus. Dann gab ich zwei Kugeln Eis darauf und später die heißen Himbeeren, die ich angedickt hatte. Sahne hatte ich keine im Haus, aber das störte nicht, dafür begoss ich alles noch mit frisch aufgekochter Vanillesoße mit richtigem Vanillemark. Allein der Duft ließ meinen Magen hungrig knurren und Dannys strahlendes Gesicht verriet mir, ihm ging es genauso.
 
„Der Kaffee allein war nicht so gut wie diese Idee, gib es zu?“
 
„Lass mich erst kosten.“
 
Er setzte sich zu mir an den großen Esstisch, der im Wohnzimmer stand und ich sah ihm zu, wie er probierte. Anstatt das Gesicht genüsslich zu verziehen, nickte er anerkennend.
 
„Die sind besser als in jedem Café. Damit könntest du in Paris gutes Geld machen.“
 
Danny war schon fertig, als ich erst eine halbe Waffel gegessen hatte.
 
„Ich bin ein kräftiger Kerl“, rechtfertigte er sich und ich lachte.
 
„Nein, nicht wirklich. An dir sind viel mehr Muskeln als an anderen Männern, die ich so kenne. Gehst du trainieren?“
 
„Nein. Zum Spaß hin und wieder. Aber das meiste kommt tatsächlich durch die Arbeit. Kerr kann nicht richtig mit anpacken. Er ist zu schmächtig. War er immer schon. Blair ist viel unterwegs, bespricht die Aufträge mit den Auftraggebern, koordiniert die Baustellen, die Leute und gibt Anweisungen. Außerdem macht er mit Kerr zusammen alles, was Konstruktion und Planung angeht. Rick und ich kümmern uns um die schweren Dinge.“
 
„Klar. Da kannst du dir ein Fitnessstudio kneifen.“
 
„Auf jeden Fall. Aber schon als Junge war ich ein guter Esser. Ich liebe essen.“
 
„Ich auch.“
 
„Wirklich?“ Er sah mich an. „Das du gerne backst okay. Aber du siehst nicht so aus, als isst du gerne.“
 
„Wieso? Nur weil ich schlank bin? Guck dir Rina an, die ist schlank. Ich bin eher …“
 
„Weiblich.“
 
Ich warf ihm einen ernsten Blick zu. „Jede Frau ist auf ihre Art weiblich. Ich bin eher …“ errötend brach ich ab.
 
„Kein Thema für Freunde?“, fragte Danny und ich nickte.
 
„Ich meinte auch gar nicht deine hübsche Figur, Lass.“
 
„Ach und was dann?“
 
„Das da.“ Er zeigte auf meinen Teller. „Dein Lunchpaket hast du nur zu 2/3 geschafft und dann mir gegeben und was ist nun mit der Waffel?“
 
„Wenn du willst, kannst du sie haben. Ich bin satt.“ Ich sah ihn an. „Ehrlich.“
 
„Das meine ich. Niemand der so schlecht isst wie du, kann behaupten gerne zu essen.“
 
„Das ist aber jetzt ein Vorurteil deinerseits, das ist dir klar oder?“
 
Er grinste und war sich anscheinend keiner Schuld bewusst „Wenn es dich zum Lachen bringt, halte ich an diesem süßen Vorurteil noch eine Weile länger fest.“
 
Kopfschüttelnd schob ich ihm meinen Teller rüber.
 
„Außerdem komme ich so in den Genuss einer halben Waffel mehr.“
 
„Ich sag ja, ich backe ganz gut.“
 
„Ist das Rezept von deiner Mom?“
 
„Ja. Sie hat sie immer gemacht, wenn ich in der Schule eine Mathearbeit schreiben musste. Ich habe Mathe gehasst und meine Mutter glaubte mir mit ihren Waffeln die Angst vor dem Schultag zu nehmen.“ Ich lächelte. „Ich weiß nicht wieso, aber es hat funktioniert.“
 
„Du hast Recht. Irgendwann musst du mich mal zum Essen mitnehmen. Ich glaube ich würde deine Mom lieben.“
 
„Und sie dich.“
 
„Aye?“, fragend sah er mich an. „Warum das?“
 
„Weil du so gerne isst“, zog ich ihn auf und klimperte mit den Wimpern. Danach lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück, legte die Füße auf den freien Stuhl neben Danny und trank genüsslich meinen Kaffee.
 
Als Danny fertig war, wobei er meine halbe Waffel in der Hälfte der Zeit aufaß, die ich gebraucht hatte, machte er es mir nach. Lässig lehnte er sich in dem Stuhl zurück, trank seinen Kaffee und hatte die Füße neben mir platziert.
 
„So sollten Samstage immer sein.“
 
„Wenn man frei hat auf jeden Fall“, stimmte ich zu.
 
„Wird bei mir wieder etwas dauern. Momentan sind wir sehr beschäftigt. Da sind freie Wochenenden eine Ausnahme.“
 
„Geht mir auch so.“ Ich lachte. „Ohne Lila könnte keiner von uns wirklich frei machen. Den Laden allein zu führen, ist zu anstrengend. Du kannst nicht gleichzeitig Kunden beraten, abkassieren und das Telefon bedienen.“
 
„Nicht, wenn es dich nur einmal statt drei Mal gibt.“
 
„Ja.“ Ich musste unweigerlich in meine Kaffeetasse schmunzeln.
 
„Arbeitet nur ihr drei im Laden?“
 
„Genau. Lila als Aushilfe für jeweils ein paar Stunden. Sie hat noch einen zweiten Job. Sephie und ich sind unter der Woche fast immer im Laden und nur die Wochenenden versuchen wir aufzuteilen, so dass jeder Mal frei hat.“ Ich lächelte. „Wobei es mir nichts ausmacht, Samstags zu arbeiten. Ich liebe den Laden und meine Arbeit.“
 
Obwohl so ein Tag wie heute wirklich schön war. Es war schon viel zu lange her, dass ich so einen Tag erlebt hatte. Es fühlte sich schön an.
 
„Ich bin froh, dass Grace mich gefragt hat, beim Umzug zu helfen.“
 
Danny lächelte mich an. „Und ich bin froh, dass Blair Rina nichts abschlagen kann und beide gerne helfen.“
 
Wir sprachen nicht aus, warum wir froh darüber waren. Das mussten wir nicht, denn es lag für uns beide offensichtlich auf dem Tisch. Der Zufall hatte unsere Begegnung möglich gemacht. Was dabei herausgekommen war, war eine Freundschaft, die genau das war, wonach ich gesucht hatte, ohne es überhaupt zu wissen. 
 


 

    
        Meine ewige Unentschlossenheit

    
 
 
Den Sonntag verbrachte ich mit liegengebliebener Hausarbeit und Ausspannen. Sephie und ich schrieben über WhatsApp miteinander. Ich war ihre Einpackhilfe, damit sie nichts Wichtiges vergaß. Sie ging zum Mittagessen zu ihrer Schwester und wollte wissen, ob ich Lust hatte mitzukommen. Fayne hatte Salat und überbackenen Ziegenkäse gemacht. Ich liebte Ziegenkäse, aber trotz des verlockenden Angebots schlug ich den Vorschlag aus.
 
Stattdessen machte ich es mir über Mittag mit einem Sandwich auf meinem kleinen Balkon gemütlich. Dazu trank ich kalte Limonade und las in meinem aktuellen Buch weiter. Ich hatte die Liste mit den Sommerhits überarbeitet und für Sephie und mich aufgeteilt, damit sie im Urlaub auch etwas Sinnvolles zu lesen hatte. Ich selbst steckte gerade in einer schönen Familiengeschichte aus dem frühen 20. Jahrhundert. Es war mitreißend, und ich mochte die Figuren, weswegen es mir nichts ausmachte, den Nachmittag so zu verbringen. Später hing ich noch meine frisch gewaschene Wäsche auf und dann kochte ich mir ein paar Nudeln mit Tomatensoße zum Abendessen. Auf etwas Anspruchsvolleres hatte ich keine Lust. Nach dem Abwasch griff ich zum Telefon um meine Eltern anzurufen. Das machte ich jeden Sonntag. Meine Ma machte sich Sorgen, wenn sie nicht wenigstens einmal in der Woche von mir hörte. Sonntags war der einzige Abend, an dem wir alle nicht beschäftigt oder erledigt von der Arbeit waren. Daher war der Sonntag zu unserem Telefondate geworden.
 
„Sitzt du etwa neben dem Telefon?“, fragte ich sie lachend, als sie bereits nach dem ersten Klingeln abnahm.
 
„Nein. Ich war gerade zufällig in der Nähe“, antwortete sie und ich konnte hören, dass sie pikiert war, weil ich sie ertappt hatte. Gutmütig lenkte ich ein.
 
„Na so ein Zufall. Wie geht es euch?“
 
„Uns geht es wie immer. Dein Vater ist mürrisch und schimpft über all die Dinge, die er nicht ändern kann, als würde er nur vom reinen Schimpfen jünger werden und ich habe wie immer zu viel gebacken und kann nur hoffen, dass unsere Kunden morgen den Laden stürmen.“
 
„Das werden sie bestimmt, sobald sich herumspricht, dass was in der Auslage liegen wird. Was hast du gebacken?“
 
„Willst du wirklich, dass ich dir die Nase lang mache?“
 
„Natürlich. Vielleicht muss ich extra vorbeikommen, um mir auch was zu sichern.“
 
„Hast du denn frei?“
 
Ich seufzte. „Nein. Sephie fliegt in den Urlaub. Ich kann mir also nicht frei nehmen.“
 
„Dann erzähle ich dir lieber nichts. Magst du nicht nächsten Sonntag herkommen? Ich könnte diesen leckeren Himbeer-Erdbeer Kuchen noch mal backen. Selbst dein Vater hat zwei Stücke gegessen.“
 
„Das muss ja ein ganz besonders guter Kuchen sein. Ist er mit Vanillepudding?“
 
„Ja.“
 
„Und sonst?“, fragte ich nach.
 
„Mit frischer Minze und etwas Lavendelblüten.“
 
„Das klingt wirklich lecker Ma.“
 
„Also kommst du?“
 
„Gerne. Ich bin pünktlich um drei bei euch, okay?“
 
„Hast du gehört Jack? Eden kommt nächsten Sonntag um drei zum Kuchen essen?“
 
„Was hat er gesagt?“, wollte ich wissen. Ich hatte zwar die Stimme meines Dads gehört, aber nicht verstehen können, was er gesagt hatte.
 
„Er meinte, ich hätte den neuen Kuchen nur deswegen ausprobiert und am Telefon erwähnt.“
 
„Und hast du?“
 
„Natürlich.“
 
Ich grinste und obwohl ich meine Ma nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie auch grinste.
 
„Soll ich dir verraten, was es zum Mittagessen gibt?“
 
Lachend schüttelte ich den Kopf. „Ich muss noch ein bisschen was erledigen vorher. Wenn ich die Woche so viel arbeite, komme ich in der Wohnung zu nichts. Außerdem stapeln sich hier die Bücher.“
 
Meine Mutter gluckste ihr Mädchenlachen. „Als wenn dich das stören würde. Du hast deine Nase doch schon immer am liebsten in Bücher gesteckt.“
 
„So wie du deine in anderer Leute Sachen, oder?“, zog ich sie liebevoll auf, was einen zehnminütige Bericht über die neusten Gerüchte in Greeley zu Folge hatte. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Weniger, weil mich der Tratsch interessierte, sondern meiner Ma zuliebe. Ich mochte, wie glücklich sie klang. Dass es ihr gut ging und sie gesund genug war ihre Nase noch immer in anderer Leute Angelegenheiten stecken zu können, darüber war ich dankbar. Mir fiel außerdem ein, dass ich Dad versprochen hatte, mich um ein Hotel für den Kurztrip über ihr Hochzeitswochenende zu kümmern.
 
Also machte ich recht bald Schluss, versprach schon zum Mittagessen zu kommen, wenn ich es doch schaffte und setzte mich danach an mein kleines Netbook. Ich surfte im Internet nach Hotels in Colorado. Es sollte nicht zu weit weg sein, weil meine Mutter es nicht mochte, zu lange zu fahren. Aber ich wollte trotzdem, dass sie mal raus kamen und was anderes sahen. Das war ja neben dem Wunsch, dass sie sich erholten, der eigentliche Grund für diesen Urlaub. Sie sollten etwas tun, was sie sonst nie taten. An sich denken und damit an etwas anderes als den Laden oder mich.
 
Ich fand drei Angebote, die zu meinen Eltern passten und konnte mich nicht entscheiden. Schließlich druckte ich alle aus und nahm mir vor, wenn es die Zeit hergab, bei Tammy vorbeizufahren und sie zu fragen, welches Angebot sie nehmen würde. Tammy war selbst schon in einigen Wellness Hotels gewesen. Eine andere Art von Urlaub kam für sie nicht in Frage. Dafür arbeitete sie viel zu gerne und schon die Worte ‚ frei haben‘ hatten ihr früher Angst eingejagt. Mittlerweile hatte ich den Eindruck, dass ihr ihre Karriere nicht mehr ganz so wichtig war. Trotzdem würde sie mir mit ihrer Erfahrung weiterhelfen können. Simon hatte für Wellness Hotels genau so wenig übrig gehabt, wie ich selbst. Mir wurde bewusst, dass ich heute das erste Mal an ihn dachte. Normalerweise wachte ich schon mit dem Gedanken an ihn auf und er begleitete mich den ganzen Tag. In den vielen kleinen, selbstverständlichen Alltagshandgriffen, die wir uns sonst geteilt hatten oder bei denen wir einander beobachtet hatten. Fing ich an ihn zu vergessen?
 
Ich stellte mir Simons geradliniges Gesicht, die klugen und braven, braunen Augen vor. Die schmalen Lippen und sein braunes Haar, das in der Sonne immer so geglänzt hatte. Die langen Wimpern, die Grübchen rechts und links, die auch dann sichtbar gewesen waren, wenn er nicht gelächelt hatte. Das markante Kinn, was ich immer liebevoll als sein Forscherkinn bezeichnet hatte.
 
Ich sah ihn immer noch ganz genau vor mir. Das Bild war nicht verschwommen oder verblasst. Im Gegenteil, das Bild war so real, dass ich einen Kloß im Hals aufsteigen spürte und gegen die Tränen ankämpfte.
 
Ich konnte mich noch an meinen Mann erinnern. Es war mir bloß gelungen, einen halben Tag, nein fast einen ganzen Tag, nicht an ihn zu denken. Und obwohl ich jetzt traurig war und mir die Tränen wegwischen musste, war der Kummer erträglich. Er drückte mich nicht wie ein schwerer Stein zu Boden. Ich holte zittrig Luft und beschloss dann den Abend auf dem Sofa ausklingen zu lassen. Ich trank Limonade, naschte Wassermelone und Honigmelone, las und schrieb mir Nachrichten mit Sephie, die immer noch bei Fayne saß, die sich nicht entscheiden konnte, was sie einpacken sollte. Beziehungsweise deren Koffer wie immer mehr wog, als er durfte. Ich lachte über die beiden und weinte bei den traurigen Stellen meines Buches und fühlte mich trotzdem ich allein hier saß, entspannt und zufrieden. 
 

Ganz unerwartet hielt diese Zufriedenheit an. Ich wachte gutgelaunt am nächsten Morgen auf und machte mich fertig für die Arbeit. Ein wenig früher als sonst erreichte ich die Buchhandlung und schloss auf. Ich fing damit an, mir einen Plan zurechtzulegen mit den Dingen, die heute unbedingt erledigt werden mussten. So konnte ich Lila, die wenig später ebenfalls kam, genau sagen, was sie machen musste. Um halb zehn ließ ich Lila das erste Mal allein. Ich sagte mir, dass sie nun lang genug bei uns arbeitete und das schon schaffen würde, aber ich hatte das gleiche mulmige Gefühl, von dem Mütter sprachen, wenn sie ihr Baby das erste Mal für ein paar Stunden in der Obhut eines anderen gaben. 
 
Ich hatte Sephie und ihrer Schwester versprochen die beiden abzuholen und nach Denver zum Flughafen zu fahren. Ein Taxi nach Denver wäre auf Grund der Entfernung viel zu teuer gewesen. Da weder Sephie noch Fayne ein Auto hatten, tat ich ihnen diesen Gefallen. Dabei war ich den Schwestern dankbar. Denn die beiden redeten die gesamte Autofahrt ununterbrochen durcheinander und auf mich ein. Fayne erzählte von ihrer Familie und war ganz offensichtlich aufgeregt, ihre Mutter und ihren Bruder wiederzusehen. Sie strahlte so sehr, dass ihre grünen Augen blitzten und ich musste mich von ihrer Freude einfach anstecken lassen. Sephie dagegen erläuterte mir haargenau wie sie den ersten Urlaubstag und vor allem den ersten Abend verbringen wollte. Das hatte ich mir zwar schon denken können, doch ich tat so, als sei ich völlig überrascht. Schließlich erreichten wir den Flughafen und ich half den beiden noch die Koffer aus dem Kofferraum zu holen. 
 
„Und ich soll wirklich nicht mit reinkommen, meint ihr?“
 
„Ach was. Das schaffen wir allein. Wir sind doch schon groß, Eden.“ Sephie grinste breit und umarmte mich dann fest. „Pass auf dich auf, hörst du? Und wenn dieser Typ weiterhin versucht dich zu daten“, sie löste sich von mir und sah mir in die Augen, „sag ja, Eden. Er tut dir gut und ich bin froh, dass du was gefunden hast, das dir gut tut.“ 
 
Mir blieb keine Zeit daraufhin etwas Schlaues zu sagen, denn Fayne umarmte mich und ich wünschte ihr eine tolle Zeit. Danach winkten die beiden mir und gingen schnatternd in Richtung Flughafenhalle davon. Es war beeindruckend wie sehr diese beiden vollkommen verschiedenen Schwestern einander liebten. Ich seufzte und wünschte mir, ich hätte auch Geschwister. Doch meine Eltern hatten lange kein Glück gehabt und als meine Mutter dann endlich mit mir schwanger wurde, war die Schwangerschaft nicht ohne Komplikationen verlaufen. Blutungen, weil die Plazenta zu tief saß, Bettruhe ab dem sechsten Monat. Sechs Wochen vor Geburt noch ein Verschluss des Muttermunds und dann, als es endlich soweit war, verließen sie mitten in der Geburt die Wehen und die Ärzte mussten mich mit einem Kaiserschnitt holen. Das war zu viel für meine sehr ängstliche Mutter gewesen und danach hatte sie beschlossen, ihr Glück kein zweites Mal in die Waagschale zu werfen. Trotzdem ich es verstand, vermisste ich die Nähe und Verbundenheit zu einer Schwester oder einem Bruder, wenn ich andere Geschwister beobachtete. In meinem Freundeskreis war nur Abygail ein Einzelkind. Alle anderen hatten Geschwister, obwohl Grace nicht viel über ihre Schwester redete. 
 
Die ganze Grübelei über Geschwister brachte mich unweigerlich auch zu Danny und ein Lächeln huschte über mein eben noch verkniffenes Gesicht. Es konnte ja nicht schaden, nett zu sein und sich zu melden, statt darauf zu warten, dass er den nächsten Schritt machte. Also holte ich mein Handy aus der Tasche und sendete ihn per SMS einen Morgengruß. Es kam mir nicht aufdringlich vor, ihm einen schönen Tag zu wünschen. Ich traute mich nicht, mehr als das zu schreiben und das lag nicht an Simon oder der Frage, ob ich das durfte, sollte oder konnte. Ich war schlichtweg zu ungelenk dafür. Das Daten war bei mir Millionen Jahre her. Gefühlt wenigstens. Und dadurch, dass Simon der erste feste Freund für mich gewesen war, hatte ich nie viel Erfahrung darin sammeln müssen. An Tipps von Sephie konnte ich mich nicht halten, da meine Freundin es nicht darauf anlegte, ernsthafte Freundschaften mit einem Mann zu hegen. Der Gedanke ließ mich stolpern. War es richtig, dass ich über Dates nachdachte und gleichzeitig von Freundschaft redete? Das passte doch gar nicht zusammen, oder?
 
Verwirrt stieg ich ins Auto und fuhr zurück nach Boulder. Ich erreichte den Laden um die Mittagszeit. Nervös suchte ich nach Lila, die gerade aus dem Keller kam. Sobald ich ihr strahlendes Lächeln erkannte, atmete ich erleichtert aus. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie angespannt ich war, bis die Anspannung von mir abfiel.
 
„Was denn?“ Lila lachte. „Du siehst aus, als hättest du eine mittelschwere Katastrophe erwartet.“
 
„Tut mir leid“, gab ich zu. „Es ist nur das erste Mal für mich und …“, entschuldigend sah ich sie an, „es ist blöd. Vergiss es einfach. Gab es irgendwas, was ich wissen sollte? War viel los?“, lenkte ich ab und war Lila dankbar, dass sie darauf einging und das Thema Katastrophen fallen ließ. Zum Glück war sie niemand, der mir mein merkwürdiges Verhalten übel nahm. Ich nahm mir vor, Lila in Zukunft mehr mit einzubeziehen und ihr mehr Verantwortung zu übertragen. Es war nicht fair von mir, sie wie eine Aushilfe zu behandeln, nur weil ich im Laden am liebsten alles selbst unter Kontrolle haben wollte. Ich war auf dem besten Weg, wie mein Dad zu enden. Als ich das realisierte, huschte ein breites Lächeln über mein Gesicht, was nicht unbemerkt blieb.
 
„Worüber lächelst du denn so? Das ich dir eben erzählt habe, wie wenig Leute heute Vormittag hergekommen sind, kann es ja nicht gewesen sein.“
 
„Nein, ich musste an meinen Vater denken.“
 
Lila zog ein Gesicht aus dem ich sehr gut herauslesen konnte, dass sie kein Wort verstand. Ich winkte ab. 
 
„Ist nicht so wichtig. Erzähl mir den Rest hinten. Ich brauch jetzt unbedingt einen Kaffee.“
 
„Bei der Wärme?“
 
„Ja, bei der Wärme.“
 
Lila grinste, folgte mir aber und nahm sich aus dem Kühlschrank ein Soda. Zusammen setzten wir uns und ich ließ mir in Ruhe alles erzählen, konzentrierte mich aber diesmal auf das was sie berichtete, so dass ich es auch mitbekam. Wie es aussah, hatte sie nicht viel zu tun gehabt, aber das was sie getan hatte, hätte ich selbst nicht besser machen können. Ich lobte sie zu Recht und mir entging nicht, wie gut es Lila tat. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie selbst nicht minder nervös und angespannt gewesen war. Ich hatte es nur nicht bemerkt, weil ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt war. 
 
„Wie geht es denn deinem Sohn?“ 
 
Ich fragte sie nicht danach, um etwas wieder gutzumachen. Aber ich tat es, weil ich es hätte schon länger tun sollen. Seit ich mich mit Danny beschäftigte, hatte ich Lila total vergessen und dabei hatten wir vorher immer Zeit gefunden miteinander zu reden. So wie sie sofort zu reden begann, merkte ich, wie sehr ihr das gefehlt hatte. Sie war neu in Boulder. Arbeitete in zwei Jobs. Natürlich hatte sie es nicht leicht, Anschluss zu finden und der Job an der Theaterkasse war ein einsamer Job, so dass ihre einzigen Bekanntschaften bisher Sephie und ich waren.
 
Hinzu kam, dass ihr Sohn Matt zwar im Herbst an der Boulder University anfangen könnte, aber sie hatte das Gefühl, dass er nicht wirklich aus Denver wegziehen wollte. Sie machte sich Sorgen deswegen und ich hätte ihr gerne das Wochenende frei gegeben, um zu ihm zu fahren und mit ihm zu reden. Aber ich brauchte sie hier.
 
Ich wollte ihr gerade vorschlagen, dass sie das erste Wochenende frei nehmen konnte, sobald Sephie zurück war, als mein Handy schellte. Offensichtlich hatte ich vergessen, es wieder auf lautlos zu schalten. Ich stand auf, ging zu meiner Handtasche und sah auf die Nummer. Verlegen drehte ich mich zu Lila um.
 
„Ist es okay, wenn ich da kurz rangehe?“
 
„Na klar.“ Sie stand auf, warf die Soda Dose in den Müll und ließ mich allein.
 
„Hi“, nahm ich das Gespräch an und versuchte dabei nicht zu zeigen, dass mir das Herz bis zum Hals schlug. „Ich hab gar nicht mit deinem Anruf gerechnet.“
 
„Ich habe deine Nachricht gerade gesehen. Anrufen ist mir lieber als SMS schreiben.“
 
„Ach so?“, fragte ich überrascht. „Warum? Weils persönlicher ist?“
 
„Nein“, Danny lachte. Dieses warme, freundliche Lachen. „Ich treffe mit meinen großen Fingern diese blöden kleinen Tasten nie beim ersten Mal. Für diese Art Geduldsspiel fehlen mir die Nerven. Vor allem, weil ich während der Arbeit nicht so viel Zeit habe.“
 
„Das tut mir leid.“
 
„Wofür entschuldigst du dich da, Lass?“
 
„Ich weiß nicht“, gab ich lachend zu. „Keine Ahnung. Ich wollte dich bloß nicht stören. Es sollte einfach nur …“, ich holte Luft. „Ich wollte dir bloß einen schönen Tag wünschen, mehr nicht.“
 
„Das war sehr nett von dir. Das gleiche wollte ich tun, deswegen rufe ich dich ja zurück.“
 
„Mehr nicht?“
 
Was tat ich da? Ich war so erschrocken über mich selbst, dass ich seine nächsten Worte nicht mitbekam. Danach machte mein Bauch erneut etwas Blödes. Er handelte wieder, ohne dass ich es steuern konnte.
 
„Wir haben gerade Kunden und Sephie ist im Urlaub. Ich muss zurück in den Laden. Kann ich dich heute Abend noch mal anrufen?“
 
Danny wirkte etwas überfahren, aber er sagte nicht nein und ich gab ihm keine Chance, noch weiter zu reden, weil ich einfach auflegte.
 
Am liebsten hätte ich mir das Handy vor die Stirn geschlagen. „Du bist so doof Eden“, fluchte ich wütend. Dabei war mir im Moment nicht klar worüber ich wütend war. Flirtete ich mit Danny? Warum täte ich das, wenn ich mit ihm befreundet sein wollte? Oder wollte ich das am Ende gar nicht? Provozierte ich mehr, um ihn dann wegzustoßen und mich selbst zu bestrafen? Oder wollte ich mehr und war nur nicht bereit die Wahrheit zu sehen?
 
Das war alles so furchtbar verfahren und kompliziert. Sicher hätte Abby mir genau sagen können, was mit mir im Augenblick nicht stimmte und wie ich mich am besten verhalten sollte. Aber mit Abby wollte ich darüber nicht reden. Sephie war ja im Urlaub. Blieb nur noch Tammy. Sie war die einzige meiner Freundinnen, die nicht vorhatte, mich mit irgendwem zu verkuppeln. Sie war neutral und Single, genau wie ich. Bestimmt konnte sie mir einen Rat geben. Außerdem wollte ich ja sowieso mit ihr sprechen, wegen der Hotels für meine Eltern.
 
Ich rief sie an und obwohl sie gehetzt klang, fragte ich sie, ob ich heute Abend um acht bei ihr vorbeikommen durfte.
 
„Natürlich, Eden. Du kannst immer kommen. Oder warte, ich schau noch mal schnell in meinen Filo.“
 
„In deinen was?“
 
„In meinen Kalender.“
 
„Dein Kalender hat einen Namen?“, fragte ich irritiert.
 
„Nein. Die heißen so. Filofax. Ist doch total im Trend. Sag bloß das hast du nicht mitbekommen?“
 
„Nein, habe ich nicht.“
 
„Wo hast du dich bloß versteckt?“
 
Ich lachte. „Greeley ist eben so was wie das Hinterland.“
 
„So muss es sein. Ich erzähle dir davon, wenn du heute Abend kommst. Ist es okay, wenn wir uns was zu essen liefern lassen? Ich habe heute so einen stressigen Tag. Da hab ich keine Lust abends noch zu kochen.“
 
„Sicher. Das machen wir. Ist es dir wirklich recht, dass ich dich belagere? Ich kann auch morgen …“
 
„Natürlich kommst du. Ich besorge uns noch leckeren Nachtisch. In Denver habe ich diesen unglaublichen Laden mit Gebäck und Süßigkeiten entdeckt. Ein Traum sag ich dir.“
 
„Danke, Tammy.“
 
„Aber sicher doch, Süße. Ich muss weiter, mein Klient ist da und sieht schon wieder so aus, als wolle er wen verprügeln.“
 
„Okay, lass dich nicht aufhalten und verpass ihm eine, wenn er Blödsinn machen will.“
 
„Wenn er mir den Fall ruiniert, kannst du darauf Gift nehmen. Ich bin froh, wenn ich den erstmal los bin.“
 
Sie legte auf und ich schmunzelte. Danach ging ich viel besser gelaunt zurück an die Arbeit. Tammy würde mir bestimmt sagen können, was ich tun sollte. Oder besser, was ich eigentlich wollte, denn das war mein Hauptproblem. Ich hatte keine Ahnung was das war. 
 


 

    
        Die Magie von Erdnussbutter

    
 
 
„Hi, bin ich zu früh?“
 
Tammy stand in der Tür und spähte nur mit dem Kopf um die Ecke. Statt einer Antwort, zog sie mich in ihre Wohnung. Sobald ich drinnen war, erkannte ich, weswegen sie so geheimnisvoll tat und musste lachen.
 
„Ich bin doch später aus Denver wiedergekommen“, erklärte sie den Fakt, dass sie mit nassen Haaren und nur in ein Badehandtuch gewickelt vor mir stand. „Tut mir leid.“
 
„Du hättest mich doch anrufen können, Tammy. Ich wäre später gekommen.“
 
„Ach was. Lag am Großstadtverkehr. Da kannst du unmöglich sagen, wie lange du brauchst. Macht ja nichts. Ich zieh mir grad was über und bin in zehn Minuten bei dir.“
 
Sie lief die Treppe nach oben und ließ mich im Flur stehen. Tammy hatte eine traumhaft schöne Maisonette Wohnung gleich in der Nähe der Eisdiele Terriani und damit bei Pablo um die Ecke. Ich kannte mich bei ihr aus, oder hatte das früher mal, stellte jedoch schnell fest, dass Tamsyn nichts verändert hatte in dem Jahr, das ich fort gewesen war.
 
Ihre Küche war immer noch dunkelrot und ultramodern, sowie funktional. Anstatt eines gemütlichen Küchentischs gab es nur eine Theke zum Essen und der große Raum, der in ein offenes Wohnzimmer überging, wurde überlagert von dunkel gebeizten Echtholzmöbeln, die jedoch alle durch viele weiße Vasen, Blumengestecke und Bilder an den Wänden aufgelockert wurden. Außerdem war ihr Sofa weiß und der davor liegende Teppich ebenfalls. Ich fragte mich, wie Tammys Putzfrau den sauber hielt. Auf der anderen Seite war Tammy kaum zu Hause und vielleicht lag es ja daran. Ich stöberte gerade in ihrem Bücherregal, das für meinen Geschmack viel zu klein war, als meine Freundin in den Raum kam.
 
„Da bin ich schon.“
 
Ich drehte mich um und lächelte. „Hier, das habe ich dir mitgebracht.“
 
„Rotwein?“ Sie öffnete die offensichtliche Verpackung. Ich wusste, wie gerne Tammy ein Glas Rotwein zum Essen trank und das Etikett der Wine Bar stand dick gedruckt auf der schmalen, ohnehin verdächtigen, Papiertüte.
 
„Eine ausgezeichnete Wahl.“ Barfuß ging sie zur Vitrine. „Trinkst du mit mir?“
 
„Zum Essen vielleicht, aber jetzt noch nicht.“
 
Tammy schüttelte den Kopf.
 
„Ich hab seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, wenn ich jetzt was trinke, wird mir nur komisch“, rechtfertigte ich mich.
 
„Oder du wirst komisch“, zog sie mich auf. Tammy wusste, dass ich Alkohol nicht sonderlich gut vertrug. Sie dagegen war absolut trinkfest, was sich wohl in der Uni-Zeit herausgebildet haben musste. Jedenfalls hatte sie uns schon oft erzählt, wie wild die Jurapartys gewesen waren, die sie besucht hatte. Und als richtiges Partygirl hatte Tamsyn kaum eine ausgelassen.
 
„Gehst du eigentlich ab und an noch feiern?“
 
Tammy drehte sich mit dem Glas in der Hand um und sah mich fragend an. „Viel zu selten. Warum fragst du? Suchst du wen, mit dem du um die Häuser ziehen kannst?“
 
Ich ließ mich auf ihr bequemes Ledersofa fallen und schüttelte den Kopf. „Sei nicht albern. Ich bin kein Party Typ. Wäre ich es, könnte ich mit Sephie gehen. Sie würde sich bestimmt freuen.“
 
Tammy lachte. „Das kann ich mir gut vorstellen. Feiert sie immer noch so wild wie früher?“
 
„Sephie kennt keine andere Art.“ Ich erzählte ihr von Sephies geplantem Abend an ihrem ersten Urlaubstag, während sie sich zu mir aufs Sofa setzte, die Beine austreckte und seufzte.
 
„Das klingt ganz nach Sephie, wie ich sie in Erinnerung hatte.“
 
„Manchmal denke ich, sie ändert sich nie.“
 
„Haben früher auch alle von mir gedacht und jetzt schau mich an. Ich sitze in Leggins und T-Shirt und ungemachten Haaren auf meinem Sofa und esse lieber Sushi mit dir hier als auszugehen.“
 
„Warum?“
 
„Warum, was? Du bist meine Freundin. Ich verbringe gerne Zeit mit dir, ich liebe Sushi und wenn du den ganzen Tag in Kostüm und Highheels herumläufst, bist du dankbar, dir mal keine Gedanken um dein Aussehen machen zu müssen, und dich stattdessen zur Abwechslung mal im Spiegel wiederzuerkennen.“
 
Sie brachte mich mit dieser übertriebenen Darstellung ihres Alltags zum Lächeln.
 
„So schlimm ist es doch nicht. Oder?“ Fragend sah ich Tammy an. „Es ist doch immer noch dein Traumberuf?“
 
„Als ich anfing zu studieren hatte ich keine Ahnung, was mein Traumberuf ist. Aber Recht klang so … intelligent und als man mir sagte, das weibliche Anwälte es immer noch schwer haben, so viel Anerkennung zu erhalten wie Männer, musste ich einfach Jura studieren.“
 
„Du warst wirklich eine Feministin durch und durch.“
 
„Bin ich immer noch, Eden. Schau dir unsere moderne Gesellschaft an. Ihre tollen Ideale und Prinzipien. Wir werden immer noch von der Angst des ‚Andersseins‘ beherrscht. Farbige Menschen, Einwanderer und Frauen sind weiterhin in der Pflicht für alles doppelt so hart zu kämpfen und das wird ihnen dann doppelt so sehr geneidet. Es ist grässlich.“
 
Sie rieb sich die Augen und ich war überrascht wie müde sie sich anhörte.
 
„Mach nicht so ein Gesicht“, sie lächelte mich halbwegs überzeugend an. „War einfach ein harter und langer Tag. Mir war nie klar mit wie viel Mist und menschlichem Müll ich mich beschäftigen würde, nachdem ich beschloss Verteidigerin zu werden.“
 
„Aber du wolltest Menschen helfen, die unschuldig sind. An die keiner glaubt, außer dir.“
 
„Ja, die Realität sieht aber so aus, dass ich bei der Hälfte der Männer, die ich in diesem System verteidige, nicht sicher bin, ob ihre Frauen nicht recht haben und sie tatsächlich kein Sorgerecht bekommen sollten. Manchmal sind meine Klienten solche Arschlöcher und ich bin nicht sicher, ob ihre Beteuerungen letzten Endes nur das sind, Beteuerungen. Falsche Versprechen. Manchmal träume ich davon, wie mich die Ehefrauen heimsuchen, weil ich einen Fehler gemacht habe.“
 
„Aber du würdest nicht gewinnen, wenn sie nicht auch ein Recht auf gemeinsames Sorgerecht hätten oder wenn es nicht richtig wäre, sie von Unterhaltszahlungen zu befreien, oder?“
 
Sie sah mich ernst an. „Ich gewinne nicht, weil meine Mandanten Recht haben, Eden. Ich gewinne, weil ich die Beste bin. Das ist ein Unterschied.“
 
Das fiel mir schwer, zu glauben. Ihre Stimme duldete jedoch keinen Widerspruch. Sie glaubte das und daher machte ich mir gar nicht erst die Mühe, ihr zu widersprechen. Stattdessen lehnte ich mich ebenfalls zurück, wandte den Kopf und sah sie an.
 
„Wir sind schon zwei“, stellte ich fest und brachte sie damit dazu, dass ihr Lächeln ihre grünblauen Augen wieder leuchten ließ. Tammy strich sich das feuchte Haar aus der Stirn, das an den Spitzen, wo es bereits trocknete, seine gewöhnliche feuerrote Färbung annahm. 
 
„Stimmt wohl. Darauf nehme ich noch einen Schluck.“
 
Sie trank ihr Glas halbleer und griff anschließend zum Telefonhörer. „Willst du Sushi oder Pizza?“
 
„Bestellst du bei deinem Dad?“ 
 
Tamsyns Vater war Chefkoch im Sushi Zanmei. Nicht der einzige Asiate, aber der einzige in Boulder, der viele Variationen von Sushi anbot und Simon, der oft in Denver Sushi essen gewesen war, meinte er hatte noch nirgendwo besser gegessen. Normalerweise war ich kein Fan von Sushi und begnügte mich lieber mit knusprig gebratener Ente, wie sie mein Vater machte, oder mit Eierreis mit Hühnchen. Aber heute Abend war kein Abend für gebratenen Eierreis. Daher nickte ich und ließ Tammy eine Sushiplatte für zwei bestellen.
 
„Sind das deine guten Beziehungen oder liefern sie beim Sushi Zanmei mittlerweile nach Hause?“, fragte ich Tamsyn, nachdem sie aufgelegt hatte.
 
„Ich versuche Dad seit Jahren dazu zu überreden, aber der Besitzer, Jason, macht da nicht mit. Er ist für Neuerungen nicht zu haben und bleibt bei der klassischen Variante.“
 
Ich grinste. „Also ist es ein Service deines Dads?“
 
„Er kann nicht nein sagen und meistens schickt er einen der Jungs, die in der Küche aushelfen. Ich bestell ja nicht jeden Tag und bisher hat Jason deswegen noch nie Ärger gemacht.“
 
„Wie lange wird es dauern?“
 
„Etwa zwanzig Minuten. Hast du schon viel Hunger? Ich hab bestimmt noch ein paar Oliven da und etwas Antipasti.“
 
Ich schüttelte den Kopf. Das passte für mich so gar nicht zusammen.
 
„Willst du stattdessen endlich einen Schluck Wein?“
 
„Nein auch nicht. Aber ich nehme Wasser oder ein Soda, wenn du das da hast.“
 
„Na klar.“ Sie stand auf. „Ich bin zwar chaotisch und selten zuhause, aber Carol hält meinen Kühlschrank immer auf Vordermann.“
 
„Ist das deine Putzfrau?“
 
„Ja. Sie kommt zweimal die Woche. Einmal zum Putzen und das andere Mal kauft sie ein. Wenn ich so viel arbeite wie im Augenblick, komme ich einfach nicht zum Einkaufen. Und abends mag das noch gehen, aber ohne Kaffee und ein anständiges Müsli zum Frühstück kann ich nicht richtig denken.“
 
„Wieso hast du eigentlich so viel zu tun?“
 
„Ach na ja. Die Leute rennen mir die Türe ein. Nicht nur aus Boulder und den kleineren Orten hier in der Gegend. Ich habe mittlerweile mehrere Mandanten aus Denver.“ Sie lächelte. „Beschweren will ich mich nicht darüber. Ich verdiene super, bin mein eigener Boss, aber ich lebe für die Arbeit und manchmal frage ich mich, ob es in meinem Leben nicht mehr geben sollte.“
 
Als ich daraufhin schwieg, klatschte sie in die Hände. „Genug von mir. Das ist ja furchtbar. Ich rede schon genauso wie Abby daher. Also, erzähl mir von dir.“ Tammy trank einen Schluck. „Wie geht es dir im Augenblick?“
 
Ich erkannte, an der Art wie sie die Frage stellte, dass sie eigentlich etwas anderes meinte. 
 
„Worauf spielst du an?“
 
„Es war vor ein paar Wochen nicht wahr?“
 
Jetzt begriff ich was sie meinte. Es ging um Simons Todestag.
 
„Es hat keiner von uns was gesagt. Wir wussten nicht, ob dir das recht gewesen wäre. Aber …“
 
„Aber was?“, fragte ich nach.
 
„Es hat sich nicht gut angefühlt, so zu tun, als sei alles wie immer. Also, wie geht es dir? Bist du okay?“
 
„Ich weiß nicht“, gab ich ehrlich zu und zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Doch ich bin hier. Ich gehe arbeiten, ich gehe raus unter Menschen. Ich versuche mein Bestes. Mehr kann niemand verlangen.“
 
„Da hast du Recht, schätze ich.“ 
 
„Ich bin aus einem bestimmten Grund hier. Ich wollte dich etwas fragen, Tammy“, lenkte ich ab und sie ließ es mir durchgehen. Wahrscheinlich war sie selbst ganz froh, dass ich das Thema wechselte.
 
Ich holte aus meiner Tasche die ausgedruckten Hotelangebote.
 
„Du willst in den Urlaub fahren?“
 
„Nein. Das soll ein Urlaub werden für meine Eltern.“ Ich erzählte ihr von dem bevorstehenden Hochzeitstag und dass ich meinem Vater versprochen hatte, ihm zu helfen.
 
„Es soll nicht zu schick sein, nicht zu weit weg und trotzdem etwas Besonderes. Die drei Angebote klangen ganz gut, aber ich kann mich nicht entscheiden. Ich dachte, du kannst mir helfen, das Richtige auszusuchen?“
 
„Du meinst als Wellnessexpertin.“ Sie lachte und ich stimmte mit ein.
 
„Ja, irgendwie schon.“
 
„Und ich dachte du kommst auf einen Mädels Abend vorbei, weil wir Singles zusammenhalten müssen.“ Erschrocken weiteten sich ihre Augen und sie presste eine Hand vor den Mund. „Scheiße“, fluchte sie danach. „Ich bin so eine blöde Kuh. Das hörte sich in meinen Gedanken nicht so an, wie es gerade klang, ganz ehrlich.“
 
Ihre Entschuldigung und das ehrliche Entsetzen in ihren Augen brachten mich zum Lachen.
 
„Schon gut“, versicherte ich Tammy. „Ist nicht weiter tragisch. Ich weiß schon, wie du es meinst. Kannst du mir trotzdem helfen? Auch wenn ich deine Vorkenntnisse an einem Abend an dem du einfach nur abhängen wolltest, missbrauche?“
 
„Quatsch. Das war doch nur ein Scherz. Ich helfe dir gerne. Lass mich nur mal schnell mein I-Pad holen. Ich habe da noch ein paar gute Adressen, vielleicht finden wir noch was Besseres.“
 
Die nächste halbe Stunde verbrachten wir auf Reiseportalen und Hotelwebseiten. Dabei behielt meine Freundin Recht. Sie hatte wirklich noch ein paar grandiose Tipps für mich. Was die Frage nach einer endgültigen Entscheidung nicht vereinfachte.
 
Während Tammy an die Tür ging, weil es schellte, schwankte ich zwischen zwei Favoriten hin und her.
 
„Unser Essen ist da.“
 
„Können wir im Wohnzimmer essen?“
 
„Natürlich. Wir haben es uns doch gerade gemütlich gemacht.“
 
Mittlerweile hatten wir Kerzen entzündet, obwohl es für die eigentlich zu warm war. Auf dem Tisch standen zwei Rotweingläser, die nur noch halbvolle Flasche und jetzt auch unsere köstlich aussehende Sushi Platte.
 
„Dad hat noch eine Portion Frühlingsröllchen für jeden dazu getan. Bestimmt weil es so lang gedauert hat.“
 
Sie reichte mir eine Schale und die nächsten Minuten verbrachten wir schweigend mit unserem nicht nur köstlich aussehenden, sondern auch so schmeckendem, Abendessen.
 
Erst als ich so satt war, dass ich auf keinen Fall noch etwas essen konnte, ließ ich mich zurücksinken und seufzte zufrieden. Tammy folgte meinem Beispiel und ich lächelte.
 
„Ich habe gar nicht gewusst, wie satt Sushi machen kann.“
 
„Oh doch. Durch den Reis bist du sehr schnell pappsatt.“ Sie hielt ihr Glas in Händen und deutete auf das I-Pad auf dem Wohnzimmertisch. „Hast du dich schon entschieden?“
 
„Nein. Wann denn?“
 
„Du hattest doch während dem Essen genug Zeit.“
 
Ich ignorierte ihr Grinsen und griff nach dem Tablett. „Du hast doch schon gemerkt, wie schwer mir das fällt. Ich will einfach, dass …“, ich suchte nach dem passenden Wort, um zu erklären, was ich meinte.
 
„Du willst, dass es perfekt wird. Das habe ich gemerkt, Eden. Aber du kannst dir bei so was nie sicher sein. Dann müsstest du deine Eltern selbst entscheiden lassen.“
 
„Bei den Preisen hier, sagen sie zu allen Angeboten nein. Das weiß ich ganz sicher. Meine Ma ist für so was viel zu knauserig und mein Dad hat die Finanzen so genau im Blick, dass er für nichts Geld ausgibt, was seiner Meinung nach Luxus ist.“
 
„Deine Eltern sind viel zu anständig.“ Tammy schüttelte den Kopf. „Wie machen sie das bloß?“
 
„Na komm schon. Deine sind doch ebenfalls so. Sie gehen in die Kirche und für ihre Kinder machen sie einfach alles.“
 
Ich wusste das, weil nicht nur Tammys jüngste Schwester mit ihren achtzehn Jahren noch zuhause wohnte, sondern auch Samuel. Sam war 22 Jahre alt, frisch ausgelernter Bäcker und ließ es sich bei seinen Eltern gut gehen. 
 
„Sam hat bloß noch nicht gelernt mit Geld umzugehen.“ Natürlich wusste Tammy sofort was ich meinte. „Wenn er endlich mal seinen Zigarettenkonsum einschränken würde, käme er auch im Monat so mit seinem Gehalt hin, dass er sich eine eigene kleine Wohnung leisten könnte.“
 
„Es ist ja nicht nur Sam. Carlotta wird doch auch immer noch unterstützt, nicht wahr?“
 
Carlotta die vier Jahre jünger als wir war, führte ein äußerst abenteuerliches Leben. Zunächst war sie für verschiedene Hilfsorganisationen freiwillig in den Entwicklungsländern tätig gewesen. Mit 22 hatte sie den Beruf der Krankenschwester erlernt und sobald sie fertig war, war sie zurückgegangen. 
 
„Wo ist sie eigentlich gerade?“
 
„Sie arbeitet momentan in einem Flüchtlingslager im Irak. Dort ist sie nun schon länger.“
 
„Unterstützen deine Eltern sie noch?“
 
„Das ist nicht das gleiche, Eden. Sie spenden und unterstützen die Hilfsorganisation, die sie mit gegründet hat. Aber es ist schließlich für eine gute Sache.“
 
„Es war auch nicht böse gemeint. Ich wollte damit nur andeuten, dass deine Eltern sich ebenfalls überlegen, wofür sie ihr Geld ausgeben. Meine würden diese Summen nie für einen Urlaub ausgeben, egal mit wie viel Komfort und Wellness ein Hotel wirbt.“
 
„Was willst du also tun?“, fragte sie mich und sah mich dabei an. „Doch etwas anderes nehmen? Dann hätten wir uns die lange Suche aber sparen können. Allzu preiswerte Angebote habe ich nicht vermerkt. Wenn ich mir mal frei nehme, möchte ich einen perfekt entspannenden Kurzurlaub haben. Ansonsten kann ich auch hier bleiben und weiter arbeiten.“
 
„Das verstehe ich ja.“ Ehrlich sah ich ihr in die Augen. „Mir würde es auch so gehen. Wenn ich schon mal für einen Urlaub die Koffer packen würde, müsste es sich auch wirklich lohnen.“
 
„Wo würdest du hinfahren oder fliegen wollen? Hast du ein Reiseziel, dass du immer schon mal sehen wolltest?“
 
„Nein, eigentlich nicht“, gab ich ehrlich zu. „Ich fühle mich in der Fremde genauso wenig wohl, wie in Großstädten.“
 
„Großstädte!“ Tammy sprang regelrecht vom Sofa auf.
 
„Nanu, was habe ich denn jetzt losgetreten?“, wunderte ich mich.
 
„Den Nachtisch. Ich habe uns doch was aus Denver mitgebracht.“
 
Ich fing an zu lachen. „Das hätten wir vorher bedenken sollen. Ich glaube nicht, dass ich jetzt noch was essen kann.“
 
Tamsyn warf mir einen gespielt bösen Blick über die Schulter zu. Er sah zum Fürchten aus. Ich beschloss lieber abzuwarten, was sie mitgebracht hatte und nicht weiter darüber zu sprechen, wie satt ich war. Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, duftete es bereits nach Zucker und …
 
„Ist das Erdnussbutter, die ich da rieche?“
 
„Oh ja.“ 
 
„Okay.“
 
„Klingst du skeptisch?“
 
„Nein. Ich mag Erdnussbutter.“ Ich liebte sie nicht, aber das war ja nicht schlimm. „Ich wusste nur nicht, dass Erdnussbutter dich so zum Strahlen bringen kann.“
 
„Du weißt ja, dass ich asiatische oder mediterrane Küche bevorzuge. Aber Erdnussbutter ist eines der Lebensmittel, die ich grundsätzlich überall liebe. Auf Toastbrot, im Essen, im Gebäck, in Kuchen, Muffins, als Topping, in Schokolade und natürlich auch zum Löffeln.“
 
Jetzt verzog ich doch das Gesicht. „Einfach löffeln? Ich hoffe, deine glorreiche Überraschung ist jetzt kein Glas Erdnussbutter.“
 
„Sei nicht so verdammt skeptisch, Eden. Warte erst mal ab.“
 
Sie setzte sich wieder und öffnete die quirlig bunte Verpackung und der Duft wurde sofort intensiver. Ich roch noch weitere Gewürze und zum Vorschein kamen kleine Teigtaschen.
 
„Was ist das denn?“
 
„Das sind Blätterteigküchlein. Gefüllt mit verschiedener Schokolade und bestreut mit braunem Zucker, Vanille- oder Puderzucker. Die Schokolade ist immer eine Überraschung. Ich habe welche mit weißer Schokolade, mit Zartbitterschokolade, mit Haselnusscreme und so weiter gekauft.“
 
„Aber ich rieche doch noch Gewürze. Und was hat das mit Erdnussbutter zu tun?“
 
„Die Schokolade ist nie nur Schokolade. Manche sind mit Gewürze versehen, andere mit Nüsse, manche mit Erdnussbutter und es gibt sogar eine, die hat noch Jelly dabei. Es sind Überraschungstäschlein und sie sind göttlich. Jetzt vertrau mir doch mal!“, beschwerte Tammy sich. Sie hatte meinen skeptischen Blick also gesehen.
 
„Na schön. Aber nur, wenn wir sie vorher in der Mitte durchschneiden. Dann kannst du die mit Erdnussbutter haben und Jelly. Denn das ist wirklich nicht meins.“
 
Tammy rollte mit den Augen, stand aber auf und kam wenig später mit einem kleinen, scharfen Messer wieder. Akribisch schnitt sie die Täschlein auf und griff dann zu einem, dessen Geruch mir verriet, dass die Milchschokolade mit Erdnussbutter gemischt war.
 
„Hmmmm, das ist so was von gut.“
 
Sie lehnte sich genüsslich auf dem Sofa zurück und sah tatsächlich aus, als wäre sie mit sich und dem Leben zufrieden. Mehr noch. Sie sah aus, als wäre sie rundherum glücklich.
 
„Na, wenn sie so eine Wirkung haben“, murmelte ich und griff ebenfalls zu. Dabei entschied ich mich für ein Stück, dass mit einer hellen Creme gefüllt war. Wie mir meine Nase verriet handelte es sich um weiße Mandelcreme. Und ich musste zugeben, es schmeckte sehr gut.
 
Also probierte ich noch eines mit Zartbitterschokolade und etwas, dass aussah wie Lavendel. Es stellte sich heraus, dass ich falsch gelegen hatte, es war kein Lavendel, was ich da als leicht lila gesehen hatte. Die lila Färbung kam von kandierten Veilchen und da ich die liebte, aß ich sogar die zweite Hälfte der Tasche. Danach jedoch gab ich auf und Tammy packte den Rest zurück in die Küche.
 
„Ich nehme sie morgen mit auf die Arbeit. Isabel freut sich bestimmt.“
 
„Wer ist das?“
 
„Das ist meine Sekretärin. Sie nascht furchtbar gerne und freut sich immer, wenn ich ihr was Kleines mitbringe. Für die tolle Arbeit, die sie leistet, wenn sie mal wieder meine Termine arrangiert und meine Woche plant, ist das auch mehr als verdient.“
 
„Mein Gott.“ Ich lächelte, satt wie ich war. „Putzfrau, Sekretärin. Wer hätte das früher gedacht.“
 
„Wie meinst du das?“, fragte Tammy mich.
 
„Na ja. Du bist von uns allen die Erfolgreichste, wenn man deinen Lebensstil bedenkt.“
 
„Nicht die Erfolgreichste. Ich bin die, die den komfortabelsten Lebensstil pflegt. Aber Grace ist mit Sicherheit erfolgreicher und Abby und du haben viel mehr erreicht. Ihr gehört eine Arztpraxis und dir eine Buchhandlung, Eden. Und außerdem bin ich die Einzige, die nie verheiratet war oder jemanden gefunden hat, den sie hätte heiraten wollen.“ Sie seufzte. „Was nützen mir da meine Putzfrau oder meine private Sekretärin.“
 
„Bist du sehr unglücklich deswegen?“, fragte ich vorsichtig. Ernsthaft hatten wir beide nie darüber gesprochen. Tammy war schweigsam, was ihre wirklichen Gefühle anging. Sie machte sonst bloß Scherze über ihr Singleleben. Aber ich gewann immer mehr den Eindruck, dass das alles nur Maskerade war.
 
„Na ja.“ Schließlich seufzte sie. „Ja, bin ich irgendwie. Ich meine, ich wollte schon eine eigene Familie. Einen Mann, Kinder.“ Sie lachte. „Ich komme aus einer großen Familie, ich wollte das auch immer haben.“
 
„Wirklich?“
 
„Überrascht dich das so sehr?“
 
„So, wie du immer an deiner Karriere gefeilt hast, hätte ich nicht erwartet …“
 
Ich wollte nicht weiter sprechen. Es waren wieder meine blöden Vorurteile, wenn ich jetzt sagte, dass sie früher mit der Babyplanung hätte beginnen sollen, wenn sie wie ihre Mutter fünf Kinder wollte. Immerhin wurde Tammy bald schon dreißig. War das nicht die magische Grenze bei der alle Frauen mit Kinderwunsch anfingen, die Reißleine zu ziehen und mit der Familienplanung begannen? Aber die bekamen doch meistens nur ein oder maximal zwei Kinder?
 
„Ich kann dir ansehen, was du denkst, weißt du.“
 
Tammy leerte die Flasche Rotwein, trank einen Schluck und grinste mich an. Schuldbewusst senkte ich den Blick, aber Tammy sprach unberührt weiter. Sie klang nicht verletzt, sondern belustigt.
 
„Ich werde dreißig, weit und breit kein Mann in Sicht und wenn ich nicht vorhabe, noch dieses Jahr zu heiraten und Kinder im Abstand von einem Jahr zu bekommen, wird es mit der Großfamilie knapp.“
 
„Tammy“, versuchte ich sie zu unterbrechen, aber sie sprach einfach weiter und überging meinen Einwand.
 
„Ich weiß doch, dass mir die Zeit für diesen Traum davonläuft. Aber manchmal kann man es eben nicht ändern. Nicht jeder Traum erfüllt sich.“
 
„Stört dich das?“ Ich versuchte in ihrem Gesicht zu lesen. „Macht es dich unglücklich oder wütend?“
 
„Beides. Je nach Stimmung.“ Sie lachte. „An Abenden wie heute, an dem ich leckeren Wein trinke, gut esse und so liebe Gesellschaft habe, bin ich weder unglücklich noch wütend. Höchstens ein wenig wehmütig. Es ist schwer den Traum gehen zu lassen und sich damit abzufinden, dass sich Träume mit der Zeit verändern.“
 
„Verändern?“
 
„Ja. Ich habe mich entschieden und mein Leben hat einen bestimmten Weg genommen. Dagegen kann man nicht immer was machen. Du weißt ja, was ich meine.“
 
Ich wusste nicht wie sie es meinte, aber natürlich wusste ich sofort, was sie meinte. Simon. 
 
„Das hattest du dir auch anders vorgestellt. Aber manchmal macht uns das Leben einen Strich durch die Rechnung und dann muss man sich eben neu orientieren.“
 
„Aber das ist so unglaublich schwierig“, beschwerte ich mich. „Ich meine, niemand hat mich gefragt. Was, wenn ich mich nicht neu orientieren will?“
 
„Tja Süße, das ist das Problem. Wir sind bloß Menschen. Du hast nur das eine Leben, also mach das Beste draus. Einem Traum nachzutrauern ist in Ordnung. Aber sich davon das Leben kaputt machen zu lassen ganz und gar nicht.“
 
Sie tätschelte mein Knie und trank ihr Glas aus. „Welches Hotel buchen wir jetzt?“, lenkte sie ab und ich verstand, dass das Thema für Tammy an diesem Punkt abgeschlossen war.
 
Für einen Moment überlegte ich, ob ich sie nun nach einem Tipp fragen sollte, wie ich mit Danny umgehen sollte. Aber dann entschied ich mich dagegen. Er war ein guter Freund. Ich mochte ihn. Und im Augenblick wollte ich das genießen, ohne die Sache zu kompliziert zu machen. 
 


 

    
        Whiskygold

    
 
 
Für die nächsten zwei Wochen schrieb ich Danny, wenn im Laden nicht viel los war, tagsüber SMS und er rief mich abends an und wir telefonierten ein bisschen. Manchmal redeten wir über unseren Alltag und Danny hatte fast immer lustige Geschichten von Blair oder dessen Cousins und natürlich Deena und Keith zu erzählen. Am Freitag überredete er mich, nachmittags ein Eis mit ihm zu essen und so holte ich auf später, weil ich in der Ecke war, gleich Rina ab, um mit ihr zusammen zum Kochclubtreffen zu fahren. Rina war es auch, die mich davor rettete, von Grace ausgefragt zu werden. Tapfer zog sie die Aufmerksamkeit auf sich, obwohl ich bisher den Eindruck gewonnen hatte, das Rina nicht gerne im Mittelpunkt stand. Genauso ungern jedenfalls wie ich. Umso dankbarer war ich dafür, dass sie die Fragen so tapfer ertrug, die wie bei einem Verhör über sie einbrachen. Beim Nachtisch dachte keiner mehr an Danny, oder daran zu fragen, weshalb ich mich heute mit ihm getroffen hatte. Stattdessen sprachen wir über Graces neues Leben. Die Ranch, Alecs Pläne, die Pferde und natürlich die Schwangerschaft. 
 
Am Samstag hatte ich so viel Arbeit, dass ich keine Zeit hatte, mich mit Danny zu treffen. Und am Sonntag konnte wiederum er nicht, weil er für Blair einsprang. Während der mit Rina die Renovierung des Hauses besprach, fuhr Danny Keith und Deena zu ein paar Freunden nach Denver und besuchte dabei gleich Noreen, die sich gut eingelebt hatte. Jedenfalls erzählte er mir das, als er mich am Montagabend anrief. Das ausgesuchte Buch hatte sie mittlerweile gelesen und es hatte ihr gefallen. Ich wiederum erzählte ihm von meinem Besuch bei Tammy, dem geplanten Wellnessurlaub meiner Eltern, den ich organisierte und ich lud ihn ein, am Sonntag mit zu mir nach Hause zu fahren. Ich schlug ihm vor, in Greeley spazieren zu gehen und obwohl ich ihm anhörte, dass er schon vorher ja gesagt hätte, konnte er dem Angebot jetzt nicht mehr wiederstehen. Ich versprach ihm, ihn um halb zehn am Sonntagmorgen abzuholen. 
 
Daher war ich auch so überrascht, als ich Freitagabend meine Wohnungstür öffnete und Danny vor mir stand. 
 
„Ich hoffe du magst Überraschungen.“
 
Ich weiß nicht hatte ich sagen wollen, aber stattdessen kam nur ein „Was?“ über meine Lippen. „Was machst du denn hier?“
 
„Dich überraschen, Lass.“
 
„Mit mehr als deiner Anwesenheit?“, feixte ich und lehnte mich in den Türrahmen, statt ihn rein zu bitten. Denn das ging nicht. Ich hatte meinen Abwasch noch nicht erledigt, von gestern lagen noch Klamotten im Wohnzimmer verteilt und meinem Bad würde ein Putzlappen auch ganz gut tun.
 
Danny lachte heiter. „Aye mit mehr als mir.“ Er zog zwei Karten aus der Jackentasche. „Ich habe von Blair erfahren, dass sie heute Abend im Chautauqua Park Autokino anbieten.“
 
„Ich weiß. Jeden zweiten Freitag oder Samstag den kompletten Sommer über.“
 
„Ich wollte schon immer mal bei so was dabei sein. Hast du Lust mich zu begleiten?“
 
Ich war als Teenager das letzte Mal dort gewesen. Simon hatte sich nie fürs Kino interessiert. Er war lieber schick essen gegangen oder hatte Ausflüge in Parks, Gärten und Museen unternommen. Er war … vielleicht etwas langweilig in dieser Beziehung gewesen. Aber da ich mich als Bücherwurm mit dem Wort „langweilig“ durchaus identifizieren konnte, hatte mich das nicht gestört. Danny erinnerte mich gerade daran, dass ich das Autokino früher geliebt hatte. 
 
„Was für einen Film spielen sie denn?“, verschaffte ich mir Zeit. Er hatte mich überrumpelt, obwohl mein Herz mir verriet, wie ich antworten wollte.
 
„Haben sie nicht gesagt. Aber es soll eine Komödie werden. Ich dachte mir, lachen schadet nicht, oder?“
 
Seine blauen Augen sahen mich fröhlich an. „Nun komm schon, Eden. Autokino allein ist wirklich scheiße.“
 
Er benutzte das Schimpfwort ganz natürlich und brachte mich dazu meine Zurückhaltung gegen ein Lächeln einzutauschen.
 
„Na gut, überredet. Aber du musst im Auto warten. Ich will mich noch schnell umziehen.“
 
„Wieso darf ich nicht reinkommen? Hast du Angst, dass ich dann nicht wieder gehe?“ Danny scherzte nur. Aber ich ignorierte den Versuch, den ich genauso gut als Flirtversuch hätte werden können. Ich weigerte mich, es so zu sehen.
 
„Nein. Meine Wohnung ist in einem desolaten Zustand. Auf keinen Fall kann da wer anders rein als ich. Du musst dich also gedulden und im Auto warten. Es sei denn, du willst auf mein Mitkommen lieber verzichten?“ Diesmal sah ich ihn provokant an. Das Spiel machte viel mehr Spaß, wenn es beide spielten und scheinbar war ich gar nicht so schlecht darin. Danny fasste sich in den Nacken, schüttelte lächelnd den Kopf und brummelte etwas, was ich nicht verstand.
 
„Was hast du gesagt?“
 
„Nichts, Lass. Ich warte unten. Aber nach zehn Minuten komme ich hoch und breche die Tür auf, wenn du nicht fertig bist.“
 
Ich glaubte ihm kein Wort, aber ich beeilte mich und war tatsächlich in zehn Minuten fertig. Ich hatte mir eine frische Dreivierteljeans angezogen, statt meines Hausshirts eine Bluse mit halbem Arm und meine Sandalen. Danach war ich schon fast fertig. Meine Haare trug ich zusammengebunden und das ließ ich so. Auf Make-up verzichtete ich ebenso. Danny hob anerkennend die Brauen, als ich die Wagentür öffnete und einstieg.
 
„Du bist sogar pünktlich.“
 
„Ich bin immer pünktlich.“
 
Er lachte. „Das überrascht mich kein bisschen.“ Er startete den Motor und wir fuhren los. Dabei lenkte er mich die gesamte Fahrt über mit Witzen ab und auch ich erzählte ihm von einer Kundin, die heute in der Buchhandlung verzweifelt ein Buch gesucht hatte, bei dem sich schließlich herausstellte, das die Buchstaben des Nachnamen komplett vertauscht waren und auch der Titel anders, weswegen ich es in der Datenbank nicht gefunden hatte. 
 
„Schließlich stellte sich auch noch heraus, dass das Buch aus dem Jahr 1992 war und gar nicht mehr beim Verlag geführt wird“, schloss ich meine Erzählung, als wir den Park erreichten.
 
Danny schüttelte den Kopf. „Unglaublich. Ist es nicht schade, dass manche Bücher irgendwann einfach nicht mehr gedruckt werden? Nicht mal auf Anfrage?“
 
„Ja“, stimmte ich zu. „Das habe ich schon oft erlebt. Da bleibt mir nur übrig, den Kunden diverse Portale zu empfehlen, auf denen sie gebrauchte Bücher erstehen können. Manchmal habe ich Glück im Antiquariat in Longmont. Aber das ist leider die Ausnahme, nicht die Regel.“
 
„Die Mühe machst du dir? Derjenige kann doch selbst dort anrufen?“
 
„Das gehört zu unserem Service. Zumindest bei den guten Kunden und in einer Stadt wie Boulder ist jeder, der in die Buchhandlung kommt, ein ganz besonders guter Kunde.“
 
Lachend schnallte Danny sich ab. „Das sehe ich ein. Wollen wir?“, fragte er und ich nickte. Abgeschnallt hatte ich mich schon längst.
 
Gemeinsam gingen wir zu einem kleinen Buffet, dass neben der Abendkasse aufgebaut war. Klassisch wurden dort Hot Dogs, Burger, Pommes, Nachos und Popcorn verkauft.
 
„Was möchtest du?“
 
„Ich nehme die Nachos mit Käsesoße“, erwiderte ich.
 
Danny bestellte zudem noch zwei Hotdogs, eine große Pommes und eine Packung Popcorn.“
 
„Wir haben gar nichts zu trinken“, merkte ich an. Leider erst als wir schon wieder vor Dannys Pickup standen.
 
„Das macht nichts.“ Er strahlte. „Ich habe Bier, Soda und Cola im Wagen. Ich musste heute einkaufen und hatte noch keine Zeit die Getränke auszuladen.“
 
„Wie überaus praktisch.“
 
„Find ich auch.“
Er stellte das Essen auf die Ladefläche des Wagens und kletterte hoch. Oben reichte er mir eine Hand und half mir so hinauf. Er hatte sogar an Decken gedacht und zudem die harte Oberfläche mit einer dicken Winterjacke, die aussah wie eine Ski Jacke, gepolstert.
 
„Da kannst du sitzen.“
 
„Und was ist mit dir?“
 
„Mir macht das nichts aus. Ich habe schon so geschlafen. Das war gar nicht so unbequem wie man annehmen würde.“
 
Zweifelnd sah ich ihn an, hatte aber keine Gelegenheit mehr, etwas zu sagen, denn die Vorschau fing an und da ich schon lange nicht mehr up to date war, was Filme anging, konzentrierte ich mich und war recht schnell von der Abwechslung an Liebesfilm Teasern, Actionfilm Trailer und Superheldenfilm Vorschauen abgelenkt.
 
Während des Films fühlte ich mich wieder in meine Teenager Jahre versetzt. Das lag nicht am Film. Der war wirklich unterhaltsam und wenn ich über ein paar vorhersehbare Szenen hinwegsah, war das Screenplay sogar richtig gut. Meine Zeitreise lag eher an den vielen jungen Leuten um uns herum. Sie saßen auf der Motorhaube, dem Autodach, oder wie Danny und ich auf der Ladefläche eines Trucks. Und die meiste Zeit taten sie alles andere, als den Film anzusehen. Entweder wurde gegessen, erzählt, gescherzt und gelacht. Oder ganz klassisch aufs Heftigste rumgemacht. Es ging nie zu weit, jedenfalls nicht so weit ich es sah, aber es war doch teils so ausgiebig, dass ich rot anlief und mich fehl am Platz fühlte. Zwanghaft versuchte ich mich auf den Film zu konzentrieren, aber mit dem Wissen, was um mich herum geschah, war das schwieriger, als ich es für möglich gehalten hätte.
 
Wenn Danny auffiel, wie angespannt ich war, nachdem der Film zu Ende war, so ließ er es sich nicht anmerken. Er räumte den Müll zusammen, stopfte ihn in eine Papiertüte und warf diese in den Fußraum der Rückbank. Als er sich umdrehte, sah er mich an und lächelte.
 
„Du siehst aus, als wärst du durchgefroren.“
 
„Ein wenig frisch ist es“, erwiderte ich, weil ich nicht zugeben wollte, wie kalt mir wirklich war. Ich hatte den Wind, der im Park ging, völlig unterschätzt und hätte statt der dünnen Bluse besser einen leichten Strickpullover angezogen. Danny hatte mir am Anfang des Films angeboten, seine Jacke zu nehmen, aber nachdem ich das etwas schroff abgelehnt hatte, hatte er nicht noch mal gefragt. Jetzt bereute ich es und kam mir ziemlich doof vor.
 
„Wollen wir noch auf einen Drink irgendwohin fahren? Ich wüsste was, dass dich sofort aufwärmen würde.“
 
Mir entging das Funkeln in seinen Augen ebenso wenig wie das Grinsen, das um seine betont geschwungenen Lippen spielte. Irgendwas heckte er aus, sagte mir mein Instinkt. Aber er sagte nicht, dass es unklug war ja zu sagen, und das wollte ich.
 
Ich kletterte von der Ladefläche herunter und öffnete die Autotür, Danny stieg ebenfalls ein.
 
„Wohin willst du denn mit mir fahren? Ich kenne mich in meiner Stadt bestimmt besser aus als du?“, provozierte ich ihn spielerisch und klang dabei extra versnobt. Das amüsierte ihn genauso, wie ich vorausgesehen hatte und ich hörte das Lachen in seiner Stimme.
 
„Das glaubst aber auch nur du, Lass.“
 
Immer dann wurde seine Aussprache undeutlicher und ich musste mir mehr Mühe geben, ihn zu verstehen. Ich vermutete, dass sich sein Akzent bemerkbar machte und es war nicht unbedingt feines Oxford Englisch, was Danny geprägt hatte.
 
„Sprichst du eigentlich gälisch?“
 
Danny war nicht überrascht von meiner laut gedachten Frage oder dem seltsamen Themenwechsel.
 
Er startete den Motor und fuhr los. „Wir fahren jetzt in den Pub. Egal, ob du den oder was Besseres kennst. Ich find ihn super und was du brauchst, bekommen wir nur da. Außerdem beantworte ich deine Frage dort.“
 
Ich gluckste amüsiert. Seine Antwort konnte ich mir denken. Es war ein Ja, aber ich wollte es mir nicht entgehen lassen, dass er mir eine Kostprobe gab. Außerdem war ich gespannt, was ich seiner Meinung nach brauchte, damit mir wieder warm wurde. Ich war generell nicht besonders neugierig. Aber was ihn betraf, gelang es ihm spielend, meine Neugier zu wecken. 
 
Wie sich herausstellte, kannte ich den Pub – dank Sephie, wem auch sonst – aber ich war schon ewig nicht mehr da gewesen. Sephie hatte nach einem Abend gemerkt, dass die Musik nicht ihrem Geschmack entsprach und mich nie wieder mithingenommen. Simon hatte lieber zu Hause ein Glas Wein getrunken und von daher war ich selten mit ihm aus gegangen. Schon gar nicht in Bars.
 
Allerdings hatte ich die Einrichtung nicht so warm und heimelig in Erinnerung. Das Holz war hell, die Wände warm und obwohl alles eng aussah, wirkte die ganze Atmosphäre einladend und familiär. Ich war überrascht, als Danny mit mir an die Bar trat und erstmal den Besitzer mit Handschlag begrüßte. Dass es sich um den Besitzer handelte, erkannte ich bloß am Namen. Denn das war das Einzige, was ich verstand, als die beiden auf nichts anderem als Gälisch miteinander sprachen. Fasziniert sah ich ihnen zu, oder vielmehr sah ich Danny dabei an. Die Worte klangen hart, die Silben eckig und grob. Aber es passte zu ihm und verlieh ihm einen rauen Charme, der mein Herz zum Hüpfen und meinen Bauch zum Kribbeln brachte. Verwirrt über das plötzliche Auftauchen dieses warmen Flatterns löste ich den Blick von Dannys Gesicht und starrte auf den Boden, als gäbe es nichts Interessanteres auf der Welt als die Holzmaserung der Dielenbretter unter meinen Füßen. Ich war erbärmlich. Und bevor ich noch etwas Dummes wie Davonlaufen hätte tun können, beendete Danny das Gespräch und deutete mir mit einem Nicken an, dass wir uns da vorne an den freien Tisch setzen würden.
 
Ich folgte ihm und starrte auf das kleine Glas, was er mir über den Tisch hinweg zuschob. Zum Glück lenkte mich das hier von meinem Gefühlschaos ab, dass schlagartig der Neugier wich. Vielleicht war ich doch neugieriger, als mir bewusst gewesen war.
 
„Was ist das?“
 
„Das ist ein richtig guter Glenfiddich.“
 
„Glen was?“
 
Danny lachte. „Whisky, Lass. Ein milder aber sehr aromatischer Whisky, den sie Einsteigern anbieten. Er hätte jünger sein können, aber so ganz leichte Sachen serviert Ian hier nicht.“
 
„Oh, okay.“ Whisky. Darauf hätte ich kommen können. Natürlich war es ihm um den Whisky gegangen. Aber ich kannte mich nicht gut mit Schottland aus und mit alkoholischen Getränken noch weniger. Bei Grace trank ich in der Regel bloß die alkoholfreien Varianten der Cocktails.
 
Zögerlich nahm ich das Glas in die Hand. Die Färbung des Getränks war magisch. Goldbraun und je nach Einfall des Lichts schimmerte es heller oder dunkler. Es sah aus wie flüssiger Honig, duftete aber ganz anders. Ein wenig scharf, rauchig und …
 
„Und das schmeckt?“
 
Danny sah aus, als wolle ich ihn beleidigen und ich verkniff mir ein Lächeln.
 
„Okay, okay“, stammelte ich und nippte skeptisch an der hübsch schimmernden Flüssigkeit. Der Geschmack war unerwartet. Das traf es ganz gut. Es schmeckte herb und viel weniger rauchig, als es roch. Es hatte beinah etwas samtig Weiches auf der Zunge.
 
„Und?“, wollte Danny wissen und sah dabei ziemlich selbstbewusst aus. Ich tat ihm nicht gleich den Gefallen, ihn zu bestätigen.
 
„Mit einem hattest du Recht, es wärmt.“
 
Denn mir schoss tatschlich eine beinah feurige Wärme in den Magen während ich diesmal einen größeren Schluck nahm.
 
„Aye, natürlich. Ich weiß, was ich verspreche. Schmeckt er dir?“
 
„Er ist wirklich mild und irgendwie weich. Das hatte ich bei dem starken Geruch nicht erwartet.“
 
Ich sah auf sein Glas. „Deines sieht dunkler aus. Trinkst du etwas anderes?“
 
„Einen anderen. Etwas stärker. Ich bin schließlich breiter. Da braucht es schon mehr, um mich zu wärmen.“
 
Er scherzte bloß, aber diesmal lachte ich mit ihm. Langsam und genießend leerte ich das Glas. Es war breit und ein wenig bauchig irgendwie, aber es war nur zu einem Viertel gefüllt gewesen. 
 
Als ich fertig war, sah Danny zu mir. Willst du noch eine Cola oder was anderes trinken?“
 
Ich schüttelte den Kopf.
 
„Ist es okay, wenn ich noch ein Bier trinke oder möchtest du, dass ich dich jetzt nach Hause fahre?“
 
„Lass den Quatsch.“ Ich hatte ihm angehört, dass er mich aufzog.
 
„Die Teenager haben abgefärbt. Ich habe das Gefühl, ich müsste dich bis spätestens elf zuhause absetzen, weil dein Dad mich sonst mit der Flinte erschießt.“
 
„Das mit den Teenagern ging mir auch so. Den halben Film über dachte ich, ich reise in der Zeit zurück, nur um am Ende festzustellen, dass ich immer noch 30 bin.“ Ich deutete daraufhin zur Theke. „Einen Vorteil hat das jedoch. Ich unterliege keiner Ausgehsperre. Also hohl dir schon dein Bier.“
 
Danny wartete keine weitere Aufforderung ab. Er stand auf und war nach einigen Minuten wieder da.
 
„Was hast du mit Ian geredet? Ihr wirktet so freundschaftlich, oder liegt das an der Sprache?“
 
„Rick und ich gehen hier abends gern was trinken. Zum Feierabend und Ian ist mit seiner schottischen Herkunft so was wie ein Stück Heimat. Dass ich mich so gut mit ihm verstehe, liegt daran, dass mein Lieblingswhisky auch seiner ist und wir beide Fußball mögen und Science Fiction lesen. Da gehen einem die Gesprächsthemen nie aus.“
 
„Du gewinnst schnell Freunde.“
 
„Wie kommst du darauf?“, wollte er wissen.
 
„Dir fällt es jedenfalls nicht schwer, auf andere Menschen zuzugehen und sie kennenzulernen. Sieh uns an. Mir kommt es so vor, als würden wir uns schon Monate kennen, dabei sind es gerade mal drei Wochen.“
 
„Ich bin eben umgänglich.“
 
„Bist du auch kompliziert?“
 
„Wieso?“, antwortete er verwirrt.
 
„Sephie ist auch umgänglich. Sie findet schnell Anschluss, hat keine Berührungsängste gegenüber Fremden, aber sie ist verdammt kompliziert. Der komplizierteste Mensch, den ich kenne.“
 
„Komplizierter als Rina?“
 
Ich lachte bei seinem Gesicht und Danny stimmte mit ein.
 
„Findest du Rina kompliziert?“
 
„Aye, die meisten Frauen sind kompliziert. Dachte ich jedenfalls.“
 
„Dachtest du jedenfalls?“
 
„Du bist es nicht.“
 
„Du kennst mich eben nicht gut genug.“
 
Danny sah mir in die Augen und lächelte, ohne es näher zu erklären.
 
„Was?“ Ich bohrte nach, als er immer noch nicht redete. „Ich will wissen was du denkst. Du brauchst es nicht abstreiten. Ich kann sehen, dass du etwas denkst, es aber nicht sagen willst.“
 
„Wir wissen doch beide, dass du im Unrecht bist. Ich glaube, ich kenne dich sehr gut. Und ich weiß, dass du nicht kompliziert bist.“
 
Ich schwieg darauf. Nicht seine Worte machten mich so schweigsam. Es war das wiederkehrende, alarmierende Flattern in meinem Bauch. Es überlagerte in seiner sanften Wärme sogar den Whisky und ich hätte im Augenblick alles dafür gegeben, einen vor mir stehen zu haben, mit dem ich das Gefühl wegspülen konnte. Aber ich hatte ja nicht mal eine Cola. Wieso hatte ich ihm gesagt, ich wollte nichts? Furchtbar dämlich von mir und wieder typisch Eden.
 
„Jetzt denkst du über meine Worte nach. Viel zu sehr. Deswegen wollte ich es dir nicht sagen.“
 
Danny riss mich aus meinen Gedanken und ich sah wieder zu ihm, nachdem ich vorher verlegen auf die Tischplatte gestarrt hatte, die genauso uninteressant war wie der Dielenboden.
 
„Ich denke nicht über deine Worte nach.“
 
Er hob vielsagend die Augenbrauen und ich gab mich geschlagen. „Okay. Vielleicht ein bisschen. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass ich nicht kompliziert bin. Ich meine, natürlich bin ich nicht auf die gleiche Art kompliziert wie Sephie. Aber im Vergleich zu Rina?“ Das fiel mir wirklich schwer. Ich fand sie kein bisschen kompliziert. „Auf mich macht sie so einen netten, unbeschwerten, hilfsbereiten und liebenswerten Eindruck. Wie kannst du sie kompliziert finden, wenn ich diejenige bin mit all den Macken?“
 
„Macken hat jeder“, antwortete er leichthin. „Ich habe nicht behauptet, dass du da eine Ausnahme bist. Aber Macken bedeutet nicht, kompliziert zu sein. Rina ist kompliziert, weil man nie weiß, was sie will oder vielmehr weil sie es selbst nie weiß. Sie ist emotional, ein wenig hysterisch, vielleicht auch panisch, oder beides und sie ist so schüchtern, dass es schwer fällt, ihr nahe zu kommen ohne sie zu erschrecken. Manchmal ist alles heile Welt bei ihr und Blair und dann wieder sehen sie aus wie nach einem Gewitter und ich habe keine Ahnung, wo es hergekommen ist. Außer ihnen scheint es auch niemand sonst zu wissen.“
 
Zum Glück lachte er an dieser Stelle. Ansonsten hätte ich mich gefragt, ob er mir gerade sagen wollte, dass die Beziehung der beiden zu scheitern drohte. Ich war mir nicht sicher, ob ich so ein Drama ertragen hätte. Erst Abby und dann das Theater bei Grace. Im Augenblick reichte es mir mit schlechten Nachrichten. Wenn ich schon nicht glücklich war, sollten es wenigstens meine Freundinnen sein und Rina gehörte jetzt dazu. Ich mochte sie und sie hatte so lebhaft frisch verliebt von Blair erzählt, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass das alles schon wieder vorbei war.
 
„Versteh mich nicht falsch“, Danny musterte mich. „Ich mag sie und ich glaube, dass sie 100 Mal besser für Blair ist, als meine Schwester es war. Oder jede andere Frau, bei der er für einen Moment dachte, es könne vielleicht gut sein, sie den Kindern vorzustellen, und es dann zum Glück doch gelassen hat.“
 
„Aber?“
 
„Was aber?“
 
„Keine Ahnung. Folgt nach einer solchen Aufzählung nicht ein aber?“
 
„Vielleicht. Doch das spielt keine Rolle. Wir kommen völlig vom Thema ab. Du bist alles andere als kompliziert. Außerdem finde ich dich ebenso hilfsbereit, warmherzig und liebenswert.“
 
Ich erröte und bevor ich den Blick senken konnte, sprach Danny weiter und bannte mich mit seiner eingängigen, tiefen Stimme an Ort und Stelle.
 
„Ich bin es auch nicht.“
 
„Was nicht?“
 
„Kompliziert.“
 
Ich erwiderte seinen Blick, obwohl mir dabei jedes Härchen auf der Haut kribbelte. „Ich weiß.“
 
Danach trank Danny sein Bier in einem Zug aus, das Glas war sowieso fast leer gewesen, und stand auf.
 
„Komm, es ist schon spät. Ich fahr dich jetzt lieber nach Hause. Morgen hast du wieder einen langen Tag vor dir. Und ich auch“, fügte er an, so dass es nicht aussah, als bemutterte er mich. Was er nicht tat. Er war fürsorglich und das war mir schon von Anfang an aufgefallen. Und ich mochte es viel zu sehr, als das ich Widerspruch einlegen wollte. 
 
Daher stand auch ich auf, nahm meine Tasche und gemeinsam verließen wir den Pub. Ich kam noch einmal kurz in den Genuss seines Gälischs, als er sich von Ian verabschiedete. Ich verstand natürlich nicht, was sie sagten, aber für ein simples Auf Wiedersehen oder selbst ein Gute Nacht, Kumpel, kam es mir zu lang vor, außerdem lachte Danny über etwas, das nur er verstanden hatte. Da er es mir nicht von selbst erklärte, fragte ich auch nicht nach. Vielleicht war es ja besser so und ging mich gar nichts an. 
 
Vom Pub war es nicht weit bis zu meiner Wohnung. Die Straße lag dunkel vor uns und die Wolken verdeckten die Sterne und den Halbmond. Zum Glück spendete eine Straßenlampe in der Nähe genug Licht, so dass ich trotzdem das Türschloss finden würde. Ich mochte Dunkelheit nicht besonders. Jedenfalls nicht, wenn ich mich auf offener Straße befand. Deswegen war es mir nicht so unrecht, als Danny ebenfalls ausstieg und meinte, er brächte mich noch zur Tür. 
 
„Das war ein wirklich schöner Abend, Danny. Vielen Dank für die Überraschung.“
 
„Ich fand es auch sehr nett.“
 
„Nett?“, fragte ich getroffen nach. Irgendwie war ich das. „Nett?“, wiederholte ich unzufrieden. „Das klingt so, als wärst du zu höflich um zu sagen, dass du dich gelangweilt hast, das aber gerne für mich auf dich genommen hast.“
 
„Mache ich auf dich einen gelangweilten Eindruck?“, konterte er lächelnd. Dem Lächeln konnte ich weder Lüge noch Langeweile vorwerfen.
 
„Nein“, gab ich zu.
 
„Und glaubst du, ich würde dich anlügen, nur um nett zu dir zu sein?“
 
Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn nicht gut genug kannte, um zu wissen, ob er jemand war, der auch mal log. Aber dann hielt ich inne und sah ihm in die klaren Augen, die so freundlich lächelten. Wie machte er das bloß? Ich kannte niemanden, der das beherrschte. Der in der Lage war, mit seinen Augen alles zu sagen, jede Frage zu beantworten und einfach immer freundlich auszusehen, ohne dass es aufgesetzt oder idiotisch wirkte. 
 
Im Gegenteil, dank Dannys breiten Schultern und der durchtrainierten Figur, wirkte er trotz bravem Lächeln verdammt männlich. Dass ich das gerade dachte, brachte mich völlig aus dem Konzept.
 
Als ich bemerkte, wie Danny einen Schritt auf mich zuging und mir mit einmal viel zu nah war, piepste ich ein schnelles „Nein“, heraus. Er hielt inne. 
 
„Nein, so einer bist du nicht“, fügte ich an und hob den Kopf um ihm wieder in die Augen zu sehen. Was viel zu einfach war, weil er genauso groß war wie ich, wenn ich keine Absätze trug. 
 
Im nächsten Moment nahm er mein Gesicht in seine breiten Hände. Ich registrierte die Schwielen an den Fingern, die mir verrieten wie viel er arbeitete, und es störte mich kein bisschen. Das Flattern in meinem Bauch dehnte sich zu einem nervösen Zittern aus, dass herbeisehnte was als nächstes passieren würde, statt sich davor zu fürchten. Mein Herz sprang mir fast aus der Brust und das Blut rauschte in meinen Ohren. Verzweifelt suchte ich in meinem Gehirn danach, was ich machen sollte, während Danny mich einfach nur ansah und völlig unbeeindruckt vom dem Gefühlssturm schien, der in mir tobte. 
 
Schließlich traf er die Entscheidung für uns beide und mein Herz gab einen Seufzer von sich, als er mich das letzte bisschen, das uns trennte, zu sich zog. Und dann lagen auch schon seine Lippen auf meinen und verschlossen meinen Mund zu einem Kuss, der alles war, nur nicht freundschaftlich.
 
Sein Kuss glich dem Whisky, den ich getrunken hatte. Er war weich und warm und brannte sich wie ein wohlig, angenehmes Feuer einen Weg von meinen Lippen in meinen Bauch. Allerdings glich er mehr seinem Whisky, statt dem, den ich getrunken hatte. Denn der Kuss hatte nichts Vorsichtiges und war nicht für Anfänger. Er küsste mich so lang, dass ich danach atemlos war und das Gefühl hatte, alles drehte sich. Vielleicht war er nicht kompliziert. Aber er war leidenschaftlicher, als er nach außen hin den Anschein machte. Noch immer war mein Kopf so benebelt von dem, was eben passiert war, dass ich nichts unternahm, als er mich ansah, lächelte und einfach wieder küsste. Als hätten ihm meine Augen die Antwort gegeben, nach der ich noch gesucht hatte, oder vor der ich weglaufen wollte. Ich konnte mich nicht entscheiden und wie immer in seiner Gegenwart übernahm mein Bauch das Zepter. Diesmal jedoch nicht in Form einer schnippischen Bemerkung oder eines fiesen Korbs. Stattdessen klammerten sich meine Hände in sein T-Shirt, dass er unter der Jacke trug und ich presste meinen Körper an seinen, während ich seinen Kuss furchtlos erwiderte. Wo immer ich diese Furchtlosigkeit hernahm. Danny weckte etwas in mir, dass ich lang verloren geglaubt hatte und das ich nicht wieder loslassen wollte. Genauso wenig wie ihn.

    
        Ein zweites Mal verliebt

    
 
 
Heute Vormittag hatte ich rumtelefoniert. Sephie war im Urlaub, ein Gespräch mit ihr kam also nicht in Frage. Tammy hatte ein Geschäftsessen und musste mir leider absagen. Also hatte ich kurzerhand Grace angerufen, die das Wochenende frei hatte und sich freute, dass ich vorbeikam.
 
Es war nach sechs, als ich die Ranch erreichte. Aber Grace machte das nichts aus. Ich half ihr beim Abendessen, wobei einer von uns Mary überwachte, die gerne mithelfen wollte. Grace machte es überhaupt nichts aus, dass ich zum Essen blieb. Sie meinte es sei genug für alle, weil Alec sowieso zu viel Fleisch gekauft habe. Seitdem er einkaufen ging, war ihr Kühlschrank notorisch überfüllt und trotzdem fehlte immer das, was sie brauchten. Aber das spielte sich schon noch ein, meinte sie mit einem Lächeln.
 
Mir war gleich aufgefallen, wie glücklich Grace aussah. Ihre Augen leuchteten, sie lachte viel und außerdem wirkte sie sichtlich weniger gehetzt. Das war mir schon beim letzten Treffen aufgefallen. Die Veränderung tat ihr gut. Ganz zu schweigen von Alec, der mich mit einem Lächeln begrüßt hatte und dann Phil mit zum Grillen des Fleisches nach draußen genommen hatte, wo Grace sie vom Fenster beobachtete, während ich die Zutaten für den gemischten Salat aus dem Kühlschrank holte.
 
Wir aßen schließlich draußen auf der Veranda. Grace und ich in der Hollywood Schaukel, Alec und Phil uns gegenüber und Mary quetschte sich, nachdem sie Grace erweicht hatte, zwischen uns beide. Nach dem Essen übernahm Alec es, Mary ins Bett zu bringen. Phil half uns beim Tisch abräumen und verschwand dann mit seinem Butterscotch Pudding ins Wohnzimmer, wohin Alec ihm eine halbe Stunde später statt mit Nachtisch mit Bier bewaffnet folgte.
 
„Was machen die beiden?“, fragte ich Grace, als wir fertig mit der Küche waren und uns mit unserem Nachtisch wieder nach draußen schlichen.
 
„Pferderennen gucken.“
 
Ich gluckste. „Wirklich?“
 
„Natürlich.“
 
„Guckt er kein Baseball mehr?“
 
„Marcus würde ihn umbringen.“ Grace lachte. „Doch natürlich, aber die Pferderennen sind Pflichtprogramm. Das gehört zu seiner Arbeit und Phil scheint im Augenblick alles daran toll zu finden. Obwohl er fleißig weiterhin behauptet, Pferde seien öde.“ Sie zwinkerte und setzte sich wieder auf die Hollywood Schaukel. „Aber was für Pferde gilt, gilt nicht automatisch für seinen Dad.“
 
Die Augenbrauen gehoben, sah sie mich vielsagend an. „Anscheinend findet mein Sohn es im Moment viel spannender einen angehenden Pferdetrainer als Dad, als eine Polizistin zur Mom zu haben.“
 
Ich lachte und während ich den Nachtisch probierte, den wir noch schnell zusammen mit Erdbeeren dekoriert hatten, schwiegen wir. Nach den ersten Minuten ließ Grace das nicht mehr gelten und fragte mich schließlich was los sei.
 
Sie wusste genauso gut wie ich, dass die Spontanität meines Besuchs nicht zu mir passte. Dafür war ich viel zu geplant. Zumindest was meine Wochenenden anging. So viel Freizeit hatte ich schließlich nicht. 
 
Also erzählte ich Grace von Danny, dabei kam es wie es kommen musste. Sie wollte alles ganz genau und von Anfang an erfahren. Somit kamen wir beim Nachschlag des Nachtischs an und saßen mittlerweile in Wolldecken gehüllt draußen, als sie mich fragte, wie es gestern Abend weitergegangen war.
 
„Und dann? Was ist danach passiert?“ Grace sah mich neugierig über die Schale mit Butterscotch Pudding an. 
 

 
 
Verlegen fuhr ich mit den Fingern die Fransen entlang. Mir schoss durch den Kopf, das die Decke meiner Mom gefallen würde und das ich mich fragte, ob Grace, die ja häkelte, sie selbstgemacht hatte.
 
„Eden?“, ließ Grace nicht locker. „Jetzt rück schon raus mit der Sprache.“ Dabei lächelte sie mich an. „Wie ging es weiter?“
 
Ich druckste für weitere Sekunden herum, spielte mit dem halbvollen Dessertschälchen und gab mir schließlich einen Ruck.
 
„Ich habe es ziemlich in den Sand gesetzt, schätze ich.“
 
„Okay.“ Grace blieb ganz ruhig und das half mir sehr. 
 
„Danny meinte, ich sollte nicht länger draußen stehen. Ich würde frieren. Und er hatte Recht. Obwohl ich mich alles andere als so fühlte, hatte ich überall eine Gänsehaut und mir schlotterten die Knie.“
 
„Kam das wirklich von der Kälte?“, fragte meine Freundin.
 
„Ich hatte nur eine dünne Bluse an und es war fast Mitternacht.“
 
Grace lachte das erste Mal und sah mich wissend an. „Ich weiß, dass die Boulder Nächte auch im Sommer frisch sind. Aber das, was du beschreibst könnte auch andere Ursachen haben und das weißt du.“ Bevor ich mich erneut rechtfertigen konnte, sprach Grace weiter. „Inwiefern in den Sand gesetzt? Was hast du daraufhin gesagt?“
 
„Die Worte haben die Magie ruiniert oder ich bin aufgewacht, keine Ahnung. Auf jeden Fall hat Danny mich losgelassen und mir war klar, dass ich vor der Wahl stand ihn jetzt nach Hause zu schicken oder rein zu bitten. Wohin letzteres geführt hätte, war klar und da habe ich Panik bekommen.“
 
„Also hast du ihn nach Hause geschickt?“
 
„Ich hab ihm gesagt, dass ich das nicht könnte. Daraufhin bin ich mehr oder minder nach drinnen geflüchtet, bevor er die Gelegenheit hatte, etwas dazu zu sagen.“
 
Genauer gesagt, hatte ich Danny gesagt, dass das nicht sei, was ich von ihm wollte. Er war mein Freund und das Küssen ging nicht. Auf keinen Fall. Deswegen hatte er mich nicht aufgehalten, denn wenn er gewollt hätte, hätte er mich spielend leicht einholen können. Ich hatte jedenfalls eine gefühlte Ewigkeit benötigt, um die Haustür aufzuschließen und war dann in meine Wohnung gestürzt.
 
„Danach habe ich mich ausgezogen und bin duschen gegangen.“ Ich starrte auf meine Hände, die zitterten. Das hatten sie gestern Abend auch getan, selbst nach der Dusche und egal wie sehr ich sie unter der Bettdecke oder meinem Kissen versteckte. Mit diesen Händen hatte ich Simon geliebt. Alles an ihm. Es waren die gleichen Hände, die Danny festgehalten hatten und sie kamen mir vor, wie das Sinnbild meines Verrats. So fühlte es sich an und ich hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zu bekommen, sondern wach im Bett gelegen und Löcher an die Wand gestarrt bis mir die Augen brannten und ich zu weinen begonnen hatte.
 
Auch jetzt drohten mir, Tränen in die Augen zu schießen. Ich spürte das Brennen und fuhr mir darüber.
 
Grace musste etwas bemerkt haben. Sie griff nach meiner Hand.
 
„Hey.“ Ihr Lächeln war typisch Grace. Mitfühlend ohne dabei eine Spur Mitleid zu enthalten, vor dem ich mich so fürchtete. Es war gut gewesen, mich ihr anzuvertrauen. Obwohl ich mich furchtbar fühlte, tat es gut, es jemandem gesagt zu haben.
 
„Das ist alles nur halb so schrecklich, wie es sich gerade anhört.“
 
„Es hört sich nicht nur so an, Grace. Genau so fühlt es sich nämlich auch an. Schrecklich. Unglaublich schrecklich sogar.“
 
„Eden.“ Eindringlich suchte sie meinen Blick. „Du hast jemanden geliebt. Du hast jemanden so sehr geliebt, dass du dein Leben mit ihm verbringen wolltest. Und jetzt hast du diesen Menschen verloren. Es war schrecklich unfair, dass Simon so früh gegangen ist. Und es ist völlig normal, dass du um ihn trauerst. Ich schätze mal, das wird ein Teil von dir auch noch in zehn Jahren tun.“
 
Ich seufzte, weil ich wusste, dass Grace Recht hatte. „Ich hätte das mit Danny nicht machen dürfen. Es war eine bescheuerte Idee, mir ausgerechnet einen Mann als Freund zu suchen. So was funktioniert einfach nicht.“
 
„Quatsch. Natürlich kann so was funktionieren. Guck mich und Pablo an. Wir sind das perfekte Beispiel, auch wenn wir uns gegenseitig öfter mal auf den Geist gehen. Wir können sogar Freunde sein, nachdem wir als Teenies mal was miteinander hatten. Es liegt nicht daran, dass Danny ein Mann ist.“
 
„Woran liegt es dann?“ Fragend sah ich Grace an. Irgendwie stimmte es, was sie sagte. Sie und Pablo konnten Freunde sein. Warum konnten Danny und ich das nicht?
 
„Weil du für Danny mehr als das empfindest. Und wenn er dich geküsst hat, empfindet er bestimmt auch mehr für dich.“
 
Daraufhin schwieg ich eine ganze Weile. Das war mir nicht neu. Selbstverständlich waren mir diese Gedanken schon selbst gekommen. Ich war ja nicht blöd. Aber ich hatte mir eingeredet, dass ich mich irrte. Die Konsequenz aus so einer Erkenntnis machte mich traurig und wütend zugleich.
 
„Das heißt, Danny und ich sollten uns nicht mehr sehen, nicht wahr“, flüsterte ich leise in die Dunkelheit. Dabei funkelten die ersten Sterne am Abendhimmel und Grace stand auf, um die Lichter auf der Veranda anzuschalten. Sie zündete noch gefühlte zehn Kerzen an. Alles in allem war es gemütlich und viel zu schön für so ein deprimierendes Gespräch.
 
Als Grace sich wieder zu mir setzte, schüttelte sie den Kopf. „Nein, nicht unbedingt.“
 
„Nicht unbedingt? Was soll das heißen?“
 
„Es kommt darauf an, was du willst und wie ihr damit umgeht. Erst einmal solltest du für dich entscheiden, wie du zu deinen Gefühlen stehst und was du für ihn empfindest. Du musst mit ihm darüber sprechen und dir anhören, wie er das Ganze sieht. Und danach könnt ihr entscheiden, ob ihr beide Freunde sein könnt, oder mehr, oder gar nichts davon.“
 
Ich zögerte. „Warum muss das alles so schrecklich kompliziert sein?“
 
„So sind Beziehungen nun mal. Schau Alec und mich an! Die letzten Monate waren unglaublich kompliziert.“
 
„Das sieht man euch jetzt gar nicht mehr an.“
 
„Oh doch“, Grace lachte auf. „Bei Alec merkt man es nicht durch seine Freude an der neuen Arbeit und bei mir sind es die Hormone. Ich könnte ständig über alles lachen, auch wenn es gar nicht lustig ist. Aber Abby meint, es sei besser als wenn ich über alles ständig heulen müsste, obwohl es gar nicht so traurig ist. So ging es mir in den vorherigen Schwangerschaften, weswegen ich ziemlich genau weiß, dass sie Recht hat.“ Grace lächelte mich an.
 
„Was ich sagen will, Beziehungen sind selten einfach. Selbst in der großen Liebe kannst du auf Hindernisse stoßen. Es war für mich nicht leicht, zu erfahren, dass Alec dieses große Geheimnis vor mir hatte. Ihn so zu erleben, fühlt sich manches Mal immer noch merkwürdig an und ich denke, ich lerne Alec ganz neu kennen. Auf eine Art, die ich früher nicht gekannt habe, weil er sich selbst nie gestattet hat, so zu sein.“
 
„Und?“ Fragend sah ich ihr in die hellblauen Augen. „Was bedeutet das für dich?“
 
„Dass ich die einmalige Chance erhalte, mich ein zweites Mal in den Mann verlieben zu können, den ich liebe.“ Ihre Augen leuchteten und ich wusste, sie meinte was sie sagte.
 
„Wer von uns bekommt schon so eine Gelegenheit?“, flachste sie. Aber ich war mir immer noch sicher, dass es Grace ernst damit war.
 
„Hast du keine Angst davor, dass es nun nicht mehr zwischen euch passt? Hast du keinen Moment Angst, dass das nur vorübergehend ist und eure Probleme wieder zurückkommen? Immerhin lag es ja auch viel an deinem neuen Job und der neuen Verantwortung.“
 
„Nein.“ Grace sah mich an. „Na gut, ab und an. Aber ich würde mich selbst belügen, wenn ich das nicht zugeben könnte. Schließlich ist es nach dem, was wir durchgemacht haben, ganz normal, dass ich Angst habe, dass das hier nur vorübergehend so gut läuft.“
 
„Und die restliche Zeit?“
 
Grace verstand nicht sofort. 
 
„Warum zweifelst du nur manchmal? Was überzeugt dich vom Gegenteil?“
 
„Zum Einen, dass mir Alecs Weggang gezeigt hat, dass ich zu viel wollte. Das war immer schon mein Problem.“ Sie zwinkerte. „Habe ich von meiner Mom. Der wahnwitzige Gedanke, alles perfekt machen zu müssen und am besten überall. Ich muss lernen nein zu sagen, zu delegieren, selbst wenn es mir schwer fällt. Ich liebe meinen Job, Eden. Ich bin eine gute Polizistin und was ich mache, mache ich mit Herz und 100% Einsatz. Aber diese Familie hier“, sie streichelte über ihren Bauch, „meine Familie ist das Allerwichtigste für mich. Ich habe Alecs Ausraster gebraucht, um selbst aufgerüttelt zu werden. Und das war gut so. Wir haben uns gegenseitig wachgerüttelt. Und ich weiß jetzt, wenn einer von uns wieder vom Weg abkommt, wird der andere ihn zurückführen, weil das was wir füreinander empfinden stark genug ist, mit solchen Krisen umzugehen.“ 
 
In der Art, wie sie mich danach ansah, wusste ich bereits, dass sie nun zurück zu mir lenken würde. Innerlich wappnete ich mich für ihre Worte auch wenn ich keinen Schimmer hatte, was sie mir nun sagen würde.
 
„Und wenn du mich fragst, ist Danny genau das Richtige für dich.“
 
„Wie meinst du denn das jetzt?“
 
„Eden, keiner von uns kann sich in deine Lage versetzen und behaupten, er wisse wie es dir geht und dir Ratschläge geben, was du tun sollst. Ich bin ehrlich, wenn ich dir sage, dass ich froh darüber bin.“
 
Ich lächelte gequält. „Das bin ich auch. Glaub mir, das wünsche ich niemanden. Schon gar nicht meinen Freundinnen.“
 
„Ich weiß. Aber trotzdem machen wir uns alle so unsere Gedanken.“
 
„Ach ja?“
 
Grace lachte. „Na gut ich mache mir so meine Gedanken. Aber Tammy glaube ich auch. Sie hat mich angerufen, nachdem du bei ihr warst.“
 
„Aber ich habe ihr doch gar nichts über Danny erzählt?“
 
„Nein, aber du warst anders als sonst und Tammy hat das keine Ruhe gelassen. Sie wollte, dass ich mich dahinter klemme.“
 
Ich musste lachen. „War ja zu erwarten, dass sie dich vorschickt.“
 
„War es das?“ Grace machte ein fragendes Gesicht. „Ich habe sie für verrückt erklärt, als sie meinte, ich solle mal mit dir reden. Ich meine so als Single dachte ich, wäre es leichter für dich, mit ihr zu reden.“
 
„Warum das?“
 
„Ich hatte Angst, um ehrlich zu sein.“
 
„Wirklich? Aber wieso das denn?“
 
„Schon seitdem du wieder da bist. Ich fühle mich mies bei der Vorstellung, dass ich dir immer unter die Nase reibe, wie dein Leben hätte aussehen können, wenn Simon noch da wäre. Ich habe keine Ahnung, wie ich dir helfen kann und das ist für mich noch unerträglicher, weil du ja weißt, wie schwer es mir fällt, ein Problem nicht sofort in Angriff zu nehmen.“
 
„Natürlich weiß ich das.“ Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Ich gebe zu, dass es nicht immer leicht ist. Vor allem, wenn ich die Kinder sehe, denke ich darüber nach, wie sehr ich mir eine Familie gewünscht habe und das dieser Traum mit ihm gegangen ist. Aber ich bin gerne hier und du bist ein wichtiger Mensch für mich, Grace. Du bist meine Freundin und ich hatte nie das Gefühl, es unerträglich zu finden, hier zu sein. Außerdem weiß ich doch, dass du mir nie etwas absichtlich unter die Nase reiben würdest. Nicht mal Abby würde das tun. Höchstens ausversehen.“
 
Wir lachten beide darüber, weil ich Recht mit meinen Worten hatte und wir Abby trotzdem liebten.
 
Danach seufzte Grace. „Das erleichtert mich. Ich bin froh, dass wir darüber gesprochen haben. Das wollte ich schon viel früher tun, aber ich habe nicht die richtigen Worte gefunden. Und ich wollte dich nicht verlieren, nachdem du endlich wieder hier warst.“
 
„So schnell werdet ihr mich nicht wieder los.“
 
Sie lachte und dann öffnete sich die Tür zur Veranda. Alec stand lächelnd im Türrahmen.
 
„Es ist schon spät und langsam wird es zu kalt draußen“, er sah zu Grace, „du solltest reinkommen, Schatz.“
 
„Hah!“ Sie sah mich an. „Siehst du! Seitdem er mit Pferden arbeitet und einen auf sensibel macht, fängt er sogar an mich zu bemuttern.“ Sie scherzte nur. Das verriet die Liebe in ihrer Stimme und in dem Blick, den sie Alec daraufhin zuwarf. Meine Alarmglocken gingen an. Es war Zeit für mich zu gehen. Alec sah so aus, als wäre er ganz froh darüber, seine Frau jetzt für sich zu haben und Grace. Na die sah so aus, als bekäme sie gar nichts anderes mehr mit, außer den gutaussehenden Mann im Türrahmen mit Cowboystiefeln, enger Jeans und einem breitem Lächeln im Gesicht. Der Mann, den sie liebte und in den sie sich ein zweites Mal verlieben durfte.
 
Ich wollte es nicht denken, aber das Gefühl stach dennoch in der Brust. Das Leben war manchmal einfach ungerecht. Wieso hatte ich nicht einmal diese eine Chance gehabt? Sie hätte mir doch gereicht. Warum war alles schon vorbei, bevor es überhaupt richtig angefangen hatte? Und was machte ich mit meinen Gefühlen für Danny?
 
Ich musste darüber nachdenken. Grace hatte diesbezüglich die Wahrheit gesagt. Es war wichtig, zu wissen, was ich empfand, um zu entscheiden, was ich in Zukunft wollte. Aber sie hatte mir nicht gesagt, ob es falsch war, wenn ich für Danny mehr empfand, oder ob eine zweite Chance in meinem Falle bedeutete, sich neu zu verlieben. Sie hatte mir nicht gesagt, ob ich das durfte, oder bereit dafür war.
 
Trotzdem stand ich auf, nahm Grace in den Arm und nickte Alec verabschiedend zu, bevor ich nach Hause fuhr. Denn ich wusste schließlich, dass es nicht Grace war, die mir diese Antworten geben musste. Das musste ich schon alleine machen. Ich war mir nur nicht sicher, ob ich das wollte. Im Augenblick wäre ich gerne vor allem weggelaufen und wünschte mir eine gute Fee herbei, die meine Sorgen wegzauberte. Das Leben dürfte ruhig einmal etwas leichter sein. Einmal etwas einfacher. Ich wollte mir doch nur sicher sein, das Richtige zu tun. Aber das war ja das Schwierige daran. Meistens hatte man vorher keine Ahnung, ob sich der Weg, den man einschlug, als richtig erwies. 
 
Ich jedenfalls fuhr nach Hause, zog mich zuhause um und fiel ins Bett. Obwohl ich hundemüde war, konnte ich lange Zeit nicht einschlafen. Ich hatte mir vorgenommen, Danny am Sonntag abzusagen. Nach dem was passiert war, wollte ich ihn nicht mehr meinen Eltern vorstellen. Wir mussten uns vorher aussprechen, aber soweit war ich nicht. 
 
Doch als ich aufstand, tat ich genau das Gegenteil. Direkt nach dem Aufstehen, rief ich Danny an.
 
„Kann ich dich zum Frühstück einladen? Ich würde gerne mit dir reden.“
 
Wie es aussah übernahm mein Bauch wieder mal das Ruder und ich hoffte, diesmal hielt er seinen Kurs bei und blamierte mich nicht schon wieder.
 


 

    
        Nur Freunde

    
 
 
Zwanzig Minuten später schellte ich an Dannys Haustür. Er erschien diesmal nicht ohne T-Shirt im Hausflur. Allerdings kannte ich jetzt den Weg und wusste, welches seine Wohnungstür war. Die stand offen und ich trat ein.
 
„Ich bin in der Küche“, rief er mir zu und kurz darauf hörte ich ihn auf Gälisch fluchen. Das nahm ich jedenfalls an, denn ich hatte ihn nicht verstanden. Mit einem breiten Grinsen kam ich neugierig ins Zimmer und musste ein lautes Lachen zurückhalten. Seine Küche sah aus wie ein Schlachtfeld. Dreckiges Geschirr stapelte sich auf der Anrichte, die nur noch ein kleines freies Eckchen bot, wo Danny herumhantierte. 
 
„Was immer du auf der Herdplatte hast, runternehmen“, riet ich ihm, weil es verdächtig qualmte. Er fluchte wieder und ich fasste mir ein Herz. Reden konnten wir später immer noch. 
 
„Lass mich mal.“ Ich schob ihn zum Herd zurück und nahm das Messer an mich, mit dem er Erdbeeren geschnitten hatte. „Wo hast du die denn gekauft?“
 
„Gestern Abend an so einem Obststand auf dem Weg von Broomfield nach Boulder.“
 
„Die sehen toll aus.“
 
„Schmecken auch super.“ 
 
Danny zog den Topf vom Herd.
 
„Was sollte das werden?“, fragte ich ihn.
 
„Das ist Porridge. So wie man es richtig isst. Du wirst es hoffentlich mögen.“
 
„Warum?“
 
„Ich hab nur das und die Erdbeeren in Haus. Kam gestern nicht mehr zum Einkaufen. Es war ein sehr langer Tag.“
 
Lächelnd schüttelte ich den Kopf und wunderte mich.
 
„Was ist, Lass?“
 
„Ist das nicht offensichtlich?“
 
„Bei dir ist gar nichts offensichtlich“, konterte er gutgelaunt.
 
„Warum hast du mich eingeladen? Ich wollte keine Hektik auslösen.“
 
„Du klangst ernst.“ Er war zu seiner Kaffeemaschine gegangen. „Willst du einen?“
 
„Ja, bitte.“
 
Ich wartete, bis er den Kaffee aufgesetzt hatte und stellte dann die Schale mit den fertig geschnittenen Erdbeerscheiben auf den Küchentisch. Danny trat zum Schrank und holte zwei Schüsseln heraus. Er kontrollierte vorher, ob das Geschirr sauber war, was mir schon wieder ein Grinsen entlockte.
 
„Setzt dich doch“, forderte er mich auf und verteilte das Porridge in den Schüsseln.
 
„Also?“, hakte ich nach, sobald er sich gesetzt hatte.
 
„Nach dem was Freitag passiert ist, konnte ich mir denken, worüber du reden wolltest und ich fand nicht, dass wir das in einem Café besprechen sollten.“ Danny sah mich an. „Oder?“
 
„Wir hätten bei mir frühstücken können. Ich hab ja gesagt, ich lade dich ein.“
 
„Ich war noch nicht fertig.“ Er lächelte verlegen. „Ich hatte Angst du überlegst es dir anders und lässt mich am Ende nicht rein.“
 
Ich hätte ihm an dieser Stelle gerne widersprochen, dass das Unsinn sei, aber weder konnte ich mich selbst belügen, noch Danny.
 
„Es tut mir leid.“
 
Er hielt meinen Blick. „Aye, was tut dir leid? Dass ich Recht habe und du es dir vermutlich wirklich anders überlegt hättest? Oder dass du mich dazu gebracht hast, dich zum Frühstück zu mir einzuladen?“
 
„Nein, du Spinner“, scherzte ich und fühlte mich trotz dem Ernst der Lage augenblicklich besser.
 
„Tut es dir leid, dass wir uns begegnet sind, oder was daraus geworden ist, als wir uns vorgestern geküsst haben?“
 
Er scherzte immer noch, dem Tonfall nach, aber in seine Augen war wieder dieser wachsame Ausdruck zurückgekehrt. Er wusste genau, was er für eine Frage stellte und welche Antwort ich geben könnte. Nur hatte ich so gar keine Ahnung, was die Antwort darauf war.
 
„Ich bin mir nicht sicher, Danny.“
 
„Okay, das hatte ich nicht erwartet.“
 
„Natürlich bin ich froh, dass wir uns begegnet sind.“
 
„Also bereust du nur den Kuss?“
 
„Nein.“
 
„Du bereust ihn nicht?“ Er klang jetzt wirklich überrascht. Aber auch hoffnungsvoll und genau das zerriss mir das Herz. Ich wagte mich, nein ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen.
 
„Ich bereue es nicht. Du hast mich schließlich nicht gezwungen und ich habe deinen Kuss erwidert.“
 
„Du hattest Whisky getrunken“, brachte er an.
 
„Stimmt. Aber ich war nicht so betrunken, dass ich nicht mehr wusste, was ich tue.“
 
„Aye. Und was bedeutet das?“
 
„Ich war verwirrt und bekam Panik.“
 
„Offensichtlich“, kam er mir zuvor und lächelte warm. Ich fragte mich, woher er dieses Lächeln nahm und wieso es mir so schwer fiel, mich jetzt noch auf das zu konzentrieren, was ich ihm eigentlich sagen wollte.
 
„Ich musste allein sein und über alles nachdenken“, fuhr ich dennoch fort. 
 
„Und hast du?“
 
„Ja.“ Ich nickte. „Es hat mich vielleicht nicht sonderlich weit gebracht und irgendwie bin ich immer noch sehr verwirrt. Ich bereue den Kuss nicht, aber ich möchte nicht das unsere Freundschaft sich dahin entwickelt.“
 
Jetzt war es also raus. Danny hatte das unvorbereitet getroffen. Zumindest versteckte er seine Enttäuschung nicht schnell genug. Ich hatte sie deutlich gesehen, bevor sie hinter einem ernsten Nicken verschwand.
 
„Das verstehe ich. Du hast deinen Mann verloren. Er hat dir viel bedeutet. Ihr wart verheiratet und du kannst nicht einfach so tun, als hätte es ihn nicht gegeben.“
 
„Nein, das kann ich nicht. Ich bin noch nicht bereit dazu, ihn loszulassen. Aber ich mag dich sehr Danny. Ich möchte dir nicht wehtun, indem ich dir Hoffnungen auf etwas mache, von dem ich nicht sicher bin, ob es je passiert. Es wäre falsch, dich um Zeit zu bitten, wenn ich nicht weiß, ob es jemals genug Zeit sein wird.“
 
„Du willst uns also keine Chance geben, um meine Gefühle zu schonen?“
 
„Nein, weil du jemanden verdienst, der dich glücklich macht.“
 
„Mache ich keinen glücklichen Eindruck auf dich?“
 
„Du weißt genau, was ich meine. Ich frage mich sowieso, was für eine Geschichte du vor mir verheimlichst.“
 
„Wie kommst du darauf?“ Er lachte heiter auf.
 
„Ein Mann wie du ist nicht einfach Single.“
 
„Ich bin viel herumgereist. Es war keine Zeit, um eine Beziehung einzugehen.“
 
„So was interessiert die Liebe nicht. Warum bist du allein, Danny? Gibt es da eine Geschichte?“
 
Er schwieg so lange, dass ich wusste, dass ich richtig lag, schon bevor er es endlich zugab.
 
„Aye es gibt eine, Eden. Ich werde sie dir irgendwann erzählen.“ Er sah mich an. „Also bleiben wir Freunde? Vorerst“, schob er eilig hinterher.
 
„Bist du sicher, dass du das kannst?“
 
„Ich wäre ein ziemlicher Scheißkerl und du solltest mich in den Wind schießen, bevor es zu spät ist, wenn ich nicht dein Freund sein könnte.“
 
Zweifelnd sah ich ihn an und er lachte. 
 
„Mach nicht so ein Gesicht. Die Welt geht nicht davon unter, dass ich auf dich warten soll.“
 
„Aber das sollst du gar nicht. Ich möchte nicht, dass du meinetwegen auf irgendwas verzichtest.“
 
„Dann machen wir es genauso, wie du sagst.“
 
„Was? Wie machen wir es?“ Ich verstand kein bisschen worauf er hinaus wollte.
 
„Wenn mir die Liebe über den Weg läuft, werde ich nicht vor ihr Halt machen. Es gibt keine Versprechen zu warten und keine Versprechen, dass du irgendwann so weit sein wirst. Wir sind Freunde.“
 
„Nicht bloß, wenn dir die Liebe über den Weg läuft“, wehrte ich ab. „Wenn du die Chance auf sie siehst, wirst du sie ergreifen. Für uns beide. Wenigstens einer von uns soll kein Feigling sein.“
 
„Du bist nicht feige, Eden. Du bist traurig und immer noch wütend. Du bist einsam, verletzt, enttäuscht und verwirrt. Es ist okay. All das zu fühlen, ist in Ordnung. Als dein Freund darf ich dich jedoch davon ablenken und dich zum Lachen bringen. Wir können beide glücklich sein.“ Danny sah mir tief in die Augen und ich ignorierte, wie sich mein Bauch bei seinem Blick zusammenzog und mein Herz zu flattern begann.
 
„Einverstanden. Aber keine Küsse mehr.“
 
„Ich verspreche dir, dich erst wieder zu küssen, wenn du mich darum bittest, oder den ersten Schritt machst.“
 
Dagegen wollte ich Einspruch erheben, aber Dannys ernster Blick ließ mich schweigen. Er grinste daraufhin wieder.
 
„Ein fairer Deal ist ein fairer Deal.“
 
Kopfschüttelnd wandte ich mich meiner Schüssel zu. „Jetzt lass mich erstmal probieren, was du da gemacht hast.“
 
„Porridge.“
 
„Haferschleim. Ist der mit Milch oder Wasser gemacht?“
 
„Mit Milch? Du beleidigst mich. Ich hab doch gesagt, so wie er gegessen wird. Da ist Wasser dran und eine Prise Salz.“
 
„Kein brauner Zucker? Nicht mal Honig?“, wollte ich wissen und schmollte. „Ich mag Haferschleim aber lieber wenn er süß ist.“
 
„Porridge, Lass. Das ist ein schottisches Frühstück. Schotten sind nicht süß und schon gar nicht morgens früh. Jetzt probier einfach.“
 
Schon wieder hätte ich ihm widersprechen müssen, behielt es aber für mich. Immerhin fand ich Danny auch am Morgen ziemlich süß. Vor allen, weil er sich noch nicht fertig gemacht hatte. Sein Drei-Tage Bart stand ihm ebenso, wie das kurze Haar, das zu allen Seiten abstand. Aber ich sagte nichts. Wir waren Freunde. Was ich über sein gutes Aussehen dachte, zählte ebenso wenig, wie die Frage, ob ich ihn süß fand oder nicht. Und ich fand ihn süß. Offensichtlich.
 
„Schmeckt es dir nicht?“
 
Ich musste ein ziemlich missgelauntes Gesicht gezogen haben. Das hatte aber nichts mit dem Porridge zu tun.
 
„Doch. Es ist viel leckerer als ich erwartet habe. Trotz des Wassers und dem fehlenden Zucker.“
 
„Das liegt an den Erdbeeren. Die sind wirklich gut.“
 
„Nicht so aromatisch wie die von meinen Eltern.“
 
„Ach ja?“
 
„Oh ja. Du musst sie heute unbedingt probieren, dann schmeckst du den Unterschied sofort. Mein Dad hat magische Obsthände, lass dir das gesagt sein.“
 
„Heute probieren?“ Danny lächelte. „Du nimmst mich also immer noch mit?“
 
„Natürlich.“ Ich klang viel sicherer, als ich es gewesen war. Heute Morgen hatte ich noch vorgehabt, ihm abzusagen. Dann wollte ich ihn nie wieder sehen, weil ich angenommen hatte, das wäre für uns beide das Beste. Jetzt waren wir immer noch Freunde, obwohl ich wusste, was Danny für mich empfand. Und ich nahm ihn mit zu meinen Eltern. Ich war ziemlich inkonsequent. Aber die Vorstellung ihn nicht mehr wiederzusehen, hatte wehgetan und ich war froh, dass dieses Szenario abgewendet war. Und immerhin schien alles okay zwischen uns zu sein. Danny erzählte mir von seinem gestrigen Tag und ich lachte über das Chaos, das Kerr und Keith zusammen angerichtet hatten. Alles war so, wie es vor dem Kuss gewesen war. Vielleicht lag es daran, dass wir beide unglaublich gut darin waren, Wahrheiten zu verdrängen, wenn der Schein im Augenblick verlockender war. Oder aber ihm hätte es ebenso so sehr wehgetan, mich nie wiederzusehen und deswegen hielten wir beide an der Freundschaft fest. Denn sowohl ein „mehr“ als auch „niemals“ schien unmöglich.
 
„Du hörst mir gar nicht mehr zu“, stellte Danny mitten im Erzählen fest. Verlegen lachte ich. „Stimmt. Ich bin tief versunken gewesen. Tut mir sehr leid, Danny. Was hast du gesagt?“
 
„Ich wollte wissen, ob es okay ist, wenn ich mich jetzt fertig mache? Du kannst dich solange auf den Balkon setzen. Ich habe zwei bequeme Gartenstühle draußen stehen.“
 
„Ich beschäftige mich schon. Mach dir keine Gedanken.“
 
Er nickte mir zu und verließ die Küche. Doch statt mich in die Sonne auf den Balkon zu setzen, begann ich seine Küche aufzuräumen. Mit dem Abwasch fing ich an. Da ich es von mir gewöhnt war, auch mal Geschirr abzuwaschen, was schon vom Vortag des Vortags war, machte mir das nichts aus. Danach räumte ich die Anrichte auf, putzte seinen Herd und den Tisch ab. Ich war gerade fertig, als Danny zurück in die Küche kam. Er war frisch rasiert und der Duft seines Rasierwassers gefiel mir ausgesprochen gut. Er war nicht nur sportlich, sondern sehr männlich.
 
Den Gedanken schob ich ebenso beiseite wie die Tatsache, dass er in einfacher Jeans und hellblauen T-Shirt ziemlich sexy aussah. Das lag wohl daran, dass sich seine Muskeln unter dem T-Shirt abmalten und ich hatte gar nicht gewusst, wie erotisch ich sowas fand.
 
Wahrscheinlich war Enthaltsamkeit das Problem meines Vorhabens, mit Danny befreundet zu sein. Ich hatte immer angenommen, das sei für mich kein Problem. Simon und ich hatten ein erfülltes Sexleben gehabt, aber wie es bei verheirateten Paaren, die beide beruflich voll eingespannt waren, oft der Fall ist, hatten wir es nur einmal oder zweimal im Monat geschafft, miteinander zu schlafen. Mich hatte das nicht gestört und mir hatte auch nie was gefehlt. Seit Simons Tod hatte ich an Sex nicht mehr gedacht. Wenn ich Danny ansah, war Sex nicht mein erster Gedanke, aber ich musste daran denken, ihn zu berühren und mit Freundschaft hatte das überhaupt nichts zu tun. Nachdem ich wegen unserer Knutscherei schon so ausgeflippt war, waren meine Gedanken gerade alles andere als richtig und ich zwang mich, sie zu ignorieren.
 
„Was ist? Kann ich so nicht gehen? Zu lässig?“
 
Ich musste ein ziemlich missbilligendes Gesicht machen und Danny bezog es natürlich auf sich. Auf wen auch sonst? Er konnte ja schlecht wissen, was für unanständige Gedanken ich hegte und das die Missbilligung daher mir und nicht ihm galt.
 
„Natürlich kannst du so gehen“, erwiderte ich prompt.
 
Bevor ich zu einer Entschuldigung ansetzen konnte, sprach Danny dazwischen.
 
„Wenn der Satz anfängt mit ‚es tut mir Leid, Danny‘, will ich es gar nicht hören.“ Er lachte. „Du entschuldigst dich viel zu oft für Dinge, für die du dich nicht entschuldigen musst.“
 
„Okay“, gab ich lächelnd nach. „Vielleicht hast du Recht.“
 
„Natürlich habe ich Recht. Wollen wir los?“
 
„Ja, lass uns fahren.“ 
 
Nachdem ich ihm den Weg bis zum Highway gezeigt hatte, der uns erst mal eine Weile auf direktem Weg nach Greeley führte, entspannte sich Danny wieder.
 
„Warum bist du im Stadtverkehr immer so angespannt?“
 
„Lauter gestresste Idioten, die da unterwegs sind. Ich hab keine Lust, dass mir wer in meinen Truck fährt.“
 
„Du magst deinen Truck, was?“
 
Danny lachte. „Hab mich schnell dran gewöhnt. Außerdem gibt es in der Stadt zu viele Ampeln und Schilder, auf die du achten musst. Ich fahre lieber gemütlich auf dem Highway. Da kannst du außerdem die Aussicht genießen.“
 
Und das konnten wir in der Tat. Es war wunderschön draußen. Die Sonne schien, der Himmel war zwar mit Wolken durchzogen, aber der Wind nur lau. Überall blühten Blumen, Bäume und Felder in voller Sommerpracht. Es war einfach nur herrlich.
 
„Wunderschön oder?“, fragte ich verträumt.
 
„Ja, ein schönes Stückchen Land.“
 
„Nicht so schön wie Schottland?“
 
Er lächelte. „Nein.“
 
„Wirklich nicht?“
 
„Irgendwann nehme ich dich mal mit und zeige dir mein Schottland. Dann weißt du was ich meine.“
 
Die Idee gefiel mir und ich nickte. Das war eine Zustimmung, aber sie war unauffällig genug, dass ich mir nicht zu viele Gedanken darum machte. Irgendwann konnte noch eine halbe Ewigkeit sein.
 
„Danke übrigens.“
 
„Wofür?“ Er holte mich aus meinen Tagträumen und ich hatte keine Ahnung wovon er sprach.
 
„Für die Küche. War nett von dir, aufzuräumen. Auch wenn du das hättest nicht tun müssen.“
 
„War doch nicht schlimm“, erklärte ich mit einem Schulterzucken. „Das hat mir nichts ausgemacht. Außerdem hast du doch das leckere Frühstück übernommen.“
 
Er grinste. „Hat dir geschmeckt oder?“
 
„Ja, das hat es“, gab ich zu und hielt Dannys Blick. Er sah zuerst weg. Vielleicht, weil er auf die Straße achten musste. Aber vielleicht auch aus anderen Gründen und allein die Möglichkeit brachte meinen Bauch zum Kribbeln, obwohl er das nicht sollte. Verräterisches Kribbeln. Erst war mein Bauch für alle Körbe verantwortlich, die ich ihm gegeben hatte und nun wollte er mir mit seinem Kribbeln und Flattern auf die Nerven gehen. Oder einfach nur sagen, dass ich mir einreden konnte, was ich wollte. Nur mit Danny befreundet zu sein, schien Utopie zu sein.
 
Wenn Danny den Grund für mein Schweigen kannte, ließ er sich nicht davon beeindrucken. Ich merkte ihm jedenfalls nichts an, als er mich über meinen gestrigen Tag ausfragte und ich ihm davon erzählte. Da ihm immer neue Fragen einfielen und wir vom Hundertsten ins Tausendste kamen, waren wir immer noch am Reden, als wir vom Highway abfuhren und zehn Minuten später vor dem Haus meiner Eltern parkten.
 
Lachend stieg ich aus und Danny folgte mir. Mir fiel ein, dass ich meine Eltern gar nicht vorgewarnt hatte. Aber das ging in Ordnung. Sie hatten nichts gegen Besuch, obwohl ich mir denken konnte, dass es merkwürdig für sie sein musste, dass es nicht Sephie oder Tammy waren, die ich mitbrachte, sondern einen Mann, den sie nicht kannten. 
 
Ich trat ins Haus und ging den Flur entlang. Es war unordentlich, aber das war es immer. Meine Eltern waren beide chaotisch und hatten die Angewohnheit in der Hektik alles rumfliegen zu lassen. Danny grinste breit, als ich den Kopf schüttelte, während ich über das Angelzeug meines Vaters kletterte, das den Eingang zum Wohnzimmer blockierte.
 
„Mom?“, rief ich und trat in die offene Küche. Gerade als ich erkannte, dass sie nicht da war, kam sie durch die Gartentür ins Wohnzimmer. Sie blieb stehen, wohl weil sie Danny noch vor mir sah.
 
„Hi, Mom“, übernahm ich das Ruder, damit sie Zeit hatte, sich zu fangen.
 
„Eden, da bist du ja.“ Sie umarmte mich fest und zupfte danach an der Gartenschürze die sie trug. „Du bist zu früh. Ich hab den Tisch noch nicht fertig eingedeckt.“
 
„Das macht doch nichts. Wir können helfen.“
 
Jetzt sah meine Mom mich neugierig an und Danny kam auf sie zu. Freundlich lächelte er sie an, streckte ihr die Hand hin und seine Stimme klang warm, als er sich vorstellte.
 
„Hi, Mrs. Welsh. Ich bin Dan MacRae, aber sagen Sie ruhig Danny zu mir. Das macht sowieso jeder.“ Verlegen griff er sich in den Nacken. „Ich habe gar nicht dran gedacht Ihnen was mitzubringen.“
 
Das war der magische Moment. Ich sah es am Lächeln meiner Mutter, das wie Butter in der Sommersonne schmolz.
 
„Das macht doch nichts Danny. Ich freue mich immer, wenn Edie uns einen ihrer Freunde vorstellt. Erzählen Sie mal, wie sie sich kennengelernt haben.“
 
Und mit den Worten führte sie Danny nach draußen, der dabei ganz ruhig blieb. Ich konnte seine Antwort nicht hören, doch es musste lustig gewesen sein. Meine Mutter lachte jedenfalls herzhaft. 
 
Ich dagegen drehte mich dem Poltern entgegen, was von oben kam und ging nachsehen, was mein Vater da trieb.
 
„Hey“, begrüßte ich ihn und trat ins Schlafzimmer. „Hört sich an, als wolltest du das Haus abreißen.“ Ich besah mir das Chaos aus Brettern und Schrauben und mitten drin stand mein Dad. 
 
„Edie“, er richtete sich schnaufend auf und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. „Ich hab deiner Mom ja gesagt, dass es für so einen Unsinn zu warm ist. Aber sie wollte nicht hören. Stures Weib.“ Er lächelte sanft und ich erwiderte es.
 
„Was machst du denn da?“, lenkte ich ab.
 
„Sie hat vor ein paar Wochen diesen neuen Kleiderschrank bestellt. Ich hatte es schon wieder vergessen, aber als deine Mutter am Freitag anfing alles auszuräumen, fiel es mir wieder ein. Gestern habe ich den Schrank abgebaut, so dass sie ihn mitnehmen konnten.“
 
„Und wieso habt ihr euch den neuen Schrank nicht aufbauen lassen?“
 
Der Schrank, erkannte ich an einem Bild auf dem Karton, den ich zu mir heranzog, bestand aus 2 großen Kommoden.
 
„Waren doch nur so kleine Dinger. Das wäre viel zu teuer gewesen.“ Grummelnd sah er mich an. In seinen Augen verbarg sich ein Grinsen. „Ich hab deiner Mom gesagt, ich könne das selbst. Jetzt will sie natürlich nichts von meinem Gejammer hören.“
 
Ich schüttelte lächelnd den Kopf. „Zu Recht, wenn ich anmerken darf. Du weißt doch Dad, das dir so was nicht liegt. Und du hast ja auch gar keine Zeit dafür.“
 
Selbstverständlich lag es nicht an dem Geld. Der Aufpreis für einen Aufbau war nicht so hoch, wie mein Vater behauptete. Es war die Aussicht darauf gewesen, dass ein Fremder in seinem Schlafzimmer einen Schrank aufbaute, der ihn zu einem Nein bewogen hatte. Ich kannte meinen Dad doch.
 
„Ich habe da vielleicht jemanden, der dir helfen kann“, bot ich an.
 
„Das ist wirklich nett, Edie. Aber deine Mutter will heute Abend ihre Kleider wieder einräumen. Ich werde mich wohl noch heute darum kümmern müssen, wenigstens ihre Kommode irgendwie zusammen zu bekommen.“
 
„Wie es der Zufall so will, habe ich denjenigen, an den ich dachte, mitgebracht.“
 
Mein Vater sah mich überrascht an, dann fing er an zu lachen.
 
„Ach Edie“, er lachte immer noch. „Seit wann bist du handwerklich begabter als ich? Dein Geschick hast du von deiner Mutter.“
 
„Ich meine ja auch gar nicht mich“, wehrte ich mich beleidigt. „Komm mit runter zum Essen, dann stelle ich ihn dir vor.“
 
„Ihn?“
 
Jetzt wurde mein Dad hellhörig. Er sah mich fragend an. „Du hast jemanden mitgebracht? Einen neuen Freund?“
 
„Einen Freund“, betonte ich. Dabei hoffte ich, er verstand meine Betonung richtig. Der verschwörende Blick, den er mir zuwarf, sah anders aus.
 
„Dann komm“, er klatschte in die Hände und hatte es plötzlich eilig nach draußen zu kommen.
 
Dort trafen wir auf meine Mutter und Danny, die gerade den Tisch zu Ende deckten.
 
„Wenigstens bist du pünktlich, alter Mann“, begrüßte meine Mutter uns charmant. „Ist er schon fertig mit meiner Kommode?“
 
Dad verdrehte die Augen und wandte sich ohne einen Kommentar Danny zu. Der begrüßte meinen Vater mit einem freundlichen Lächeln und Handschlag.
 
„Hallo Sir, ich bin Danny.“
 
„Danny? Freut mich. Ich bin Jack.“ 
 
„Sie bauen eine Kommode auf?“
 
Danny besaß das Talent, ohne Scheu auf Fremde zuzugehen und mit jedem schnell in ein Gespräch zu kommen, wie er gerade eindrucksvoll bewies. Und was noch bemerkenswerter war, er wickelte meinen Vater geschickt um den Finger. Normalerweise war er abwartend und ließ andere reden. Aber durch Dannys gezielte Fragen, redete mein Vater mehr als üblich und bald schon waren sie im Kauderwelsch von Aufbauanleitungen vertieft.
 
Meine Mutter füllte auf und sah mich an. Ich erwiderte ihren Blick ohne auf das einzugehen, was ich in ihren Augen lesen konnte.
 
„Er hat noch nicht mal angefangen“, beantwortete ich stattdessen die Frage, die sie Dad gestellt hatte. Dabei war ihr die Antwort klar gewesen. Sie schüttelte dennoch den Kopf darüber.
 
„Besprecht das nach dem Essen, Jack.“ Mir fiel sofort auf, dass sie nur meinen Vater tadelte und Danny davon ausnahm. „Jetzt wird gegessen, bevor es kalt wird.“
 
„Das sieht alles sehr lecker aus“, stellte Danny fest und klang dabei ungezwungen.
 
„Schmeckt auch so“, versicherte ich, ohne gekostet zu haben. Aber schon nach den ersten Bissen wusste ich, dass ich mich nicht getäuscht hatte.
 
Das Rindfleisch war zart und zerging wie Butter im Mund. Die Möhren schmeckten tatsächlich noch leicht knackig und waren mit der frischen Petersilie aus Moms Garten ein wahres Gedicht. Und in Moms Süßkartoffelstampf hatte ich mich schon als Kind reinsetzen können. Ihr Geheimnis war die Prise Zimt die sie dazugab. Egal zu welcher Jahreszeit.
 
„Das Fleisch ist noch besser als im Restaurant. Haben Sie das gelernt?“, fragte Danny. Meine Mutter lachte daraufhin.
 
„Nein, mein Sohn.“ 
 
Mir stockte der Atem und beinah hätte ich was von meinem Eistee verschüttet. Bei Simon hatte es mehrere Treffen bedurft, bis meine Mutter so vertraut mit ihm umgegangen war. Nicht nur meinen Vater, sondern auch meine Mom hatte Danny also innerhalb einer halben Stunde für sich eingenommen. Ich war beeindruckt. Wie machte er das bloß?
 
Als ich aus meinen Gedanken auftauchte, füllte meine Mom ihm gerade nach. Natürlich war Danny schon fertig mit Essen, bevor wir richtig angefangen hatten. Keine Zweifel, dass er mit seinem gesunden Appetit in der Gunst meiner Mutter weit nach oben stieg. Ich musste mir daraufhin ein Lächeln verkneifen.
 
„Gesunden Hunger hast du“, bemerkte mein Vater und hatte offensichtlich einen ähnlichen Gedanken wie ich gehabt. Dabei grinste er meine Mom an, die schon dazu ansetze, etwas zu erwidern. Womöglich wollte sie meinem Vater erklären, dass Danny ihre Kochkunst zu schätzen wusste. Aber Danny kam ihr zuvor.
 
„Ja, habe ich immer schon gehabt. Als Junge war ich dadurch stämmig, breit oder wie würde man sagen, mollig.“ Er lachte heiter und ich versuchte ihn mir so vorzustellen. So richtig Glück hatte ich dabei nicht. Stattdessen lenkten mich seine Muskeln ab, die sich beim Gestikulieren unter seinem T-Shirt abmalten. Als ich spürte, dass meine Wangen sich röteten, wandte ich den Blick ab und starrte auf meinen Teller. Ohne zu wissen, woher das so plötzlich gekommen war, fühlte ich mich schrecklich nervös und hatte keinen Hunger mehr.
 
„Dann fing ich an Fußball zu spielen und da verlor ich das überschüssige Fett ruckzuck. Der Hunger blieb jedoch.“
 
„Richtig so. Männer brauchen einen gesunden Hunger. Das liegt ihnen in den Genen.“
 
Meine Mutter hatte da so eine Theorie, die noch aus der Steinzeit kam und was mit den Jägern und Sammlern zu tun hatte. Aber zum Glück breitete sie die nicht näher vor Danny aus. Ich war mir sicher, er hätte es fertig gebracht, sie ernst zu nehmen. Im Gegensatz zu mir. Ich musste immer wieder anfangen zu lachen, wenn sie damit anfing.
 
„Ich brauche es vor allem wegen der körperlichen Arbeit“, wandte Danny diplomatisch ein. 
 
Sofort klinkte mein Vater sich ein und fragte Danny danach, was er machte. Und die nächste halbe Stunde hörte mein Vater Danny fasziniert zu, während der ihm von seinem Job im Baugewerbe erzählte. Dabei besprachen sie nicht nur, wie Danny dazu gekommen war, wo er schon überall gelebt hatte, sondern auch über das aktuelle Projekt in Broomfield. Mein Vater interessierte sich dafür und während sie redeten, trug meine Mutter den Nachtisch hinaus. Der ließ Danny verstummen.
 
„Sind das die Erdbeeren von denen du gesprochen hast?“
 
Ich nickte.
 
„Was ist mit meinen Erdbeeren?“ Mein Vater klang misstrauisch und ich grinste.
 
„Ich habe Danny erzählt, dass er in seinem ganzen Leben noch nie bessere Erdbeeren gegessen hat und auch nie wieder finden wird.“
 
Meine Mutter nickte. „Das liegt daran, dass wir sie beim Einkochen mit den perfekten Aromen versehen. Natürliche Aromen, versteht sich. Nicht dieses chemische Zeug. Das braucht kein Mensch. Zerstört bloß die Geschmacksnerven. Kein Wunder das die Menschen so ungesund leben heutzutage. Die wissen gar nicht mehr, wie gesunde Lebensmittel schmecken.“
 
Bevor meine Mutter zu einem ihrer berühmten Gesundheitsvorträge ansetzen konnte, forderte ich Danny schnell auf, zu probieren. Er zwinkerte mir zu, was mir zeigte, dass er mich durchschaute.
 
„Oh ja“, stellte er fest. „Das ist das leckerste Erdbeermus, das ich je gegessen habe.“ Wieder nickte er. Und das Besondere war, dass die Ehrlichkeit in seinem Blick nicht gespielt war. Er meinte es so und ich wusste, dass meine Mutter mich umbringen würde, wenn ich Danny fortan nicht immer mitbrachte.
 
Während ich meinen Nachtisch aß und den dreien zuhörte, wie sie über Dads Obstbäume, den Garten und seinen Laden sprachen, beschäftigte mich die Frage, ob ich einen Fehler gemacht hatte, als ich Danny mitgenommen hatte. War ich einen Schritt zu weit gegangen? Sah es für meine Eltern nicht so aus, als wäre Danny mehr als nur mein Freund? Und war er das nicht auch und ich machte mir bloß selbst was vor?
 
Die schwüle Mittagswärme trug ihr Übriges dazu bei, dass mir der Kopf zu dröhnen anfing und ich spürte eine Migräne heranrollen. Meine Mutter brauchte ich nach Kopfschmerzmittel nicht zu fragen. Für solche Kleinigkeiten hatte sie nur pflanzliche Hausmittel da und die wirkten bei mir nicht. Wobei ich nicht glauben konnte, dass sie bei irgendwem wirkten, aber sie behauptete das steif und fest und so selten wie sie oder mein Dad krank wurden, hatte ich nichts in der Hand, um ihr das Gegenteil zu beweisen.
 
Deswegen hatte ich nichts dagegen, als mein Vater Danny fragte, ob er ihm oben beim Aufbau der Kommode half und meine Mutter ihrerseits um meine Hilfe in der Küche bat. Der Gedanke raus aus der schwülen Wärme in die kühle Küche zu können, war verlockend genug. Da nahm ich sogar in Kauf, mit meiner Mom allein zu sein. Denn ich wusste genau was sie vorhatte. Während Dad Danny weiter auf den Zahn fühlte, wollte sie herausfinden, was nun, an dieser Freundschaft dran war. Allerdings hatte ich in dieser Hinsicht nichts zu verbergen.
 
„Und?“
 
Ich sah sie an, während ich das Spülwasser einließ. „Was und?“, fragte ich, obwohl ich wusste, was sie mit dem Und meinte.
 
„Na was ist mit dir und Danny? Freunde? Du hattest doch noch nie so einen Freund.“
 
Sie betonte es genauso, wie ich es bei Dad hatte betonen wollen. Mir war es nicht gelungen, meine Mom beherrschte es dagegen perfekt.
 
„Mag sein. Aber jetzt ist es so.“ Keine Ahnung warum ich den Eindruck hatte, ich müsste mich rechtfertigen.
 
„Er macht einen sympathischen Eindruck. Bodenständig, gefestigt und er bringt dich zum Lachen.“
 
„Ja, das stimmt.“ Ich fing an zu spülen.
 
„Aber ich sage dir trotzdem, dass das mit einer Freundschaft nicht auf Dauer gut gehen wird.“
 
„Und wieso nicht?“ Ich hörte selbst, wie patzig ich klang. 
 
‚Prima, Eden!‘ dachte ich hämisch. Jetzt fing ich schon an mich zu verteidigen, obwohl meine Mom mich gar nicht angriff. Sie blieb ruhig und machte sich nichts aus meinem Tonfall. Das war das Wunderbare an ihr. Sie wusste an einer Sache festzuhalten, ließ sich nicht beirren und verzieh mir meine Launen, weil sie immer behauptete, ich hätte so selten welche. 
 
Sie wusste ja nicht, wie launisch ich wirklich sein konnte. Meistens ließ ich sie nicht heraus, sondern hortete sie in mir. Kein Wunder, dass ich ab und an einfach grundlos an die Decke ging.
 
„Du bist nicht der Typ für sowas. Dafür bist du viel zu romantisch. Das warst du immer schon.“
 
„Das war davor“, wehrte ich mich und ließ meinen Zorn beim Schrubben des Brettchens aus, auf dem meine Mom die Möhren geschnitten hatte. Eine Reibe besaß sie nämlich nicht. So modernes Zeug brauchte sie nicht. Ich wusste das, weil ich ihr mal ein Reibe Set zu Weihnachten geschenkt hatte, das sie an eine Freundin weiterverschenkt hatte, die sich so was schon immer gewünscht hatte und deren Mann es ihr nur nie kaufte, weil es zu teuer war.
 
„Schätzchen“, Moms Stimme bekam einen sanften Ton und ich versteifte mich. 
 
„Nicht“, warnte ich sie vor. Aber natürlich half das rein gar nichts.
 
„Nur weil Simon von uns gegangen ist, heißt das nicht, dass du nie wieder glücklich sein darfst. Es bedeutet nicht, dass es falsch ist, sich neu zu verlieben.“
 
„Hör auf!“ Meine Stimme war schärfer als beabsichtigt. Sie zuckte tatsächlich zusammen. Dann seufzte sie und als sie meinen Namen mit diesem mitfühlenden Seufzen ausstieß, platzte mir endgültig der Kragen. 
 
„Warum musst du das immer wieder machen?“, warf ich ihr vor. Dabei war ich garantiert so laut, dass sie mich oben hörten. Aber das war mir egal.
 
„Wieso kannst du mich stattdessen nicht anschreien und einmal wütend auf mich sein?“
 
„Ich soll wütend auf dich sein?“ Meine Mutter war überrascht und das erste Mal fiel mir auf, dass ein Hauch von Unsicherheit und Verzweiflung in ihren Augen lag. Ein Ausdruck, der mir an ihr absolut fremd war.
 
„Ja“, schniefte ich leiser und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, die ungebeten liefen. Dabei schmierte ich mir prompt Spülmittel in die Augen und stöhnte genervt auf. 
 
Meine Mom reichte mir ein trockenes Handtuch.
 
„Danke“, murmelte ich.
 
„Ich kann doch nicht wütend auf dich sein, nur weil du verletzt und einsam bist, Edie. Was sollte mich denn daran wütend machen? Dich immer noch trauern zu sehen, tut mir weh und macht mich traurig, aber bestimmt nicht wütend.“
 
Ich seufzte. „Weiß ich doch, Mom. Aber warum bin ich die einzige, die wütend auf mich ist?“
 
„Weil du zu streng zu dir bist. Weil du gegen etwas ankämpft, gegen das du nicht ankämpfen kannst.“
 
„Wie meinst du das?“
 
„Dein Herz will weitergehen. Dein Herz fühlt sich bereit, loszulassen und weiterzuleben. Aber du verbietest es dir. Das macht mir Sorgen, Eden. Ich hab Angst davor, wo das enden soll.“
 
Ich sah ihr fest in die Augen. „Danny und ich sind nur Freunde. Ich mag ihn. Und ich weiß, dass er mich auch mag.“
 
„Ganz sicher tut er das. Das sieht doch ein Blinder.“
 
Daraufhin schloss ich die Augen. Ich spürte, dass meine Mom zu mir trat und dann zögerte. Wahrscheinlich wusste sie nicht, ob ich es zuließ, dass sie mich jetzt umarmte. Und ehrlicherweise wusste ich auch nicht, ob ich es zugelassen hätte.
 
„Ihr dürft Freunde sein. Er tut dir gut und das ist schön, Eden. Es freut mich sehr für dich. Ich wollte dir nur sagen, dass ich mir wünschen würde, dass du auf dein Herz hörst. Mehr nicht.“
 
„Du wolltest wissen, was da ist. Was bedeutet, dass du mir nicht glaubst, dass wir nur Freunde sind.“
 
Sie lächelte bei meinen Worten. „Nein, das glaube ich auch nicht. Aber nur weil du noch nicht bereit bist, es so zu sehen wie ich, müssen wir deswegen doch nicht sauer aufeinander sein und streiten.“
 
Ich schüttelte den Kopf. „Du bist einfach unglaublich, Mom.“
 
Sie lächelte entrüstet. „Natürlich bin ich das. Was glaubst du, woher du deinen Charme und dein reizendes Wesen hast? Bestimmt nicht von deinem miesepetrigen, misstrauischen, eigenbrötlerischen Vater.“ Sie lachte und ich wusste, dass sie nur scherzte. Trotzdem hatte sie weitestgehend Recht. Ich war meiner Mom sehr ähnlich. Und ich wusste selbst, dass zwischen Danny und mir mehr war, als Freundschaft. Diese Magie, wenn wir einander in die Augen sahen, meine Gedanken, wenn ich ihn mit meinem Vater zusammen beobachtete. Das Flattern im Bauch, wenn er lachte und das sehnsuchtsvolle Ziehen im Herzen, wenn er mich so vertraut „Lass“ nannte. 
 
„Ich bin noch nicht so weit, Mom“, erklärte ich aus dem Nichts. Aber sie wusste selbstverständlich sofort, was ich meinte.
 
„Ich weiß, mein Schatz.“ Sie drückte mich an sich und küsste meine Wange.
 
Und dann ohne eine Vorwarnung ging sie zu einem anderen Thema über und erzählte mir davon, das Mary Ellen schwanger war und dabei tat sie so, als müsste ich Mary Ellen kennen, nur weil sie ein Jahr jünger war als ich und ständig in den Laden meiner Eltern kam. Während meine Mom erzählte, spülte ich das Geschirr, trocknete es ab und räumte es weg.
 
Als ich damit fertig war, drang von oben immer noch der typische Lärm herunter, den mein Vater verzapfte, wenn er sich irgendwo handwerklich nützlich machte. 
 
„Danny kriegt das schon hin“, beruhigte ich meine Mom, die den Mund verzogen ebenfalls nach oben sah. „Warum legst du dich nicht bis zum Kaffee trinken einen Moment draußen in die Sonne?“
 
„Mich hinlegen? Aber, Eden, es ist mitten am Tag. Da kann ich mich doch nicht einfach faul in die Sonne legen.“
 
„Was willst du denn stattdessen machen? Wir haben es Sonntag. Meinst du nicht, du kannst dich wenigstens einen Tag in der Woche ein bisschen ausruhen, Mom?“
 
Sie verkniff das Gesicht, aber dann nickte sie und gab tatsächlich nach. „Na gut. Aber mein Handarbeitszeug nehme ich mir mit. Ich kann schließlich nicht einfach nur da liegen und in den Himmel starren.“
 
„Du könntest dir die Wolken ansehen“, schlug ich vor und lächelte bei der Erinnerung an Danny und meinen Ausflug in den Park. Ich dachte auch an das Schwanenpaar.
 
„Wolken? Ich bin doch keine sieben mehr.“ Meine Mutter schüttelte den Kopf und ging nach draußen. Ich sah ihr lächelnd hinterher und folgte ihr, um in den Obstgarten zu gehen. Ich liebte es zwischen den hohen Bäumen die Beete und Sträucher entlang zu schlendern. Außerdem war es hier schattiger als im Garten. Ich fand ein Plätzchen auf der Wiese und setzte mich, um in den Himmel zu schauen. Es waren einige Wolken am Himmel zu sehen. Ich spielte mit mir selbst ein Spiel. Was wenn das Schicksal mir ein Schwanenpaar zeigte? Dann wollte es mir sagen, dass ich aufhören musste, wegzurennen. Und wenn nicht? Dann war ich eben noch nicht so weit.
 
Also legte ich mich zurück ins trockene Gras und wartet auf die Wolkenschwäne. Es fiel mir nicht auf, dass ich sie mir herbeiwünschte, statt zu hoffen, dass ich sie nicht entdeckte.
 


 

    
        Eifersucht

    
 
 
Am Ende sah ich eine Schlange, die gerade einen Elefanten verdrückt hatte und eine Wolke, die einer Schildkröte ähnelte, aber kein Schwanenpaar. Vielleicht besaß ich nicht genug Fantasie, etwas in den Wolken zu sehen. Oder ich war zu pessimistisch.
 
Schließlich war es Zeit fürs Kaffeetrinken und während meine Mom die Männer holte, deckte ich den Tisch und schnitt den Kuchen an. Der war tatsächlich so lecker, wie sie versprochen hatte und nicht nur Danny nahm sich nach. Auch ich aß zwei Stück und ließ mir sogar noch zwei Stücke für Montag einpacken. Ich dachte mir, dass sich Lila bestimmt darüber freuen würde. 
 
Nach dem Kaffeetrinken schlug ich Danny vor, mit ihm spazieren zu gehen. Obwohl ich damit gerechnet hatte, dass mein Vater sich uns anschließen würde - immerhin lagen seine Angelsachen ja bereits aufbruchsbereit im Flur - wollte er sich stattdessen im Garten ausruhen. Dass es sich dabei um eine Ausrede handelte, ahnte wohl nur ich. Danny schien nichts zu bemerken und nahm mich, als wir losgingen bei der Hand. Es war nicht sehr freundschaftlich, dass wir Händchen hielten, aber es fühlte sich so richtig an, dass ich ihm meine Hand nicht entzog. Ich fragte ihn nach den Kommoden, danach ob er meine Eltern mochte und wie ihm Greeley im Vergleich zu Boulder und all den anderen Orten, die er gesehen hatte, gefiel.
 
Obwohl die Stimmung zwischen uns keine Funken sprühte, wie Freitagabend, als er mich geküsst und ich ihn zurückgeküsst hatte, spürte ich die Anziehung zwischen uns. Es war wie Magie und ich konnte sie nicht ausblenden, so sehr ich es versuchte. Ich war mir sicher, dass es Danny auch so ging. Aber er hielt sich an sein Versprechen und außer, meine Hand zu halten, unternahm er nicht den Versuch mir näher zu kommen.
 
Nach dem Spaziergang fuhren wir nach Hause. Während der Fahrt dachte ich darüber nach, ob ich ihn noch mehr mochte, weil er meine Wünsche respektierte, oder enttäuscht war, weil ich mir tief drinnen etwas anderes wünschte und nur Angst hatte, es vor mir selbst zuzugeben. Oder vor Simon.
 
Ich sollte kein schlechtes Gewissen haben. Aber es war nicht das Gleiche es zu wissen, statt es nicht zu haben. Obwohl ich es wusste, war es da und ich wurde es nicht los. Es verfolgte mich. Selbst an diesem perfekten Sonntag lag ich abends noch lange im Bett und wälzte mich von links nach rechts, weil ich nicht schlafen konnte.
 
„Was willst du von mir Simon?“, flüsterte ich in die Dunkelheit meines Schlafzimmers. „Was soll ich machen?“
 
Aber natürlich blieb es still. Er besaß nicht die Möglichkeit mir zu antworten. Ich war ganz allein und fragte mich, warum ich mich so unendlich einsam fühlte, wenn ich traurig war und so unendlich schuldig, wenn Danny mich glücklich machte. Mein Herz lag nicht mehr in Scherben. Danny setzte es Stück für Stück zusammen. Aber es waren so viele Risse da, dass ich nicht wusste, ob ich noch einmal jemanden würde lieben können.
 
Ich hatte große Angst davor, dass es beim geringsten Problem gleich wieder zerbrechen würde. Und dieser Schatten überdeckte sogar die magischen Momente des perfekten Tages, den ich gehabt hatte.
 

 
 
Deswegen war ich am Montagmorgen schlecht gelaunt. Selbst der Kuchen, den ich mit auf die Arbeit genommen hatte, änderte daran nichts. Lila merkte, dass ich keine besonders gute Gesellschaft war und ließ mich in Ruhe. Es tat mir leid, weil ich mir ja vorgenommen hatte, ihr mit dem Kuchen eine Freude zu machen. Dabei hätte es nicht nur um den Kuchen gehen sollen, sondern natürlich darum, miteinander zu reden und ihr das Gefühl zu geben, dass sie eine Freundin hier in Boulder hatte. Ich wusste doch selbst wie schwer es war, neu anzufangen.
 
Aber am Ende scheiterte ich trotz bester Pläne an meiner Laune und endete im Keller, wo ich Bücherlieferungen sortierte, auspackte und nach oben schleppte, um sie einzuräumen. Ich dekorierte die Tische neu ein und schrieb an einem Text für das Buch der Woche, das ich im Schaufenster präsentieren wollte. Doch die traurig schöne Liebesgeschichte von Susanna Emmers brachte mich bloß dazu, dass ich mit den Tränen kämpfte, auf die Toilette floh und mir vornahm den Text zuhause zu schreiben. Wenn ich das Buch erst Dienstag ausstellte, machte das auch nichts.
 
Auch der Rest der Woche verlief seltsam verrückt. Ich wachte schlecht gelaunt auf, war auf der Arbeit abwesend, in Gedanken versunken und kurz angebunden. Wenn Danny mich abends anrief, zum Essen einlud oder wir im Halbdunkeln eines schönen Sommerabends durch den Park spazierten, fühlte ich mich frei und fand mein Lächeln wieder. In seiner Nähe war meine Welt in Ordnung und er heilte etwas in mir, das seit Simons Tod kaputt war. Ich konnte es beinah körperlich spüren. So wie ich spürte, dass meine Gefühle für ihn stärker wurden. Regelmäßig kam ich daher an den Punkt, an dem ich sie zurückdrängen musste, um sie vor mir selbst und vor allem vor ihm zu verstecken. Ich war mir sicher, dass er sich an sein Versprechen hielt und mich nicht wieder küsste. Aber dass ich mir das so sehr wünschte, beschämte mich und dieser Scham versetzte mich in Wut, die gleißend hell und verzehrend durch meinen Körper rauschte und mich auch ihm gegenüber unausstehlich werden ließ.
 
Ich wusste nicht, wie oft ich ihn in den Momenten verletzte, aber ich hatte Angst darüber nachzudenken. Ich hasste mich selbst nur noch mehr, schlief mit Selbstmitleid und Selbsthass ein und wachte am Morgen mit der gleichen schlechten Laune und übergroßen Verzweiflung im Bauch auf. Ich wusste nicht mehr weiter und dass mir das so sehr klar war, machte alles nur noch schlimmer. Der Kreislauf ging weiter, hielt noch bis zum Wochenende an und dann änderte sich alles. Als hätte das Schicksal endlich ein Einsehen mit mir, stellte es mich unerwartet vor eine Wahl, die ich nicht treffen wollte, vor der ich aber auch nicht weglaufen konnte.
 
Als Danny mich am Montagabend anrief und fragte, ob wir uns treffen wollten, war ich das erste Mal nicht in der Stimmung, ihn zu sehen. Wie schrecklich ich ihn am Sonntag behandelt hatte, als ich ihn wegen einer Kleinigkeit angemault hatte, lag mir immer noch schwer im Magen. Andererseits bekam ich so eine Gelegenheit, mich zu entschuldigen. Da ich gerade kochte, lud ich ihn zu mir ein. Ich wusste mittlerweile, wie sehr er für meinen Kartoffel-Hackauflauf schwärmte. Ich versprach ihm eine Waffel mit einer Kugel Eis zum Nachtisch. Sein Lachen klang heute anders und das warnte mich davor, darin ein Treffen, wie alle anderen zu sehen. Irgendwas war anders und ich fragte mich, ob es an mir lag. Vermutlich hatte Danny bemerkt, dass das zwischen uns auf der einen Seite wunderschön war, aber auf der anderen zu viele zerstörerische Kräfte freisetzte. Es war an der Zeit, sich den Tatsachen zu stellen. Ich musste mich entscheiden. Und diesmal war der bequeme Mittelweg keine Lösung mehr. Entweder wollte ich Danny nicht weiter verletzen und mich selbst belügen. Dann müsste ich loslassen und mich trauen, ihn mehr als nur einen Freund sein zu lassen. Oder ich würde ihn heute Abend wegschicken und nicht widersehen. So taten wir uns nicht gut.
 
Schon allein der Gedanke brachte mich dazu, eine Entscheidung zu treffen. Ich konnte Danny nicht loslassen. Vielleicht wäre es am Anfang seltsam. Ich konnte ihm nicht versprechen, keine Rückfälle zu haben. Simons Geist verfolgte mich und trat manchmal ganz unerwartet aus dem Schatten. Was mich dann unerwartet aus der Bahn warf. Aber ich wusste auch, dass Danny jemand war, der das verstand.
 
Obwohl ich Angst davor hatte, diesen Schritt zu wagen, fühlte ich mich das erste Mal seit dem Besuch bei meinen Eltern beschwingt und froh. Ich ging ins Bad, um mich frisch zu machen und zog mich noch mal um. Für so ein Gespräch schienen mir die ausgebeulte Leggins und das weite T-Shirt, das ich vorher getragen hatte, nicht angebracht.
 
Ich öffnete Danny eine halbe Stunde nach acht die Tür und mein Lächeln überraschte ihn. Ich sah es, als sein Lächeln einem Grinsen wich. Danach folgte er mir in die Küche. Er war jetzt schon so oft hier gewesen, dass er sich bei mir wie zuhause fühlte. Und wir hatten sogar schon Pläne gemacht. Im Winter, wenn er auf der Baustelle nicht mehr so viel zu tun hatte, nahm er sich ein paar Tage frei und half mir, meine Wohnung zu renovieren.
 
Vielleicht kamen wir heute ja noch dazu, gemeinsam in den Katalogen zu blättern, die ich mir am Samstag beim Shopping mit Tamsyn besorgt hatte. 
 
Obwohl Danny beim Essen sehr schweigsam war, dachte ich mir nichts dabei. Gut gelaunt berichtete ich ihm von meiner Shoppingtour und der Ausbeute. Ich beobachtete gespannt, wie er bei meinen Worten und dem bewusst betonten Wort „unsere“ Renovierung reagierte.
 
Doch enttäuscht musste ich feststellen, dass er gar nicht reagierte.
 
„Du hast mir ja gar nicht zugehört“, warf ich ihm vor. Meine Freude geriet ins Wanken. Ich war schon wieder egoistisch und fühlte mich augenblicklich schäbig. Er musste ständig meine Launen ertragen und nur weil er mir einmal nicht zuhörte, flippte ich gleich aus?
 
„Tut mir leid“, ich sah Danny in die Augen. „Das war nicht so gemeint. Was ist denn los? Beschäftigt dich etwas?“
 
Ich war nicht überrascht, als er schließlich nickte.
 
„Was ist es denn? Du weißt doch, dass du mir alles sagen kannst, oder?“ Das meinte ich auch so. Und die Ehrlichkeit in meiner Stimme, schien anzukommen, denn er lächelte mich an. Das freundliche Lächeln, was ich so an ihm liebte. Aber der Hauch Traurigkeit verschwand nicht aus seinen Augen. 
 
„Ist es etwas Schlimmes, Danny?“, fragte ich unsicher nach. „Geht es um Laura? Ist was mit deinen Eltern oder mit Noreen?“
 
Ich überlegte, was sonst noch für seine traurige Stimmung verantwortlich sein könnte, aber bevor mir noch schlimmere Gründe einfielen, unterbrach er mich mit einem rauen Lachen.
 
„Ganz ruhig, Lass. Ich wollte dir keine Sorgen machen. So schlimm ist es nicht.“
 
„Versprochen?“
 
„Aye, versprochen. Es ist eine alte Geschichte.“
 
Nach alter Geschichte sah er aber ganz und gar nicht aus. „Willst du mir davon erzählen?“, fragte ich vorsichtig.
 
„Das will ich.“ Danny klang ernst und er wirkte, als fiele ihm das Gespräch nicht leicht. Das war mir schon vorher klar gewesen. Ich hatte bemerkt, wie er mit sich gekämpft hatte. Aber jetzt hatte er beschlossen, mich einzuweihen. Er gab mir die Chance, etwas von dem Zurückzugeben, was er mir die ganze Zeit geschenkt hatte. Jetzt konnte ich für ihn da sein und ihm beistehen. Obwohl ich keine Ahnung hatte, worum es ging und trotz des mulmigen Gefühls im Bauch war ich Danny für diese Möglichkeit dankbar.
 
„Du hast mich gefragt, ob es eine Geschichte gibt.“
 
Ich wusste sofort war er meinte und nickte. 
 
„Es gibt eine und ich habe dir versprochen sie dir irgendwann zu erzählen.“
 
Mir war klar, dass dieser Moment jetzt gekommen war. Dass sein seltsames Verhalten mit dieser Geschichte zu tun hatte. Und damit warum er allein war. 
 
„Mit fünfzehn war ich genauso ein Draufgänger wie Blair.“ Danny lächelte. „Ich schätze mal, dass er meinetwegen einer wurde. Jedenfalls war ich es, der uns immer wieder in Schwierigkeiten brachte.“
 
„Was für Schwierigkeiten? Hast du Mädchen hinterher gestellt? Tante-Emma-Läden überfallen? Oder schwächere Kinder ausgebeutet?“
 
Ich scherzte nur, aber als Danny mich ernst ansah, glättete sich mein Grinsen. Ihm war es ernst.
 
„Tut mir leid“, entschuldigte ich mich schnell. „Das war dumm von mir.“
 
„Nein, war es nicht. Ich war der Idiot. Ich habe vermutlich so gut wie alles von dem gemacht, was du aufgezählt hast.“
 
„Warum?“
 
„Rebellion. Damals kamen mir die strenge Erziehung meiner Eltern und ihr religiöses Weltbild lachhaft vor. Ich fand es engstirnig und natürlich hatte ich absolut kein Verständnis dafür, dass sie behaupteten, es mir aufzuzwingen, geschehe nur zu meinem Besten.“
 
„Du warst also ein typischer Junge?“, fragte ich ihn. Diesmal nicht scherzend. In meiner Stimme lag Vorsicht.
 
„Aye, vermutlich. Allerdings habe ich es oft übertrieben und kann dir versichern, später war ich nicht mehr stolz darauf“
 
„Wenigstens hast du das erkannt. Das geht nicht allen Menschen so. Was hat deine Einstellung geändert?“
 
„Meine Schwester Laura.“
 
„Laura?“ Ich verstand nicht, aber Danny erklärte es mir.
 
„Als sie schwanger wurde, hatte sie schreckliche Angst. Sie hat es weder Blair noch meinen Eltern erzählt. Aber mir hat sie es gesagt. Sie hatte furchtbare Angst davor, Mutter zu werden. Nicht nur vor der Geburt, sondern vor der Verantwortung, vor einer Ehe.“ Danny seufzte. „Vor der Zukunft an sich.“
 
„Und das hat dich dazu bewogen, dich zu ändern?“
 
„Ich habe ihr versprochen, dass sie eine tolle Mutter sein wird. Dass ihr Leben einfach großartig würde. Sie musste mir versprechen, daran zu glauben und weil ich ihr großer Bruder war und sie mich verehrt hat, hat sie es getan.“
 
Danach schwieg er so lange, dass ich schon glaubte, er würde nicht von sich aus weiter erzählen. Doch dann tat er es.
 
„Ich wollte für sie da sein und ihr beistehen. Ich wollte für sie beide da sein und ihnen helfen. Dadurch wurde mir klar, dass ich ihnen nicht half, indem ich mein Leben versaute, die Schule schmiss, keinen Job hatte und irgendwo im Suff endete.“
 
„Warst du denn auf dem Weg dahin?“, fragte ich überrascht. Ich konnte mir Danny so gar nicht auf diesem Weg vorstellen.
 
„Sagen wir einfach, ich hatte außer Blair keine richtigen Freunde, sondern habe in den falschen Kreisen abgehangen. Es hätte böse geendet. Aber ich zog die Reißleine. Ich strengte mich in der Schule an, suchte mir danach sofort eine Ausbildung und auch da gab ich immer alles.“
 
„Du hast dein Leben komplett geändert.“
 
„Ich wachte auf und wurde endlich erwachsen. Ich war zwei Jahre älter als Blair und mir war nie aufgefallen, dass er viel reifer war als ich. Danach konnte ich das nicht mehr auf mir sitzen lassen. Wenn ich wollte, dass er sich zusammenriss und was aus seinem Leben machte, weil er der Mann meiner Schwester war, dann musste ich das Gleiche tun.“
 
Ich lächelte Danny an, obwohl er die Augenbrauen tief ins Gesicht zog. Ich verstand ihn gut und sah nichts Schlimmes an der Geschichte.
 
„Was hat die Geschichte damit zu tun, dass du allein bist? Hast du dir damals geschworen, dich nie auf eine Frau einzulassen?“
 
Mein Versuch ihn mit einer Neckerei aus seinen Erinnerungen zu ziehen, missglückte. Sein Lachen war für einen Moment bitter. So kannte ich es gar nicht und es gefiel mir nicht. Etwas an diesem bitteren Lachen war bedrohlich.
 
„Es gab eine Frau. Ihr Name ist Katie.“
 
Katie also. Es war mir klar gewesen, dass es da eine Geschichte gab. Was bedeutete, dass es da eine Frau gegeben hatte. Es jetzt zu wissen, traf mich trotzdem unerwartet und für Sekunden kam ich mit meinen eigenen widersprüchlichen Gefühlen nicht zurecht.
 
Ich verbarg sie vor Danny, indem ich aufstand und uns beiden einen Tee kochte. Im Sommer keine besonders tolle Wahl. Aber es gab mir Zeit, mich wieder zu fangen, bevor ich mich zurück an den Tisch setzte. Als ich Danny ansah, versuchte ich ruhig zu bleiben. Ich wollte für ihn da sein und das würde ich auch. Ich war seine Freundin.
 
„Wer war Katie?“
 
Er seufzte schwer. „Meine erste Freundin.“
 
„Die erste große Liebe?“
 
Er nickte verhalten. Den Blick gesenkt, wich er meinen Augen aus.
 
„Die vergisst man nie“, stellte ich fest und meinte es nicht als Floskel. In den seltensten Fällen heiratete man sie auch. Und trotzdem war das keine Garantie, dass es deswegen für immer hielt. Ich war das beste Beispiel dafür.
 
Ich griff über den Tisch hinweg seine Hände und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. Ich wollte, dass er wusste, dass ich für ihn da war, und dass er mir alles erzählen konnte. Egal was.
 
„Erzähl mir von Katie, Danny. Wer war sie, wie alt wart ihr und wie seid ihr zusammengekommen?“
 
„Ich war fünfzehn als sie in meine Klasse kam. Sie war mit ihrem Vater von Edinburgh nach Inverness gezogen, wo er eine neue Stelle in einer Werbefirma angenommen hatte.“
 
„War sie so alt wie du?“
 
Er nickte. „Ihre Mutter war vor einigen Jahren gestorben und seitdem trug ihr Vater sie auf Händen. Sie war verwöhnt, eingebildet, kam aus einem reichen Elternhaus, was sie jeden um sie herum spüren ließ und ich konnte sie vom ersten Moment an nicht leiden.“
 
Ich lächelte über seine Worte, aber Danny erwiderte mein Lächeln nicht. 
 
„Aber sie war auch das hübscheste Mädchen der ganzen Schule.“
 
Damit hatte ich gerechnet. War das nicht immer so? Weil der Reiz dessen, was wir glaubten nicht haben zu können, immer noch verlockender schien, als es in Wahrheit war?
 
„Wie seid ihr beide zusammengekommen? Hast du versucht, sie zu beeindrucken, um anderen zu zeigen, dass du sie haben kannst?“
 
Jetzt lachte er zum ersten Mal. „Du siehst selbst wie verrückt das ist.“
 
„Genau nach Lehrbuch.“
 
„Aye. Es war wie so oft eine Wette. Ich brauchte Geld, nachdem meine Eltern mir mal wieder nichts gaben. Aber mein Zigarettenkonsum war hoch und es reichte nicht, jüngere Schüler zu erpressen oder zu klauen.“
 
Ich sah ihm an, dass es ihm schwer fiel über den Teenager zu sprechen, der er gewesen war. Obwohl ich Probleme hatte, ihn mir so vorzustellen, war ich nicht geschockt. Ich dachte auch nicht plötzlich schlecht von ihm und fragte mich, ob ich mit jemandem befreundet sein wollte, der diese Vergangenheit besaß. Ich verstand ihn. Ich verstand, dass er sich geändert hatte. Er hatte viele Fehler gemacht, so wie die meisten Menschen, aber er hatte sich geändert, um das Richtige zu tun. Was ich nicht verstand, war wie Katie da reingehörte.
 
„Die Jungs boten hohe Einsätze, weil all meine vorigen Versuche Katie zu beeindrucken, nach hinten losgegangen waren. Ich war mir sicher, sie zu kriegen, wenn ich das wollte. Sie war naiv, sie war allein und fremd bei uns. Sie hatte keine nervigen Freundinnen, die auf sie aufpassten und ihr Ratschläge gaben, um sie vor mir zu warnen. Mein Ruf war nicht der beste und eine Mutter hätte es mir zusätzlich schwer gemacht. Aber Katie hatte keine Mutter und ihr Vater arbeitete oft lang oder war auf Geschäftsreisen. Sie war einsam. Auch wenn sie das niemanden wissen lassen wollte. Und auf meine eigene Art, war ich der coolste Junge der Schule, weil ich das größte Arschloch war und immer genau das tat, was sich sonst keiner traute und den meisten Ärger einbrachte.“
 
Ich verstand langsam, worauf es hinauslief. „Sie war von dir beeindruckt. Sie wollte es nicht, aber sie war es.“
 
„Aye. Und dann lief es, wie es eben läuft. Einmal vom Verbotenen gekostet, hört man nicht mehr auf. Wir verabredeten uns und gingen zusammen aus. Die Wette war gewonnen, als ich sie mitten im Flur der Schule vor dem Unterricht küsste. Allerdings hatte Katie Gefallen an mir gefunden und irgendwie mochte ich sie auch. Sie war schrecklich besserwisserisch, eitel und arrogant. Sie ließ mich dastehen wie einen Idioten, der nur halb so intelligent war und der in seinem Leben sowieso nichts von der Welt sehen würde. Ich war ganz klar nicht ihre Liga und das ließ sie mich spüren. Aber darunter“, Danny nickte abwesend. „Darunter beneidete sie mich um die Freiheit, tun und lassen zu können, was ich wollte. Um den Mut, der mich mit jeder Regel brechen ließ, egal wer sie aufstellte. Ich nahm mir einfach, was ich wollte. Es war pure Dummheit, aber das sahen wir beide nicht. Stattdessen ließ sie sich immer mehr auf mich ein und mir reichte es nicht länger, eine Wette zu gewinnen, indem ich sie küsste. Ich wollte mit ihr zusammen sein, um zu beweisen, dass jemand wie ich jemanden wie sie haben konnte.“
 
Jetzt suchte Danny meinen Blick.
 
„Hört sich nicht so an, als müsstest du dich dafür schämen“, antwortete ich auf eine Frage, die er nicht gestellt hatte, die ich aber dennoch in seinen Augen lesen konnte.
 
„Solche Beziehungen haben doch die meisten in ihrem Leben einmal. Es ist ungesund und irgendwann merkt es einer von beiden. Dann geht es vorbei und man macht weiter. Oder?“
 
„Es war ungesund.“ Danny trank den Tee und ich war mir nicht mal sicher, ob er bemerkte, dass es Tee war.
 
„Ich hab sie in die übelsten Dinge mit reingezogen. Wir haben zusammen Sachen geklaut, die sie hätte einfach kaufen können. Wir haben in der Nacht Häuser besprayt, haben zusammen im Schlafzimmer ihres Vaters geraucht, weil er Raucher hasste und sind in der Schule eingestiegen, um uns das erste Mal auf der Bühne des Theaterkurses zwischen den Bühnenbildern zu lieben. Natürlich mit jede Menge Alkohol intus, den ich illegal besorgt hatte, ohne Probleme damit zu haben, dass sie erst fünfzehn war und überhaupt nicht wusste, in was sie da reingeriet.“
 
„Wie ging es aus?“, fragte ich ihn direkt, als er nicht weitersprach. „Wer von euch war es, der gemerkt hat, dass ihr euch nicht gut tut?“
 
„So war es nicht. Als Blair mir erzählte, dass er meine Schwester geschwängert hatte, waren Katie und ich schon über zwei Jahre zusammen. Wir waren fast achtzehn, wollten die Schule schmeißen und zusammen nach London abhauen. Ihr Vater machte uns nur Ärger und meine Eltern nervten auch. Ich hatte alles und jeden satt und Katie wäre mir überallhin gefolgt.“
 
„Und dann hast du von heute auf morgen beschlossen, dich zu ändern und Katie fallen gelassen?“
 
„Das nicht. Ich habe schon ein paar Wochen gebraucht, um die Entscheidung zu fällen, mich zu ändern. Katie und ich saßen auf gepackten Koffern. Ich war zwei Wochen vor Lauras Nachricht achtzehn geworden und wir wollten nur noch zwei Monate warten, bis auch Katie achtzehn war und dann abhauen. Wir hatten alles geplant. Wussten wohin wir wollten und bildeten uns ein, dass es kein Problem sein würde, in London irgendwo Geld zu verdienen, sich ne kleine Wohnung zu nehmen und ein freies und besseres Leben zu leben.“
 
Danny schüttelte den Kopf und seufzte. Ein paar Minuten schwiegen wir beide. Er war in Erinnerungen versunken. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Die Art wie er mir die Geschichte erzählte, machte mir klar, dass er sie noch nicht oft erzählt hatte. Die Erinnerungen saßen tief und es kam mir so vor, als hätte er sich für das was er damals getan hatte, nie wirklich vergeben. Oder für das, was noch kommen würde. 
 
Vorsichtig suchte ich Dannys Blick. „Willst du mir sagen, warum du mit mir über damals sprechen wolltest? Wieso du das Gefühl hattest, mir von Katie zu erzählen?“
 
„Aye“, Danny seufzte schwer. Sein Akzent war viel deutlicher herauszuhören und obwohl ich mich zwang, es nicht zu tun, kribbelte mein Bauch bei seinen Worten, weil seine Stimme sich in meinem Herzen festsetzte.
 
„Ich weiß nicht, Lass. Ich schätze, ich wollte deinen Rat.“
 
„Meinen Rat? Womit oder wobei denn?“
 
„Katie und ich sind nicht gut auseinander gegangen. Sie war auf ihre Art genauso gewöhnt, alles zu bekommen was sie wollte, wie ich damals. Nur das ich es mir einfach nahm und sie darauf wartete, dass man es ihr gab. Als ich ihr sagte, der Trip nach London sei erstmal auf Eis gelegt und ich würde die Schule zu Ende machen, hat sie mich ausgelacht. Zuerst glaubte sie mir kein Wort, dann behauptete sie, ich halte das nicht durch und als ihr klar wurde, wie ernst es mir damit war, meinte sie, ich hätte sie bloß verarscht. Sie glaubte, ich würde es bereuen und aus schlechtem Gewissen zu ihr zurückkommen. Also fing sie an lauter Dummheiten zu begehen. Sie ließ sich beim Klauen erwischen, knutschte mit viel zu alten Typen auf offener Straße herum, lief nachts so betrunken durch die Gassen, das sie am nächsten Morgen keine Ahnung hatte, wie sie dahingekommen war. Sie versuchte wirklich alles, benahm sich dabei wie ein verzogenes, unreifes Kind, was mich nur noch mehr dazu brachte, sie zu ignorieren. Also ging sie letzten Endes allein nach London. Sie glaubte wohl, ich würde ihr nachkommen, wenn sie zu so drastischen Mitteln griff. Aber das tat ich nicht. Ich war sogar froh, dass sie weg war.“
 
Er sah mich beschämt an. „Ich war erleichtert, weil mit ihr all das ging, was mich an meine Vergangenheit und all die Fehler erinnerte. Es war leichter nach vorn zu sehen, sich zu ändern und darum zu kämpfen auf dem richtigen Weg zu bleiben. Ich glaube nicht, dass ich die Kraft gehabt hätte, für uns beide zu kämpfen.“ Danny schluckte. „Ich war so ein verdammtes Arschloch, Eden.“ 
 
Mir war klar, dass nichts was ich jetzt sagte, etwas an seiner Meinung ändern würde. Es stach in meiner Brust ihn so zu sehen. Auch wenn ich jetzt wusste, woher seine Verletzlichkeit kam, wieso ich sie immer wieder in seinen Augen gesehen hatte, ohne zu wissen, woher sie kam. Ich hatte mir nicht erklären können, wie sie zu seinem freundlichen, offenem und selbstbewussten Auftreten passte. Jetzt verstand ich es dafür umso besser und ich wünschte mir, er könnte sich sehen, wie ich ihn sah. Denn trotz allem, was er mir eben erzählt hatte, war er immer noch der gleiche Mann, den ich kennenglernt hatte. Er hatte Fehler gemacht, aber das machten wir alle. Ich wünschte, er hätte sich vergeben können, aber es sah nicht so aus, als hätte er das. Obwohl er nicht meine Vergebung brauchte, drückte ich seine Hände. Dabei strich ich mit meinen Fingern über seine, bis sie sich lockerten und nicht mehr so verkrampft waren. Er hob den Blick und sah mir endlich wieder in die Augen.
 
„Mag sein, dass du ein Arschloch warst. Aber das war damals. Du hast dich geändert. Du konntest nichts dafür, dass sie nicht bereit war, sich ebenfalls zu ändern. Du warst gerade mal achtzehn. Manche Menschen ändern sich erst viel später und andere gar nicht.“
 
„Wenn du mir jetzt versuchst zu sagen, ich solle stolz darauf sein, dann lass es lieber.“ Er schüttelte den Kopf. „Das hat keinen Zweck.“
 
„Du sollst nicht auf den Mann stolz sein, der du damals warst, Danny. Aber du kannst stolz sein auf den Mann, der du jetzt bist. Du hast dein ganzes Leben Blair und den Kindern geschenkt. Du warst für sie da, wenn sie dich gebraucht haben und bist es immer noch. Du bist freundlich, warmherzig, hilfsbereit und ein wirklich guter Mensch. Egal, was damals war, heute solltest du stolz sein. Und wenn du das nicht auch so siehst, bist du wirklich ein viel größerer Idiot als du behauptet hast.“
 
Danny sah mich an und dann lächelte er. Dieses warme, breite Lächeln, das dafür sorgte, dass mein Bauch einen Salto schlug und ich das Kribbeln noch bis in die Zehenspitzen spürte. Er lächelte mein Lächeln.
 
„Ich wusste schon, warum ich mit dir reden wollte.“ 
 
„Du Spinner“, gab ich von mir und brachte ihn endlich zum Lachen. Ich war froh, dass er wieder wie immer war.
 
„Was für ein Rat willst du denn haben, Danny?“, kam ich zurück zum Thema, weswegen wir über seine Vergangenheit und Katie gesprochen hatten. „Wobei kann ich dir helfen?“
 
„Als Katie damals nach London ging, dachte ich wir sähen einander nie wieder. Es fühlte sich richtig und gut an. Aber sobald sie weg war …“ Er sah mir in die Augen und ich vervollständigte den Satz für ihn.
 
„Hast du sie vermisst.“
 
Er nickte. „Ich dachte wir sehen uns nie wieder, also hab ich das verdrängt und mich auf die Zukunft konzentriert. Auf Laura, auf Blair, auf meine Familie. Und das war bei allem, was dann passierte nicht sonderlich schwierig. Lauras Tod war ein Schock. Für uns alle natürlich. Doch auch wenn ich es nie jemandem gesagt habe, dachte ich, ich würde den Boden unter den Füßen verlieren. Ich hatte ihr kein perfektes, aber ein gutes Leben versprochen. Das sie glücklich sein würde, das sie eine gute Mom sein würde und das es ein Leben sein würde, was sie lieben würde. All das mochte gestimmt haben. Ich hatte ihr nicht prophezeien können, dass sie viel zu jung und noch dazu so qualvoll sterben würde.“
 
Ich hielt seine Hand, streichelte seine Finger und schwieg. Der Schmerz in seiner Stimme war mir nur all zu vertraut. Ich wusste genau, wie er sich fühlte.
 
„Natürlich habe ich es nicht wissen können, aber trotzdem fühlte es sich lange Zeit wie Verrat an. Wie meine Schuld. Ich stand kurz davor, den Kopf zu verlieren und alles aufzugeben, was ich mir erarbeitet hatte. Hätte ich nicht gesehen, wie zerstört Blair war, wie sehr er Hilfe brauchte, weil er das mit den Kindern nicht allein schaffte, wer weiß was für Dummheiten ich begangen hätte. So aber riss ich mich zusammen und blieb bei Blair. Ich hatte Laura geschworen auf ihre Kinder aufzupassen und für sie da zu sein. Immer. Dieses Versprechen ließ mich morgens aufstehen. Selbst an Tagen an denen mir nur danach war, mich volllaufen zu lassen oder was einzuwerfen, um dem Schmerz eine Weile zu entkommen.“
 
Mir war nie der Gedanke gekommen, mich volllaufen zu lassen, oder etwas einzunehmen. Aber das Gefühl dem Schmerz entfliehen zu wollen, wenigstens für eine Weile Frieden davor zu haben, die Chance zu atmen und einfach nur zu leben, diese Gefühle kannte ich sehr gut und ich verstand ohne Schwierigkeiten, was Danny meinte.
 
„Als wir nach Manchester und Sheffield gingen, war ich völlig mit der Arbeit, den Kindern und Blair beschäftigt. Rick, Kerr und ich taten alles um Blair aus seinem Schmerz herauszuhelfen, ihn abzulenken, ihn mitzureißen und ihn zu unterstützen, sofern er das zuließ. Es war eine wirklich harte, sehr intensive und schwer zu beschreibende Zeit.“ Er sah mich an. „Damals wurde mir klar, dass Freundschaft genauso tief gehen kann, wie Familienbindung. Dass es keine Rolle spielt, ob man verwandt ist oder nicht. Blair, Rick und Kerr sind meine Brüder und das werden sie immer sein.“
 
Ich wusste, dass er jedes Wort so meinte und lächelte verständnisvoll. Nichts anderes hatte ich erwartet, denn so wie er über jene Zeit erzählte, so wie er mit den Männern umging und sein Leben gelebt hatte, war das keine große Überraschung für mich. 
 
„Als wir schließlich nach London gingen, habe ich Katie wieder getroffen. Es war Zufall und wäre ich an dem Abend nicht in die Bar gegangen, in die Rick unbedingt wollte, hätte ich sie wohl nicht wiedergesehen. So aber trafen wir einander und ich blieb bis sie Feierabend hatte und wir unterhielten uns bis in die frühen Morgenstunden.“
 
Was dann passiert war, sagte er nicht, aber es war nicht schwer zu erraten.
 
„Wir waren fünf Monate zusammen. Keiner von uns machte eine große Sache daraus und erst als mir bewusst wurde, dass sie sich nicht geändert hatte, beendete ich die Sache wieder, sobald wir weiterzogen. Ich habe jeden Kontakt abgebrochen und so herrschte Funkstille bis wir uns das nächste Mal in London wiedersahen.“
 
Er und die Jungs waren erneut dort gewesen. Für etwas mehr als ein halbes Jahr diesmal. Danny und Katie waren wieder zusammen gekommen.
 
„Sie war reifer geworden und ruhiger. Wir verstanden uns gut und es war schön mit ihr. Wenn auch schwierig, weil ich kein eigenes Leben hatte.“
 
„Ist es deswegen gescheitert?“
 
„Ja. Sie wollte etwas von mir, was ich ihr nicht geben konnte. Sie wollte, dass ich bei ihr blieb. Mir ein Leben mit ihr in London aufbaute. Sie verstand nicht weshalb ich nicht konnte, sondern mit Blair und den Kindern mitgehen würde. Warum ich die Firma und sie nicht verlassen würde. Sie legte es unbedingt drauf an, dass ich mich entschied und war nicht bereit mit mir mitzukommen und London aufzugeben.“
 
„Du hast dich für deine Familie entschieden?“, fragte ich, obwohl mir seine Antwort natürlich klar war.
 
„Ja, das habe ich. Und ich habe es nicht bereut. Ich war sauer, dass sie nicht mit mir gehen wollte und sehr verletzt. Danach gab es nie wieder eine Frau.“
 
„Du warst verletzt, weil sie nicht bereit war mitzugehen und alles für dich aufzugeben?“
 
„Hört sich verdammt egoistisch an, weil ich genau so wenig bereit war, alles für sie aufzugeben. Aber so war es. Ich habe lange dran geknabbert.“
 
Das konnte ich verstehen. Danny war es nicht um London gegangen, um einen Job oder dergleichen. Er hatte sich nicht von seiner Familie trennen können. Jeder, der ihn wirklich liebte, hätte erkannt, dass es nicht richtig war und man ihn unmöglich vor so eine Wahl stellen durfte. Jemand, der ihn wirklich liebte, hätte gewusst, dass sie ein Teil von Danny waren und gar nicht gewollt, dass er sie aufgab.
 
Ich fragte mich, ob das die Wahrheit war, oder ich das nur dachte, weil ich eifersüchtig auf eine Frau war, mit der Danny nie Glück gehabt hatte. Gab es überhaupt einen Grund eifersüchtig zu sein?
 
„Hattest du nie wieder zu ihr Kontakt?“
 
„Wir waren nicht mehr in London. Und ich habe auch nicht versucht, ihr zu schreiben oder sie anzurufen. Dafür war ich zu verletzt und sie auf ihre Art mit Sicherheit auch. Es war immer schön mit ihr, intensiv, leidenschaftlich und wir haben viel Spaß gehabt und viel gelacht. Aber wir haben uns am Ende nie gutgetan, weil einfach etwas fehlte.“
 
Ich sah ihm an, dass er nicht wusste, was genau das war. 
 
„Warum erzählst du mir jetzt davon?“, fragte ich vorsichtig. „Musstest du es dir mal von der Seele reden, oder gibt es einen anderen Grund dafür?“
 
Als er nickte, fühlte ich mich bestätigt. Ich hatte geahnt, dass er auf dieses Thema nicht grundlos zu sprechen gekommen war. Danny wirkte auf mich wie jemand, der diese Erinnerungen noch ein Leben lang in sich hätte vergraben können, ohne sie je mit jemandem zu teilen.
 
„Vor einer Woche hat Katie mich angerufen.“
 
„Oh.“ Das überraschte mich. „Woher hatte sie deine Nummer?“
 
Das war nicht die Frage, die mir auf der Seele brannte, aber sie war wesentlich einfacher zu stellen, als ihn zu fragen, warum sie angerufen hatte. Denn im Grunde kannte ich die Antwort, und wollte sie nur nicht hören. Die Eifersucht, die ich verspürte, war unfair. Ich wollte gar nicht eifersüchtig sein. Doch ich war es. Sehr sogar.
 
„Sie lebt jetzt wieder in Inverness. Ihr Vater hatte einen Schlaganfall und ist pflegebedürftig. Sie ist zu ihm zurückgegangen, wohnt in ihrem alten Haus und pflegt ihn zuhause. Beim Einkaufen hat sie meine Mutter getroffen und sie haben sich ein bisschen unterhalten. Katie meinte, sie hätte meine Telefonnummer von ihr.“
 
Dass Katie ihren kranken Vater pflegte, zeigte, dass sie sich mit ihm ausgesöhnt hatte. Und vermutlich auch mit den Fehlern der Vergangenheit abgeschlossen. Nur mit Danny, mit ihm hatte sie ganz offensichtlich nicht abgeschlossen.
 
„Und wie war das für dich?“, wollte ich wissen. „Hast du dich gefreut, von ihr zu hören?“
 
„Aye sehr. Es war schön zu wissen, dass es ihr gut geht und es war nett. Aber auch seltsam.“
 
„Was war seltsam?“, fragte ich nach, und versuchte den Stich zu ignorieren, der in meinem Herzen nachhallte. Aye sehr.
 
„Normalerweise war es zwischen uns immer ungezwungen und wir haben nie lange geredet, sondern sind fix zusammen im Bett gelandet“, gab er ehrlich zu. „Jetzt mit ihr einfach zu telefonieren, war eine neue Erfahrung.“
 
„Eine Gute?“
 
„Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich verwirrt bin.“
 
„Aber es war ja nur ein Gespräch“, gab ich zu bedenken und fühlte mich ziemlich mies bei der Erleichterung, die ich spürte.
 
„Ich habe ihr gesagt, wir könnten uns im Herbst, wenn ich zum Urlaub in Inverness bin, mal treffen.“ Er suchte meinen Blick. „Und daraufhin hat sie vorgeschlagen, mich besuchen zu kommen. Sie war noch nie in den USA.“
 
„Aber was ist dann mit ihrem Vater? Sicher kann sie ihn nicht einfach allein lassen, oder?“
 
„Sie kann eine Pflegerin bekommen. So wie es aussieht, schafft sie die intensive Pflege und ihren Job nicht mehr länger parallel und im Herbst kommt ihr Vater in ein Heim. Von dort wurde ihr schon jetzt Unterstützung zugesagt. Katie hat sehr mit sich gerungen, diese Entscheidung zu treffen, hält es aber doch für das Beste.“
 
Ich war mir nicht sicher, ob es die Eifersucht war, oder ob ich sie wirklich nicht verstand. Niemals hätte ich meinen Vater in ein Heim abgeschoben. Das war doch …
 
Gut, vielleicht war es wirklich die Eifersucht. Ich knirschte mit den Zähnen, stand auf und räumte das Geschirr weg, nur um Danny nicht die Möglichkeit zu geben, meine Eifersucht zu sehen. Das war absolut lächerlich. Ich hatte ihn selbst ermutigt, andere Frauen zu sehen. Es gab keine Versprechen zwischen uns. Ich hatte es selbst so gewollt. Trotzdem wollte ich nichts lieber, als mich allein in mein Bett verkriechen und heulen. Natürlich war das gerade keine Option und so fragte ich ihn stattdessen danach, was er gesagt hatte.
 
„Ich habe gesagt, dass ich drüber nachdenke.“ Danny suchte meinen Blick und mir gelang es nicht, ihm auszuweichen.
 
„Was denkst du, Eden?“
 
„Was ich denke? Wie meinst du das?“
 
„Sollte ich ja sagen? Wäre das nicht völlig verrückt? Katie und ich hatten schon so viele Chancen und es hat nie funktioniert. Ich habe Angst, dass ich mich wieder verrenne.“ Er seufzte. „Ich will mich nicht wieder verrennen, nur um dann allein da zustehen. Wir haben uns so oft gegenseitig das Herz gebrochen. Keine Ahnung, ob wir das unbeschadet ein weiteres Mal aushalten.“
 
Ich schluckte. Darum ging es bei dem Gespräch. Er wollte meinen Ratschlag und von mir wissen, ob er sich und Katie eine weitere Chance geben sollte. Er wollte, dass ich darüber entschied, ob sie sich wiedersahen.
 
„Das kann ich nicht“, ich rückte den Stuhl an den Tisch und blieb davor stehen, dabei hielt ich mich an der Lehne fest. „Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst, Danny. Das musst du selbst entscheiden.“
 
„Ich weiß ja. Aber was würdest du an meiner Stelle tun?“
 
Ich wünschte mir, er hätte mir nie davon erzählt. Ich wünschte mir, ich hätte ihm nie gesagt, er solle nicht auf mich warten. Ich wünschte mir, ich wäre egoistisch genug, das Falsche, statt das Richtige zu tun. Ich wünschte mir, es täte weniger weh.
 
„Du solltest es versuchen.“ Ich bekam es nicht hin zu lächeln. Aber Danny schien das nicht zu merken.
 
„Meinst du wirklich?“
 
„Ja.“ Ich holte Luft und wunderte mich, dass es mir gelang. Das ich normal funktionierte, obwohl ich mich nicht so fühlte. Ich brach doch gerade innerlich zusammen.
 
„Wenn es sich für dich richtig anfühlt, solltest du euch noch eine Chance geben. Manchmal braucht die Liebe mehrere Anläufe, Danny. Es ist kein Zufall, dass ihr einander im Leben immer wieder gefunden habt.“
 
Und das glaubte ich wirklich. Es war kein Zufall. An so etwas glaubte ich nicht. Es bedeutete aber auch, dass er und ich nie eine Chance gehabt hatten. Er hatte Katie. Und ich hatte Simon gehabt. Mein Glück war vorbei und seines durfte er nicht einfach wegwerfen.
 
„Wenn ich die Chance hätte, Simon zurückzubekommen, würde ich nicht zögern. Du solltest das auch nicht tun.“
 
Der Grund das ich daraufhin mit der Ausrede im Bad verschwand, ich müsse auf die Toilette, war nicht etwa der, dass ich um Simon weinte und darum, dass es diese Chance nie mehr geben würde. Ich saß auf dem Badewannenrand und dämpfte die Schluchzer mit einem Badehandtuch, während ich um Danny weinte und eine Chance, die ich zu spät erkannt hatte. Ich war zu feige gewesen sie zu ergreifen. Ich weinte, weil ich nicht hatte sehen wollen, dass ich keine Zeit brauchte, sondern schon längst in ihn verliebt war. Und jetzt war es zu spät, ihm das zu sagen. Unser Moment war vorbei und ich war so dumm gewesen, Danny für eine Garantie zu halten. Ich hatte erwartet, er würde noch viel länger da sein und warten, obwohl ich ihn darum gebeten hatte, es nicht zu tun. Das war verdammt töricht von mir und versnobt dazu. Kein Wunder, das Danny mich mochte. Er schien diese Art Frau anzuziehen. Aber ich war nicht Katie. Nicht die Frau, mit der er es immer wieder versucht hatte und jetzt wieder versuchen würde. Ich war seine Freundin, wenn ich das denn noch sein konnte.
 
Im Moment war es wohl besser, erst einmal auf Abstand zu gehen und so entschuldigte ich mich bei Danny für den abrupten Rauswurf, indem ich eine Migräne und Übelkeit erfand. Beides war gar nicht so erfunden. Tatsächlich fühlte ich mich elend. Nur aus völlig anderen Gründen. Dass ich diese Nacht wach lag und kein Auge zubekam, lag nicht an Simon. Das erste Mal seit seinem Tod konnte ich nicht schlafen, nicht weil ich an ihn dachte, sondern an Danny und es tat genauso sehr weh, ihn verloren zu haben. Es war dumm von mir, nicht gemerkt zu haben, wie viel er mir bedeutete. Aber noch dümmer war es gewesen, es ihm nicht gesagt zu haben.
 


 

    
        Der wortwörtliche Tritt in den Hintern

    
 
 
Der Dienstag begann damit, dass ich es Lila überließ, den Laden zu öffnen. Sephie und Fayne landeten bereits um halb acht in Denver und so fuhr ich sehr früh am Morgen zum Flughafen, um sie abzuholen. Ich war unglaublich froh, dass Sephie wieder daheim war. Obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich ihr erklären sollte, was sie alles verpasst hatte. Zumal ich mir sicher war, dass Sephies Rat ohnehin darin bestand, Danny zu vergessen. Wie sagte sie immer, es gab viele Fische im Teich. Man musste sich nicht ausgerechnet an den Einen hängen, der einem nur Kummer oder Ärger machte.
 
Es tat gut meine beste Freundin wieder in den Arm nehmen zu können und zu wissen, dass sie wohlbehalten zurück war. Auf der Rückfahrt nach Boulder redeten die beiden ununterbrochen und ich hatte Mühe ihren Erzählungen zu folgen, weil sie sich oft gegenseitig ins Wort fielen, unterbrachen oder in den Erlebnissen sprangen. Aber ich hörte heraus, dass es ihrer Familie gut ging und das sie beide viel Spaß gehabt hatten. Das war schließlich die Hauptsache.
 
Zuerst setzte ich Fayne bei ihrer Wohnung ab, dann fuhr ich Sephie nach Hause. Sie hatte heute noch frei und als sie fragte, ob wir uns abends treffen wollten, um was zu essen und zu reden, nickte ich. 
 
„Um acht beim Italiener?“ 
 
„Nein, ich hab genug europäische Küche gehabt. Macht es dir was aus, wenn wir stattdessen im American Diner essen? Ich habe Lust auf Burger, Rippchen und Pommes.“
 
Ich lachte. „Nein, dann treffen wir uns dort.“
 
„Super. Grüß mir Lila.“
 
„Mach ich.“
 
Danach fuhr ich auf Arbeit und holte mein Mittagessen mit Lila nach. Ich war zwar immer noch nicht sehr gesprächig und hing meinen eigenen, schwermütigen Gedanken nach. Aber immerhin gelang es mir, Lila zuzuhören und ich war froh, als mir klar wurde, dass sie mir mein unausstehliches Verhalten der letzten Woche nicht nachtrug.
 
Als Wiedergutmachung gab ich ihr für das Wochenende frei. Die Möglichkeit zu ihrem Sohn zu fahren, machte sie ganz offensichtlich glücklich und ich wünschte mir für sie, dass sie endlich klären konnte, was an ihrer Angst dran war, dass Matt gar nicht zu ihr nach Boulder ziehen wollte.
 
Der restliche Tag verging wie im Flug. Ich kümmerte mich um den Tipp der Woche, ordnete die Tische neu, füllte Bücher nach, bestellte Bücher für Kunden, beriet Unentschlossene, und aktualisierte den Bestand. Viel schneller als sonst war es Zeit für den Feierabend und als ich nach Hause kam, sprang ich schnell unter die Dusche und zog mich um, bevor ich zum Diner fuhr. Ich kam fünf Minuten vor acht an und setzte mich schon mal. Als Sephie zehn Minuten später herein kam, winkte ich sie zu mir.
 
„Wartest du schon lang?“
 
„Nein, ach was. Ich habe mir nur schon mal ein Soda gegen den Durst bestellt.“
 
„Das mache ich auch.“ Bis der Kellner kam, hatten wir uns für ein Essen entschieden und bestellten das gleich mit.
 
Sephie sah mich an. „Und jetzt erzähl mal. Was gibt es hier Neues? Ist was Spannendes passiert, seit ich weg bin?“
 
Ich zuckte mit den Achseln. „Nicht wirklich.“ Sie sah nicht überzeugt aus. „Wir reden von Boulder. Was glaubst du machen hier zwei Wochen aus?“, scherzte ich.
 
„In Boulder nicht viel. Aber mir ist Boulder doch vollkommen egal. Ich meine dich. Was gibt es Neues von der Danny-Front?“
 
Sie kam also gleich auf das schwierigste Thema zu sprechen. Das hätte mich nicht überraschen sollen, trotzdem war ich ein wenig überfahren. Sephie bemerkte es. Niemand, mit Ausnahme meiner Eltern vielleicht, verstand sich so gut darauf in meinem Gesicht zu lesen.
 
„Okay, nichts Gutes. Das kann ich dir schon mal ansehen. Erzähl mir alles und zwar von Anfang an.“
 
„Dann sitzen wir um zehn noch hier“, versuchte ich mich herauszureden.
 
„Und wenn wir um Mitternacht noch hier sitzen. Das ist mir so was von Schnuppe. Nun fang schon an, Eden. Ich will alles wissen.“
 
Ich begann ihr zu erzählen, was sie verpasst hatte. Dabei unterbrach ich meine Geschichte zwar, um meinen Burger zu essen und zwischendurch ein paar Pommes, aber ich ließ nichts aus. Kein einziges Detail und obwohl ich es gar nicht wollte, erzählte ich ihr auch von meinem Gefühlschaos. Was schließlich dazu geführt hatte, dass ich Danny gestern Abend in die Arme einer alten Liebe getrieben hatte, statt ihm zu sagen, warum mir das mein Herz brach.
 
Sephie seufzte, als ich fertig war und trank eisern ihre Cola. Sie war schon fertig mit Essen und als die Kellnerin ihr einen Milchshake brachte, sah sie mich an.
 
„Hätte ich das vorausgesehen, hätte ich auf den verzichtet.“
 
„Wieso? Du solltest dir von meinem Drama nicht die Lust auf deinen Milchshake nehmen lassen.“
 
„Keine Angst, das mache ich auch nicht. Ich habe so was von Bock auf diesen süßen Milchshake. Das ist es nicht. Aber ich hätte darauf verzichtet, wenn ich gewusst hätte, dass du nach der Story lieber nach Hause gehen würdest.“
 
„Habe ich doch gar nicht gesagt.“
 
„Das brauchst du auch nicht, Eden. Ich kenne dich doch. Ich kann dir ansehen, wie du gegen die Tränen kämpfst und dich bemühst, die Beherrschung nicht zu verlieren.“
 
Das war wahr. Ich kämpfte tatsächlich um meine Fassung und ihre Worte machten meinen Kampf nicht einfacher.
 
„Bitte kein Mitleid jetzt“, bat ich sie leise und meine Stimme klang bereits tränenschwer. „Wenn du jetzt was Nettes sagst, fang ich an zu heulen und höre nie mehr auf.“
 
Mir war es ernst und Sephie wusste das. 
 
„Was Nettes? Da fällt mir nichts ein, keine Sorge. Du hast dich so was von dämlich verhalten, Eden! Wie kann man so bescheuert sein und seine Gefühle mit Füßen treten? Es gab doch gar keinen Grund, Danny zu sagen, er solle es mit Katie versuchen.“
 
Wahrscheinlich hätte Sephie mir das auch an den Kopf geworfen, wenn ich sie darum gebeten hätte, nett zu sein. So war sie eben. Direkt. Aber diesmal verstand ich sie nicht.
 
„Das ist unfair. Findest du nicht, dass es etwas zu bedeuten hat, dass sie einander trotz all der Jahre immer wieder finden?“
 
„Ach komm schon Eden. Wir reden hier vom wahren Leben und nicht von einem Märchen. Die beiden finden sich nicht immer wieder. Das eine Mal treffen sie sich zufällig und landen zusammen im Bett. Nichts Ernstes, was ja die Trennung beweist, als er wieder geht. Beim zweiten Mal versuchen sie es ernster, weil sie beide reifer geworden sind und was passiert? Es geht schon wieder schief, weil sie beide was anderes vom Leben wollen.“
 
„Aber sie liebt ihn immer noch“, unterbrach ich sie. Das hatte Danny zwar nicht gesagt, aber das musste er auch nicht. „Sie hat ihn angerufen, versucht Kontakt aufzunehmen, ihn widerzusehen.“ Ich sah Sephie in die Augen. „Sie will ihn zurück, Sephie.“
 
„Natürlich will sie das. Sie hat ihn immer haben wollen und das zeigt, dass sie kein bisschen anders ist als früher. Er hat dir selbst gesagt, dass sie ein Mädchen war, was es gewohnt war, immer zu bekommen, was sie wollte. Er hat ihr einen Korb gegeben. Er war vermutlich das Erste, was sie im Leben nicht haben konnte und das ist auch der Grund, weshalb sie es nicht sein lassen kann, es zu versuchen. Sie will ihn haben, weil sie glaubt sie liebt ihn, aber in Wahrheit geht es immer noch darum, wer nun seinen Willen bekommt. Sie will ihm und sich was beweisen. Das ist keine Liebe.“ Sephie schüttelte den Kopf. „Und du weißt das. Jedenfalls solltest du das. Denn du weißt, wie sich das anfühlt. Würde Danny sie lieben, hätte er dich nicht nach deinem Rat fragen müssen.“
 
„Vielleicht“, gab ich zu. „Aber er ist selbstverständlich verunsichert. Sie haben sich schließlich gegenseitig das Herz gebrochen.“
 
„Na das sind nicht glorreiche Aussichten auf eine glückliche Beziehung. Manchmal erkennen Menschen einfach nicht, dass es nicht sein soll. Und du hättest ihm die Augen öffnen müssen.“
 
„Was? Weil ich ihn für mich selbst will? Du weißt, dass ich das nicht kann.“
 
Sephie lächelte. „Ja, das weiß ich. Du warst noch nie egoistisch genug, einmal an dich zu denken, anstatt an andere.“
 
„Ich denke laufend an mich“, wehrte ich mich. „Gerade was Danny angeht, war ich furchtbar egoistisch.“
 
„Das heißt du hast ihn in ihre Arme getrieben, weil du nicht egoistisch sein wolltest, aber nicht weil du wirklich glaubst, dass die beiden füreinander bestimmt sind, oder?“
 
„Das…“
 
„Hör auf, dich herauszureden“, unterbrach meine beste Freundin mich und ihre Augen funkelten. Sie war wütend auf mich und ich konnte sie verstehen. Ich hätte selbst auf mich wütend sein müssen. Ich benahm mich auf jeden Fall so, dass sich alle um mich herum, die davon erfuhren, aufregen würden. Ich fühlte mich alles andere als erwachsen und selbstbewusst. Nicht wie die Frau, die ich laut Sephie war.
 
„Du kannst ihn nicht in sein Unglück rennen lassen.“
 
„Wir wissen doch gar nicht, ob es diesmal nicht funktioniert? Vielleicht hat sie sich geändert. Vielleicht ist ihr jetzt klar, was sie wirklich will.“ Vielleicht liebt sie ihn ja doch mehr als sich selbst und den Fakt, sich zu beweisen, dass sie ihn haben kann, dachte ich beinah trotzig.
 
„Eden.“ Sephie sah mich ernst an. „Ihr Vater ist in einem Pflegeheim in Inverness. Wird sie ihn verlassen?“
 
„Das sollte sie nicht. Danny würde das nie wollen.“ Und auch nicht zulassen. Da war ich mir absolut sicher.
 
„Richtig. Was wohl bedeutet, dass sie wollen wird, dass er mit ihr zurückgeht. Sollte er das tun?“
 
„Nein“, antwortete ich aus der Pistole geschossen. Seine Brüder waren hier. Seine Nichten und Neffen. „Sie hat schon mal versucht ihn von seiner Familie zu trennen. Ich glaube nicht, dass sie den Fehler noch mal macht.“
 
„Und was, wenn sie das anders sieht? Die Kinder sind groß. Leben ihr eigenes Leben. Es gibt für ihn keinen Grund hier zu bleiben. Was, wenn sie ihm einredet, dass er das für sie tun sollte, wenn er sie wirklich liebt. Hast du mir nicht selbst gesagt, dass Danny einer dieser Männer ist, mit viel zu großem Herz, den man mit solchen Worten manipulieren könnte?“
 
„Bestimmt“, gestand ich. „Aber Katie würde das nicht tun. Soweit würde sie nicht gehen.“ Nicht, wenn sie wirklich verstand, wer Danny war und ihn als diesen Menschen liebte. Aber tat sie das?
 
„Ich kann mich da nicht einmischen, Sephie. Ich kenne Katie überhaupt nicht.“
 
„Stimmt. Aber du kennst dich, Eden. Und du weißt, was du für ihn empfindest.“
 
„Weiß ich das wirklich?“ Ich sah sie unsicher an. „Was wenn ich auch nur Angst habe ihn zu verlieren? Was wenn ich ihn bloß für mich haben will, weil ich Angst habe, wieder allein zu sein.“ Ich wischte mir die Tränen weg, die nun doch zu laufen begonnen hatten. „Vielleicht habe ich nur vor der Einsamkeit Angst. Bei ihm konnte ich wieder lachen und glücklich sein. Er hat etwas in mir geheilt, von dem ich angenommen habe, dass es nie wieder heilen kann. Vielleicht habe ich jetzt nur Angst, dass aufzugeben.“ Ich sah Sephie an. „Woher weiß ich denn, dass das Liebe ist?“ Die Tränen liefen jetzt immer schneller, aber ich ignorierte sie.
 
„Bei Simon hast du es gewusst.“ Sephie sah mich an und streichelte meine Hand. „Wir hatten da dieses Gespräch, indem ich dich für verrückt erklärt habe, weil du ihm nach nur zwei Monaten schon dein Ja-Wort gegeben hattest. Ich konnte nicht begreifen, wie du dir sicher warst, dass er der Mann für den Rest deines Lebens war. Ich verstand nicht, woher du wusstest, dass das die wahre Liebe ist.“ Sie lächelte jetzt und es fiel mir leicht, mich an das Gespräch zu erinnern.
 
„Du hast kein gutes Haar an meiner Idee, ihn zu heiraten, gelassen“, erinnerte ich mich und nahm es ihr nach wie vor nicht übel. Sie hatte immer nur versucht, mich zu schützen und für mich da zu sein.
 
„Ja, aber ich wusste, dass du Recht hattest, obwohl ich dir das nicht gesagt habe.“
 
Überrascht sah ich zu ihr. „Wie meinst du das?“
 
„Ich hatte Schiss. Ich hatte solchen Schiss, dich zu verlieren. Und das er dir das Herz bricht, weil er am Ende doch nur ein männliches Arschloch ist, was dich nicht zu würdigen weiß.“ Sie lachte und es war das erste Mal, dass jemand über Simon redete, lachte und ich mitlachte. Ich fühlte mich danach nicht schlecht, sondern befreit.
 
„Trotzdem war mir klar, dass es das Richtige war. Ich konnte es sehen, wenn du ihn angesehen hast. Wenn du über ihn gesprochen hast. Ich habe gesehen, dass du ihn wirklich liebst. Er hat deine Augen strahlen lassen, er hat dich glücklich gemacht und das reichte mir, um dir zu sagen, dass du es tun sollst, wenn es das ist, was du willst.“
 
„Und jetzt? Was würdest du jetzt zu mir sagen?“
 
„Das du das gleiche Leuchten in deinen Augen hast, wenn du von Danny sprichst. Er macht dich ebenso glücklich. Es hat keinen Sinn das zu vergleichen, oder sich zu fragen, warum manche Dinge geschehen. Simon ist zu früh gegangen und niemand kann dir sagen warum. Es ist einfach passiert. Und vielleicht hat er ja Danny in dein Leben treten lassen, weil er wollte, dass du wieder glücklich bist. Weil er wollte, dass du deine Träume verwirklichen kannst, jemanden lieben kannst und jemanden hast, der dich liebt, wie er das getan hat.“
 
Ich sah sie mit großen Augen an und Sephie lachte. „Ja ich weiß, klingt ziemlich verrückt und noch dazu aus meinem Mund. Tatsache ist, dass du Danny liebst. Das weiß ich ganz sicher. Und nach allem was du mir gesagt hast, könnte es ihm genauso gehen. Treib ihn nicht in die Arme einer anderen Frau, weil du Angst hast, Eden. Vielleicht liebt Katie ihn, vielleicht auch nicht. Du tust es ganz sicher und im Gegensatz zu Katie hattest du noch keine Chance.“
 
„Du willst, dass ich ihm sage, was ich für ihn empfinde?“ Ich brauchte es eigentlich nicht fragen, denn ich wusste es ja schon. 
 
„Ich will, dass du euch beiden eine Chance gibst und ich bin sicher, dass ihr beide schon die Allererste nutzen werdet, ohne es zu vermasseln.“
 
„Woher?“, meine Stimme klang zittrig. Ich hasste es, wenn mir die Stimme vor lauter heulen wegblieb. „Woher weißt du das?“
 
„Weil ich dich kenne und weiß, wie sehr du jemanden lieben kannst. Du liebst ihn so wie er ist und würdest ihn niemals unglücklich machen. Was ich dir zutraue, ist wegzurennen und es gar nicht erst zu versuchen.“ Sie sah mich eindringlich an. „Und deswegen rate ich dir, sag es ihm, Eden! Sei ehrlich zu dir und zu ihm, bevor Katie hier auftaucht und die Sache unnötig kompliziert wird. Denn als seine Freundin müsstest du ihm sagen, dass du den Eindruck hast, Katie sei nicht gut für ihn. Und glaub mir, dass wird unangenehmer werden, wenn sie schon hier ist. Also erledige es lieber auf die richtige Art und sag ihm, was du für ihn empfindest. Hör dir an, ob er nicht lieber dir eine Chance geben will, statt Katie.“
 
„Was wenn nicht?“ Ich schluckte. „Was wenn er lieber Katie zurück will und nicht mich?“
 
„Dann ist er ein so großes Arschloch, dass er sich besser wünschen sollte mit Katie nach Inverness zu gehen, bevor ich ihm über den Weg laufe.“ 
 
Ich musste lachen, obwohl ich Sephie ansah, dass sie das keineswegs als Scherz angedacht hatte. Wie immer war es ihr damit verdammt ernst.
 
„Okay.“
 
Jetzt war sie es, die mich verdutzt ansah. „Okay? Einfach so.“
 
„Ja, einfach so.“
 
„Kein Zieren, Zetern, verunsichertes Ausreden suchen und sich nervös verstecken?“
 
„Nein.“ Ich lächelte zaghaft. „Ich schätze, das war genau was ich gebraucht habe.“
 
„Was?“
 
„Dein wortwörtlicher Tritt in den Hintern.“
 
Sephie schmunzelte. „Deswegen bist du meine Freundin. Weil du mich selbst dann noch liebst, wenn ich dir laufend in den Hintern trete. Rein wörtlich natürlich.“
 
„Ich habe ein hartes Fell“, erwiderte ich lächelnd. „Außerdem wusste ich tief drinnen die ganze Zeit, dass du Recht hast. Ich habe das selbst auch schon gedacht und hatte bloß Angst, mich dem zu stellen.“
 
„Wem zu stellen? Danny? Der Möglichkeit, dass er nein sagen könnte?“
 
„Nein. Der Tatsache, dass ich auf die gleiche intensive und wunderschöne Art verliebt bin in Danny, wie damals in Simon. Ich habe geschworen ihn zu lieben.“
 
„Bis das der Tod euch scheidet.“ Sephie hob abwehrend die Hände. „Ich will nicht makaber klingen, aber du hast weder ihm noch sonst wem geschworen, dich nie wieder zu verlieben. Es ist nicht so, dass du ihn betrügst, Eden. Er wird immer ein Teil deiner Vergangenheit und damit von dir sein. Aber es ist doch gut so, wenn du jemanden gefunden hast, der ein Teil deiner Zukunft sein kann. Nicht wahr?“
 
„Der Gedanke hat mir Angst gemacht“, gab ich zu. „Erst war es das sich schuldig fühlen und später hatte ich einfach Angst. Die Vorstellung noch mal von vorne zu beginnen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Es fällt mir schwer, mich noch mal auf das Glück einzulassen. Es war unerträglich Simon zu verlieren. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich das noch mal durchmachen müsste, Sephie.“
 
„So darfst du nicht denken.“ Ernst blickte sie mir in die Augen. „Hörst du mich? Solche Gedanken musst du ganz schnell vergessen. Begrabe sie am besten. Wenn du dein Leben nur noch in Einsamkeit und Angst vor der Zukunft, dem Glück und der Liebe lebst, wie willst du denn dann noch leben? Du bist schließlich nicht wie ich.“
 
„Soll das heißen, dir macht es nichts aus? Darauf zu verzichten?“
 
„Ich bin glücklich, Eden. Das bin ich wirklich. Wenn ich merke, dass es zwischen mir und dem Kerl, den ich gerade habe, nicht klappt und passt, dann beende ich das Ganze und versuche mein Glück neu.“
 
„Quatsch! Du sagst immer, Ehe und Kinder und so was, das wäre nichts für dich. Also rennst du doch auch weg, oder?“
 
„Nein. Ich will wirklich keine Kinder und eine Ehe. Ich sehe mich einfach nicht als Braut. Ich hänge an meiner Freiheit und an der Vorstellung, jederzeit gehen zu können, wenn ich denke, dass es nicht mehr funktioniert. Aber ich behaupte nicht, wenn mal wer dabei wäre, der mir dazu keinen Grund liefert, dass ich dem abgeneigt wäre. Ich schieße doch niemanden in den Wind, der gut für mich ist. Es war nur bisher nie jemand dabei, bei dem ich nicht spätestens nach ein paar Monaten gemerkt habe, dass wir uns nur noch auf den Zeiger gehen, weil wir einfach unterschiedliche Ansichten vom Leben haben. Oder das sich einer von uns ändern müsste.“ Sie schüttelte den Kopf. „Darauf kann ich verzichten. Wenn Mr. Perfect dabei ist, werde ich ihn behalten. Ich muss ihn deswegen trotzdem nicht heiraten oder Kinder bekommen.“
 
„Na gut.“ Ich lächelte und nahm mir vor, Sephie daran zu erinnern, wenn die Zeit gekommen war und Mr. Perfect wirklich in ihrem Leben eine Rolle spielte. Vielleicht änderte sich ihre Meinung dann noch.
 
„Wichtig ist jetzt erstmal, dass du deinen Mr. Perfect nicht in die Arme seiner unausstehlichen Ex und damit nach Inverness treibst, richtig?“
 
„Und wie stelle ich das an? Ich habe ihm gesagt, er soll zustimmen. Das Katie ihn besuchen soll. Da kann ich ihm doch jetzt schlecht sagen: ‚Aber hey Danny, was immer du auch tust, denk dran, ich bin auch in dich verliebt und wenn du mich lieber willst, können auch wir es miteinander versuchen.‘“
 
Sephie bekam einen Lachanfall, der mehrere Minuten anhielt. Sie wischte sich anschließend Tränen aus den Augen. „Du machst mich echt fertig, Eden. Das ist unbezahlbar.“ Kopfschüttelnd musterte sie mich. „Nein, so kannst du es natürlich nicht anstellen.“
 
„Und wie mache ich es stattdessen?“
 


 

    
        Wahre Freunde

    
 
 
Sephies Plan war im Grunde sehr simpel. Er bestand darin, Danny anzurufen und ihm zu sagen, dass ich noch mal dringend mit ihm sprechen musste. Wenn nötig sollte ich bereits am Telefon andeuten, um was es mir ging. 
 
Selbstverständlich versuchte ich es noch am gleichen Abend, aber da erreichte ich Danny nicht zuhause. Auf dem Handy wollte ich ihn nicht anrufen. Wenn er nicht daheim war, war er beschäftigt.
 
Doch leider ging der simple Plan auch am Mittwoch nicht auf. Erneut nahm er nicht zuhause ab und so schrieb ich ihm am Donnerstag in meiner Mittagspause eine SMS. Daraufhin rief Danny mich zurück, wie er es immer machte. Ich war erleichtert, dass er klang wie immer und nicht so, als hätte er versucht, meinen Anrufen und damit mir auszuweichen.
 
„Wo bist du denn die letzten Abende gewesen?“, fragte ich ihn, nachdem wir ein bisschen zwanglos geplaudert hatten. „Ich wollte dich anrufen, habe dich aber nie ans Telefon bekommen.“
 
„War es wichtig?“
 
„Schon“, blieb ich vage.
 
„Tut mir leid. Spontane Angelegenheit. Wir sind am Dienstag nach Denver gefahren. Lagebesprechung mit Adam.“
 
„Seid ihr immer noch da?“
 
„Ja, wir essen gleich noch was zusammen und dann geht es zurück.“
 
Deswegen klang er so erschöpft. Ich lächelte. „Sind lange Abende geworden, was?“
 
Danny lachte. „Eher lange Nächte. Rick hat mich überredet, mit ihm wegzugehen und es gibt nur eine Sache, die mehr Ärger macht als Rick allein.“
 
„Und das wäre?“, fragte ich amüsiert nach.
 
„Rick und Adam zusammen.“
 
„Beide Singles?“
 
„Aye.“
 
Ich schmunzelte. Mir war alles klar, ohne dass er weiter ins Detail gehen musste. „Ich verstehe.“
 
„Worüber wolltest du denn reden.“
 
„Ach“, lenkte ich ab, „ist jetzt nicht mehr wichtig. Können wir uns heute Abend treffen? Ich lade dich zum Essen ein, wenn dir das nicht zu viel ist.“
 
„Ehrlich gesagt, wäre es mir lieber am Sonntag.“
 
„Am Sonntag? Was machst du die ganzen Abende davor?“ Ich lachte. „Hast du was Wichtiges vor?“
 
„Aufräumen.“
 
„Aufräumen?“
 
„Ja, wenn Katie am Freitag kommt, sollte ich wenigstens eine ordentliche Wohnung und sauberes Geschirr haben.“
 
„Am Freitag?“, fragte ich nach. Ich war völlig überrumpelt.
 
„Ja, ich hab sie gleich Dienstagmorgen angerufen und mit ihr geredet.“ Obwohl ich Danny nicht sah, konnte ich sein tonloses Lachen durchs Telefon hören. Ich sah ihn genau vor mir und mein Herz schlug in einem, von Sekunde zu Sekunde schlimmer werdenden, brennenden Takt.
 
„Dachte mir, ich erledige das sofort. Bevor ich es mir anders überlege und nicht auf deinen Rat höre. Dabei hattest du Recht.“
 
„Womit hatte ich Recht?“
 
„Damit, dass es was zu bedeuten hat. Wir sind erwachsene Menschen und Menschen verändern sich ständig. Vielleicht brauchen Katie und ich tatsächlich ein paar Anläufe mehr als andere Paare.“
 
Ich schluckte gegen den Frosch in meinem Hals an, der drohte mich zu ersticken. „Also willst du ihr noch eine Chance geben?“
 
„Ich versuche es. Hoffentlich klappt es.“
 
Darauf fiel mir nichts mehr ein. Mein Kopf war wie leergefegt. Als waberte nur noch ein Nebel voll Nichts darin herum und verdeckte jeden sinnvollen Gedanken. Ich stand völlig neben mir. Das erkannte ich nicht, weil ich wieder zu mir kam, sondern weil Dannys besorgte Stimme so laut am Telefon wurde, dass er sich anhörte, als stände er plötzlich neben mir.
 
„Tut mir leid“, entschuldigte ich mich. Wie immer rutschten die drei Worte unsagbar leicht über meine Lippen. Bei Danny funktionierte mein Reflex nicht und stieß auf Granit.
 
„Was ist los, Eden? Du hörst dich an, als ginge es dir nicht gut.“
 
„Nichts. Gar nichts“, erwiderte ich und hörte selbst, wie wenig überzeugend meine Stimme klang.
 
„Weinst du etwa?“
 
Verdammt. Ich wischte die Tränen weg und unterdrückte das Schniefen, was sich mir aufdrängte. 
 
„So ein Blödsinn.“
 
„Okay, heute Abend.“
 
„Was?“
 
„Komm heute Abend vorbei. Wir können reden, während wir aufräumen.“ Er lachte und versuchte mich damit abzulenken. „Ich könnte sowieso deine Hilfe gebrauchen, wenn ich alles ordentlich haben will.“
 
Zuerst wollte ich ablehnen. Aber dann erinnerte ich mich an Sephie und daran, dass sie Recht hatte. Wenn ich wartete bis Katie da war, konnte ich genauso gut für immer schweigen. Es würde bestimmt nicht einfacher sein, ihm die Wahrheit zu sagen, wenn sie da war. Also brachte ich es lieber jetzt hinter mich und hoffte das Beste. Eine andere Wahl hatte ich nicht.
 
„Na gut, schön. Ich helfe dir.“
 
„Gut. Dann sehen wir uns nachher. Ich bin schon nachmittags zuhause, du kannst also kommen wann du willst.“
 
„Okay.“
 
„Ich bestell uns Pizza. Bist du einverstanden?“
 
„Ja.“
 
Ich war herrlich einsilbig, wie am Anfang unserer Freundschaft, als wir uns gerade erst kennengelernt hatten. Lächerlich. Danny machte sich bestimmt Sorgen und ahnte dabei nicht mal, worum es wirklich ging. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, wusste aber auch, dass ich es nicht ändern konnte. Also beendete ich unser Telefonat, als er meinte, er müsse los, die anderen warteten schon auf ihn.
 
Den restlichen Tag war ich unkonzentriert und versteckte mich hinter der eintönigen Arbeit, den Bücherbestand zu erfassen. Nur wenn mehrere Leute im Laden waren, half ich Sephie beim Beraten oder Abkassieren aus. Aber ich war mit meinen Gedanken nicht bei der Sache, sondern ganz weit weg. In der Situation konnte mich nicht mal die Geborgenheit meines Buchladens ablenken. Mir war so schlecht, dass ich nichts aß und als ich um halb acht in Dannys Wohnung kam und der Geruch von Pizza in der Luft lag, hätte ich mich fast sofort auf Dannys Küchenfußboden übergeben. In letzter Sekunde gelang es mir, mich zusammenzureißen. Aber dass mir das nicht gut gelang, sah ich an Dannys kritischem Blick. Er fackelte nicht lang, nahm mich stattdessen am Arm und brachte mich zum Sofa.
 
Danach verschwand er und kam anschließend mit einem Glas Wasser wieder. „Du bist weiß wie eine Kalksteinwand, Eden. Bist du sicher, dass du nicht lieber nach Hause in dein Bett willst?“
 
„Es geht schon. Ist nur halb so wild.“
 
„Vielleicht hast du dir was eingefangen?“
 
Das hatte ich. Ich hatte mir die Liebe eingefangen. Und falls ich ihn damit nicht angesteckt hatte, würde es die schlimmste Krankheit aller Zeiten werden. 
 
„Ich habe nur zu wenig getrunken“, erwiderte ich statt ihm die Wahrheit zu sagen und trank das Glas halb leer. Danach war mir noch übler, aber ich zwang mich, mich endlich zusammenzureißen. „Mach nicht so ein besorgtes Gesicht, Danny. Es geht mir gut. Wirklich. Ist nur mein Kreislauf. Der spielt im Sommer gerne mal verrückt. Nichts, um das du dir Gedanken machen müsstest.“
 
„Na schön.“ Überzeugt hatte ich ihn bestimmt nicht. Ich war eine miserable Lügnerin und wusste es auch. „Willst du überhaupt was essen?“
 
„Gerade nicht.“
 
„Stört es dich, wenn ich esse? Ich habe ziemlichen Hunger.“
 
Das zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht, was Danny versöhnlich stimmte. Ich sah sofort, wie er sich entspannte.
 
„Gar nicht. Iss du nur.“
 
„Sicher?“, fragte er noch mal nach, aber diesmal reichte mein Nicken, um ihn dazu zu bringen, aufzustehen und mit einem Pizzakarton wiederzukommen. Diesmal wurde mir nicht gleich schlecht, als er den Deckel öffnete und der Geruch von Fett, Mehl und Zwiebeln in die Luft aufstieg. 
 
Während Danny zu essen begann, schwieg ich und versuchte dabei den Nebel aus meinem Kopf zu kriegen und mir stattdessen zurechtzulegen, wie ich das heikle Gespräch angehen wollte. Womit fing ich an? Was erzählte ich ihm zuerst? Um Zeit zu gewinnen, bat ich Danny, ein bisschen zu reden.
 
„Das lenkt mich immer gut ab“, behauptete ich und irgendwie stimmte es auch. Doch diesmal hörte ich ihm nur halb zu, während ich mir innerlich die passenden Worte bereitlegte. Jedenfalls solange, bis ich bemerkte, dass er von Katie sprach.
 
Ich blickte auf und beobachtete Danny. Wie er gestikulierte und hin und wieder ein Lächeln über seine Lippen huschte. Es war nicht dieses strahlende Lächeln, was ich für mich reserviert gehalten hatte. Es war nicht mein Lächeln, aber es stach dennoch in meiner Brust und ich spürte, wie meine Entschlossenheit zu bröckeln begann. Ich musste handeln, bevor ich mich entschied, doch noch feige zu schweigen. Ich kannte mich zu gut.
 
„Ich glaube, sie war sehr überrascht, dass ich zugestimmt habe.“
 
Ich wurde hellhörig. Vielleicht hatte Katie doch keine ernsten Absichten, mit ihm zusammen zu kommen. Vielleicht wollte sie nur wissen, wo Danny lebte, wie es ihm ging. Es konnte ja sein, dass sie sich längst darauf geeinigt hatte, dass sie und er nur Freunde waren. Der Gedanke war weithergeholt, aber ich klammerte mich fest daran, wie an einem Rettungsring auf hoher, stürmischer See.
 
„Ach ja? Bestimmt ist sie froh, dich nach all der Zeit zu sehen.“
 
„Und neugierig“, Danny lachte, „Katie war immer schon sehr neugierig. Seit ich denken kann.“
 
Ich nickte abwesend. „Und wann landet sie morgen?“
 
„Um zwei hole ich sie in Denver ab. Danach werden wir was essen und bestimmt will sie sich ein bisschen dort umsehen. Denver muss für Katie ein Kulturschock sein.“ Er sah mich an. „Jedenfalls war es für mich so, als ich das erste Mal in die USA kam.“
 
„Denver?“ Ich lächelte. „Dabei ist Denver gar nicht so imposant. Die meisten denken doch eher an San Francisco, New York, L.A. oder Miami, wenn sie USA hören. Denver ist im Grunde gar nicht so beeindruckend.“
 
„Für jemanden, der sein ganzes Leben in den schottischen Highlands oder in London gelebt hat sicher doch.“
 
Ich hörte ihm an, dass er es witzig meinte und dennoch kam ich mir erneut ziemlich versnobt vor.
 
„Tut mir leid. Dumme Angewohnheit. Ich vergesse immer, dass ihr beide von so weit her kommt.“
 
Danny sah mich an und das erste Mal an diesem Abend gehörte das Lächeln auf seinen Lippen nicht Katie sondern mir. „Du entschuldigst dich wie immer zu viel.“
 
„Aber das magst du doch an mir?“, zog ich ihn auf und hielt dennoch die Luft an, als sich unsere Augen trafen.
 
„Natürlich“, erwiderte er vollkommen ruhig und selbstverständlich. Und dann war es da. Mein Lächeln. Es war anders. Seine Augen strahlten sanfter und die Mundwinkel waren kaum sichtbar gehoben und trotzdem wusste ich, dass er lächelte. Ich bildete mir das nicht ein und der Gedanke gab mir Hoffnung und Mut.
 
„Worüber ich mir dir reden wollte, Danny“, setzte ich an und er unterbrach mich.
 
„Aber keine Warnungen, okay?“
 
„Warnungen?“ Damit hatte er mich vollkommen aus dem Konzept gebracht. „Was meinst du?“
 
„Wenn du mir sagen willst, dass ich es langsam angehen und nichts überstürzen soll, musst du mir das nicht extra sagen. Katie und ich haben die Dinge immer zu schnell angegangen. Wir haben uns nie die Zeit genommen, uns erstmal kennenzulernen, sondern einfach immer da weitergemacht, wo wir das letzte Mal aufgehört hatten.“ Danny sah mir in die Augen. „Das wird nicht wieder passieren.“
 
„Okay“, erwiderte ich, weil mir nicht einfiel, was ich sonst dazu sagen sollte. „Ich wollte dich gar nicht warnen“, fuhr ich fort. „Dazu hätte ich doch gar kein Recht.“
 
„Natürlich hättest du das. Du bist meine Freundin.“
 
Ich wusste, dass es nicht fair war, aber erneut hatte ich Schwierigkeiten zu schlucken und die Worte hallten in mir nach mit einem bösen Echo, das mich innerlich zerriss.
 
„Ich war mir nicht sicher, ob es funktioniert.“
 
„Was funktioniert?“
 
„Das mit uns. Mit dem nur Freunde sein“, Danny griff sich verlegen in den Nacken und wieder hielt ich die Luft an.
 
„Warum?“, fragte ich und mein Mund war ganz trocken. Meine Stimme hörte sich hoffentlich nur in meinen Ohren so krächzend an, wie die einer Achtzigjährigen.
 
„Nach unserem Kuss war ich mir nicht sicher, ob ich einfach so weitermachen könnte, als hätte es ihn nicht gegeben.“
 
Das verstand ich gut. Ich konnte es offensichtlich auch nicht. Obwohl er das zu glauben schien.
 
„Was hat deine Meinung geändert?“
 
„Die Art wie du versuchst, an mein Glück zu denken. Es ist immer eine Sache, das zu behaupten, aber tatsächlich das Glück eines anderen vor das Eigene zu stellen, eine ganz andere. Das machen nur wahre Freunde.“
 
Ich schluckte und griff nach dem Wasser. Ich trank es in einem Zug aus, um Zeit zu gewinnen und weil ich Angst hatte, in meinen eigenen Gefühlen zu ertrinken. Ich wollte es ihm sagen. Ich wusste, dass ich es sollte. Aber genauso wusste ich, dass ich es ihm nicht sagen konnte.
 
Nicht jetzt. Alles daran fühlte sich falsch an und so wollte ich Danny nicht erklären, wie ich mich in ihn verliebt hatte, nachdem ich angenommen hatte, nie mehr lieben zu können. Etwas, das sich so richtig anfühlte in einem Moment zu offenbaren, der sich offensichtlich als so falsch erwies, konnte nur Unglück bringen.
 
„Hey“, Dannys Stimme riss mich aus meinen Gedanken. „Habe ich dich sprachlos gemacht?“
 
„Nein“, ich versuchte zu lachen, „nein gar nicht. Ich bin heute etwas labil, fürchte ich.“
 
„Das merke ich.“ Er sah mich ernst an. „Geht es dir auch gut? Kann ich dir irgendwie helfen?“
 
„Ich bin hier um dir zu helfen, nicht umgekehrt“, wich ich aus und stand auf. 
 
„Was machst du?“
 
„Anfangen deine Küche aufzuräumen. Sonst werden wir bis morgen früh nicht fertig.“
 
Er lachte auf. „So schlimm sieht es auch nicht bei mir aus.“
 
„Bei dir sieht es immer schlimm aus, Danny“, konterte ich und verschluckte mich an der Zuneigung, die ich bei diesen Worten empfand. Schnell wandte ich mich ab und ging in die Küche. Nach einem ersten Überblick, fing ich mit dem Abwasch an und Danny half mir mit Abtrocknen. Wir arbeiteten gut zusammen. Hin und wieder schwiegen wir dabei. Aber die meiste Zeit erzählte er mir von den letzten Tagen in Denver und von dem im September bevorstehenden Umzug. Blair kämpfte mit den Nerven, die Rina scheinbar schon völlig verloren hatte und obwohl es mir so elendig ging, musste ich bei Dannys Beschreibung immer wieder lachen. Selbst jetzt, wenn jeder Augenblick mit ihm wehtat, weil er sich wie der Letzte anfühlte, tat er mir gut. Er heiterte mich auf, ohne dass ich dahinter eine Absicht erkannte. Es wirkte wie immer nicht aufgesetzt, sondern ganz natürlich und ich liebte ihn für diese Gabe nur noch mehr.
 
Kein Wunder das ich gegen Mitternacht deprimiert nach Hause fuhr und an Schlaf nicht zu denken war. Ich wartete nicht bis zum Morgen, um Sephie von meinem Abend zu berichten. Ich wollte nicht während der Arbeit darüber sprechen. Also schickte ich meiner Freundin eine SMS, um zu fragen, ob sie noch wach war. Ein paar Minuten später, schellte mein Telefon.
 
„Wie ist es gelaufen? Ihr seid nicht übereinander hergefallen, wenn du jetzt schon wieder daheim bist.“
 
Ich lachte, aber es klang falsch. Zum Glück fiel es Sephie nicht auf. Und wenn doch, sagte sie nichts dazu.
 
„Du hast es ihm nicht gesagt, oder?“, kam sie stattdessen gleich zum Punkt und bewies mir wieder mal, wie gut sie mich wirklich kannte.
 
„Ja“, gab ich zu. Seufzend ließ ich mich auf mein Bett fallen und den Tränen freien Lauf. „Ich konnte es ihm nicht sagen, Sephie.“
 
„Wieso nicht? Wir haben doch besprochen …“
 
„Es geht nicht darum, was wir besprochen haben. Das Leben verläuft doch immer anders, als man es vorausplant.“ Mein Lachen klang bitter und spiegelte mein Gefühlschaos ganz gut wieder. „Wenn ich mir was von der Zukunft wünsche, hat es noch nie geklappt.“
 
„Das stimmt so nicht“, argumentierte Sephie und ich wusste, was sie meinte. Den Buchladen zum Beispiel. Bevor sie ihn anbringen konnte, unterbrach ich sie. Ich wollte jetzt nicht im Unrecht sein und mit Vernunft belehrt werden.
 
„In allen Herzensdingen stimmt es. Und das weißt du genauso gut wie ich. Es ist zwecklos. Er hatte schon mit Katie gesprochen. Sie kommt bereits morgen früh hier an und er freut sich darauf.“
 
„Morgen schon? Du hättest ihm unbedingt …“
 
„Es ist zu spät!“ Ich schrie und hörte mich genau so verzweifelt an, wie ich mich fühlte. „Verstehst du nicht, Sephie? Er freut sich Katie zu sehen. Er will es versuchen mit ihr, ihr eine neue Chance geben und diesmal alles richtig und besser machen. Ich kann nicht diejenige sein, die das kaputt macht und sich dazwischen drängt.“
 
„Aber was ist mit dir Eden? Du liebst ihn doch.“
 
„Ja und genau deswegen muss ich mich ja zusammenreißen. Sein Glück ist mir wichtig, Sephie. Und wenn er es nicht mit Katie findet, werde ich da sein.“ Aber genauso würde ich da sein, wenn er es mit Kate fand. Für ihn. Weil es in der Liebe genau darum ging. Jemanden mehr zu lieben, als sich selbst.
 
„Redest du nicht mehr mit mir?“, fragte ich vorsichtig, als sie nichts sagte. Es wäre ihr zuzutrauen.
 
„Natürlich rede ich noch mit dir.“ Sie lachte, aber es klang traurig. „Du bist meine beste Freundin und ich liebe dich wie meine Schwester, Eden. Habe ich immer schon getan. Eine andere Art kenne ich nicht. Zu sehen, wie du dein Glück aufgibst, um ihn in einen Traum rennen zu lassen, der möglicherweise wahr wird und möglicherweise auch nicht, macht mich fuchsteufelswild.“
 
„Ich weiß“, gestand ich und lachte. „Es tut mir leid.“
 
„Dir tut immer irgendwas leid. Hör auf damit. Das macht mich total krank.“ Als sie diesmal lachte, klang es wie immer. „Na schön. Ich vertraue dir und will glauben, dass du weißt, was du da tust. Aber versprich mir, Eden, dass dich die ganze Geschichte nicht wieder zurück in das dunkle, schwarze Loch reißt. Ich hab dich einmal verloren, erwarte bitte nicht von mir, dir noch einmal dabei zuzusehen, wie du verschwindest.“
 
„Ich erlaube dir offiziell, mich davon abzuhalten oder da rauszuholen, wenn es passieren sollte.“
 
„Versprich mir einfach, dass es gar nicht erst so weit kommt. Bitte, Eden.“
 
Ich seufzte schwer. „Na schön. Ich verspreche es dir.“
 
„Danke.“ Sie meinte es ehrlich, dass konnte ich ihr anhören. „Dann sehen wir uns morgen.“
 
„Ja. Schlaf gut, Sephie. Und danke für alles.“
 
„Ja, ja schon gut. Ich habe ja nichts getan.“
 
Das war nicht wahr. Sie hatte alles für mich getan. Sie war da für mich und ich wusste, dass sie immer für mich da sein und auf mich Acht geben würde. Vielleicht war es auch bloß die Erschöpfung der letzten schlaflosen Nächte, aber ich bildete mir trotzdem ein, dass es dieses Wissen um Sephies Freundschaft war, die mich am Ende tatsächlich einschlafen ließ, sobald ich ausgezogen im Bett lag.
 


 

    
        Katie

    
 
 
Den Freitag verbrachte ich relativ gefasst, dank der Ablenkung, die mir bevorstand. An diesem Abend sollte die erste von vielen Sommer- und Herbstlesungen stattfinden, die Sephie gebucht hatte und der Andrang, um das besagte Buch oder aber Tickets für die Lesung zu kaufen, war enorm. Da wir Lila für ein verlängertes Wochenende freigegeben hatten, waren Sephie und ich allein. Wir hatten so viel zu tun, dass nicht die Zeit blieb ein Wort über gestern Abend und Danny zu verlieren. Oder Katie.
 
Danny schrieb mir am Mittag, dass sie gut gelandet war und sie sich wie geplant Denver ansahen. Sie war begeistert, aber weniger geschockt, als er vermutet hatte. Ich beließ es dabei und antwortete nicht. Ich redete mir ein, er sei beschäftigt und ignorierte die gehässige Stimme in meinem Hinterkopf, die mir sagen wollte, was wirklich dahinter steckte.
 
Die Lesung am Abend war ein voller Erfolg und die Autorin, die aus einem Thriller vorlas, begeisterte selbst mich für ein Genre, in dem ich sonst nicht zuhause war. Aber der Anfang war spannend und sie machte mich zusätzlich durch das, was sie über ihr Buch erzählte neugierig. Ich konnte in den leuchtenden Augen um mich herum sehen, dass es den anderen Zuhörern ebenso ging. Als die Zuhörer sich für das Signieren anstellten und die Autorin dabei noch die ein oder andere private Frage beantwortete, oder sich für ein Foto bereit erklärte, redete ich mit Sephie.
 
„Das hast du echt super hinbekommen.“
 
„Bekomme ich das nicht immer gut hin?“, flachste sie grinsend. 
 
„Schon. Aber dein Riecher war spitze. Die Leute sind sehr angetan von dem Buch.“
 
„Sie sind begeistert. Auch von ihr“, sie deutete auf die Autorin. „Sie hat toll vorgelesen und man hat ihr angehört, wie viel Arbeit in dem Buch steckt.“
 
„Was sie an Recherche auf sich genommen hat.“ Ich schüttelte mich bei dem Gedanken mich mit der Psyche eines Frauenmörders beschäftigen zu müssen.
 
Sephie lächelte mich an. „Ja, nichts für schwache Nerven.“
 
Ich lächelte zurück. Das erste Mal am heutigen Tag.
 
„Aber das Buch lese ich trotzdem“, erwiderte ich ernst und meinte es so. Dabei wunderte es mich gar nicht, dass ausgerechnet eine Lesung und damit ein Buch es geschafft hatten, mich vom heutigen Tag und meinen bis dahin trüben Gedanken abzulenken.
 
Nachdem ich spät nach Hause kam, machte ich mir einen Salat zum Abendessen. Mein Magen knurrte, nachdem ich mittags nur Zeit für einen Sandwich gehabt hatte, und die Signierstunde nach der Lesung tatsächlich bis um elf Uhr dauerte. Danach fiel ich tot müde ins Bett und war dankbar für die körperliche Erschöpfung, die mich sofort einschlafen ließ. 
 
Den Samstag verbrachte ich einigermaßen tapfer. Nach der Arbeit traf ich mich mit Tammy. Sie war sofort von der Idee, einen DVD Abend bei ihr zuhause zu machen, begeistert. So saßen wir abends um halb neun auf ihrem Sofa zusammen. Tammy genoss Popcorn und selbstgemixten Sex on the Beach und ich eine Schüssel Salat und Eistee. Wir waren ein verrücktes Paar. Sie und ich. Aber wir liebten beide die Gilmore Girls und so verbrachten wir einen wunderschönen Abend. 
 
Natürlich dachte ich hin und wieder an Danny. Er ging mir ebenso wenig aus dem Kopf wie die Frage, wie es mit Katie lief. Aber ich fühlte mich machtlos. Es lag nicht länger in meiner Hand und ich war im Grunde ganz froh, dass ich nicht zu genau mitbekam, wie die beiden versuchten zueinander zurückzufinden. Ich wollte, dass Danny glücklich wurde. Aber ob ich in der Lage war, ihm dabei zuzusehen, wie er sich in seine erste große Liebe ein drittes, oder viertes Mal verliebte? Ich war auch nur ein Mensch und allein der Gedanke ließ mich innerlich vor Eifersucht vergehen. Ich wollte nicht, dass er mich so sah. Mein schlechtes Gewissen machte mir, auch ganz ohne dass er davon wusste, genug Ärger.
 
Am Sonntag kam ich gerade um sieben aus der Dusche, als mein Telefon klingelte. Ich vermutete meine Mom oder meinen Dad und ging deswegen ran, während ich mich im Handtuch und mit nassen Haaren auf den Balkon setzte, auf den bereits die warme Augustsonne schien.
 
„Hi, Eden.“
 
Ich war froh, dass ich schon saß. „Danny?“
 
„Ja, ich bin es.“
 
Ich fragte mich was er wollte. Und weshalb er so früh am Morgen bei mir anrief. „Ist was passiert?“
 
„Nein“, er lachte. „Ich habe dich gestern Abend ein paar Mal angerufen. Du warst nicht zuhause und ans Handy bist du auch nicht gegangen.“
 
Das hatte ich nicht mit zu Tammy genommen. Ich hatte Angst gehabt, andauernd drauf sehen zu müssen, in der Hoffnung und Angst, Danny könnte mir schreiben. Da ich Tammy nichts von Katie erzählt hatte, sie aber wusste wie gern ich Danny hatte, wollte ich nicht das Risiko eingehen, dass sie es herausfand. Ich hatte einen Gilmore Girls Abend gewollt und nicht ein ernstes Gespräch mit einer völlig aufgebrachten Tammy, die für mein Verhalten sicher kein Verständnis hatte. Außerdem nahm ich an, hätte sie es geschafft, Danny als Buhmann dastehen zu lassen. Tammy besaß so ein Talent. Das wusste ich seit wir über Männer gesprochen hatten und mir klar geworden war, wie enttäuscht sie von denen war, die sie bisher kennengelernt hatte. Wenn ich nicht so sehr mit mir beschäftigt gewesen wäre, hätte ich mir ernsthaft Sorgen um sie gemacht. Sie schien zu glauben, kein Glück bei Männern zu haben und hatte sich fest vorgenommen, in nächster Zeit das Thema Beziehung zu ignorieren. Und das machte mir Angst, weil ich Tammy kannte. Sephie hatte wenigstens ihren Spaß und wie sie gesagt hatte, würde sie denjenigen schon festhalten, der ihr gut tat. Sobald sie ihm begegnete. Tammy dagegen schien ernsthaft verletzt zu sein und ich hatte Angst, dass sie keinem Mann mehr die Chance geben würde. Sie konnte noch sturer sein, als Sephie und ich zusammen. Sie war rothaarig und eine Cook rechtfertigte sie sich auf die Nachfrage, woher ihr Sturkopf nur kam und lächelte stets dabei. Doch ich konnte dahinter sehen und wusste, dass sie sich bloß versteckte, weil sie Angst hatte, erneut verletzt zu werden.
 
Im Augenblick hatte ich nicht die Kraft, ihr beizustehen. Ich bekam ja nicht mal mein eigenes Liebesleben in den Griff. Dabei hatte ich vor ein paar Monaten noch geglaubt, nie wieder in meinem Leben Liebeskummer oder Liebesprobleme zu haben. Auf dieses Gefühlschaos, das Danny losgetreten hatte, war ich nicht vorbereitet gewesen.
 
Genau so wenig wie auf das Gefühlsdurcheinander, das ich empfand, als er mich nun einfach so anrief. Seine Stimme brachte mich völlig aus dem Gleichgewicht.
 
„Tut mir leid, Danny.“
 
Ich hörte ihn lachen. Beinah tonlos, aber ich hörte es dennoch und ich sah ihn vor mir, wie er dabei aussah und schloss die Augen um das Zittern besser zu kontrollieren, was mich durchlief. Krampfhaft hielt ich den Telefonhörer fest, als könnte er mich beschützen.
 
„Ich war gestern Abend bei Tammy und hatte mein Handy nicht mit.“
 
„Hab mir schon gedacht, dass du ohne Handy unterwegs bist oder dass der Akku abgeladen ist, ohne dass du es bemerkt hast.“
 
Das war uns beiden schon passiert, weswegen ich wusste, dass er die Wahrheit sagte und nicht Zeit schindete. Obwohl ich den Eindruck hatte, er klang angespannt.
 
„Wie geht es dir? Bist du wieder zurück in Boulder?“
 
„Ja, wir sind schon Freitagabend wieder hier gewesen.“
 
Er rief natürlich nicht an, um mir zu sagen, dass sie sich gestritten hatten und Katie bereits wieder nach Hause geflogen war. So viel konnte ich mir zusammenreimen. Vor lauter Scham, darüber enttäuscht zu sein, stand ich auf und ging nach drinnen. Ich fühlte mich unwohl, so unbekleidet zu sein.
 
„Ich komme gerade aus der Dusche“, platze ich zu allem Überfluss heraus. Einfach so. „Ich will nur sagen, ich hab nicht so viel Zeit.“ Jetzt klang ich auch noch unfreundlich. Alles was ich wollte, war die Sache möglichst schnell hinter mich zu bringen, bevor ich Danny etwas völlig Ungerechtfertigtes an den Kopf knallte, obwohl ich in Wahrheit sauer auf mich war und nicht auf ihn.
 
„Warum wolltest du mich denn sprechen?“, riss ich mich zusammen. Wenigstens klang ich tatsächlich fragend und nicht länger genervt. Gott sei Dank.
 
„Katie gefällt Boulder ganz gut. Ich habe ihr gestern die Pearlstreet gezeigt und nach dem Stadtbummel waren wir zusammen was essen.“
 
„Wie schön“, zwang ich mich zu sagen. Ich hoffte, Danny hörte mir nicht an, wie gering meine Begeisterung ausfiel. Ich schaffte es einfach nicht, mich für Katie und ihn zu freuen.
 
„Ich würde Katie gerne die schöne Landschaft zeigen.“
 
„Möchtest du dir meine Wanderkarte ausleihen? Oder brauchst du einen Rat, welchen Trail ich euch empfehlen würde?“
 
„Um ehrlich zu sein, hat Katie gefragt, ob du uns nicht begleiten möchtest. Du könntest uns aus erster Hand die Gegend zeigen.“
 
Daraufhin schwieg ich perplex. Minutenlang, so kam es mir wenigstens vor, hoffte ich, dass ich mich verhört hatte. Das musste ich doch.
 
„Warum?“, fragte ich schließlich und meine Stimme klang gepresst. Danny wirkte jetzt selbst verlegen. Ich hörte es ihm an, ohne ihn dafür sehen zu müssen.
 
„Sie würde dich gerne kennenlernen.“
 
„Warum?“, wiederholte ich diesmal ungläubiger als zuvor. „Wieso sollte sie mich kennenlernen wollen? Sie ist doch deinetwegen da.“
 
„Ja, eben.“ Er lachte und es brach viel schneller ein als sonst. Fast bekam ich den Eindruck, ihm gefiel die Idee genauso wenig wie mir. Aber weshalb?
 
„Ich hab wohl etwas viel von dir erzählt gestern.“
 
„Sie ist eifersüchtig?“, schlussfolgerte ich und Danny lachte wieder. Es klang unsicher.
 
„Bestimmt eher neugierig. Katie war schon immer neugierig und muss alles ganz genau wissen. Ich schätze, sie freut sich einfach darauf, jemanden kennenzulernen, der nicht zur Familie gehört, sondern eine Freundin ist.“
 
Der nicht zur Familie gehört. Ich wusste natürlich, wie Danny das meinte. Dennoch tat der Satz furchtbar weh. Die Tränen hinter meinen Lidern wollten nicht weichen und ich verkrampfte mich am ganzen Körper bei dem Versuch sie zurückzudrängen.
 
„Eden? Ist dir das zu viel? Wenn du nicht willst oder heute schon was anderes vorhast, dann sage ich Katie, das es zu kurzfristig ist. Ich möchte dich nicht zwingen.“
 
Zwingen. Seine Worte rauschten durch meine Ohren. „Was willst du dann?“, fragte ich ihn.
 
„Ich würde mich freuen, wenn du mitkommst.“ Er sagte das so ehrlich, dass ich sofort wusste, dass er es so meinte und nicht einfach erfand, weil ich das gerne hören wollte. Im Grunde wollte ich auf keinen Fall ja sagen. Aber zu wissen, dass er mich gerne sehen wollte, bedeutete mir Alles. Es bedeutete Hoffnung und genau danach sehnte ich mich.
 
„Na schön. Wann wolltet ihr denn aufbrechen?“
 
„Wann immer du startklar bist.“
 
Ich sah auf meine Uhr. „In einer Dreiviertelstunde bei mir?“
 
„Gern. Katie und ich bringen Lunchpakete und Wasser mit.“
 
„Du hast Lunchpakete gemacht?“ Ich lachte. „Was ist aus den Müsliriegeln und dem Apfel geworden?“
 
„Ich dachte mir, du freust dich, wenn ich welche mache. Außerdem sind deine Brötchen beeindruckender als meine Müsliriegel.“
 
„Mein Brötchen?“ Ich verstand nicht, was er meinte.
 
„Du hast mir das Rezept gegeben, erinnerst du dich nicht?“
 
„Doch“, erwiderte ich. Natürlich erinnerte ich mich. „Ich bin bloß überrascht, dass du dir die Mühe gemacht hast. Sie sind doch sehr aufwendig.“
 
„Aber der Aufwand lohnt sich. Ich weiß es ja.“
 
„Okay“, lenkte ich nun ab, da die verdammten Tränen sich wieder meldeten. Ein Problem für das ich mir schnellstmöglich eine Lösung einfallen lassen musste. Andernfalls würde ich den wahnwitzigen Wanderspaziergang mit Danny und Katie keine fünf Minuten ohne Heulen überstehen. Die Peinlichkeit wollte ich gerne nicht nur mir, sondern allen Beteiligten ersparen.
 
„Ich mach mich dann lieber mal fertig, sonst muss ich euch am Ende warten lassen.“
 
„Gut, dann bis gleich.“
 
„Ja, bis nachher.“
 
„Ach und Eden?“
 
„Was denn?“
 
„Danke.“
 
Ich lauschte diesem einen simplen Wort, das sich in meinem Kopf wie in Dauerschleife wiederholte noch, als Danny längst aufgelegt hatte. Scheiße, was machte ich hier bloß? Es war ihm wichtig und er war mir dankbar. Was passierte, wenn ich das hier am Ende völlig in den Sand setzte, und ihm alles verdarb, weil ich mich nicht zusammenreißen konnte? Ich kannte doch meinen unberechenbaren Bauch, der in seiner Gegenwart ständig verrückt spielte. Was wenn ich wieder redete, ohne nachzudenken und das Falsche sagte?
 
Ich fuhr mir übers Gesicht, atmete zweimal tief ein und aus und dann rannte ich ins Schlafzimmer. Noch während ich mich anzog, wählte ich Sephies Nummer. Es war mir egal, dass ich sie weckte und dass sie sehr wahrscheinlich mit irgendeinem Kerl im Bett lag. Ich brauchte ihre Hilfe und das ganz schnell. Ich ließ es minutenlang klingeln und kämpfte mich gerade in meine Sportleggins, als Sephie endlich abnahm. Anstatt sie etwas sagen zu lassen, was vermutlich nicht ganz nett gewesen wäre, platzte ich sofort los.
 
„Sephie! Ich brauche deine Hilfe. Es geht um Leben und Tod.“
 
Meine Freundin kannte mich sehr gut, weswegen sie meine Worte nicht aus der Ruhe brachten. Ich hörte sie am anderen Ende gähnen.
 
„Es ist mir ernst, Sephie. Wenn du mir nicht hilfst, bin ich erledigt.“
 
„In was für einen Schlamassel bist du diesmal geraten?“ Sie gähnte wieder. „Und wie viel Uhr ist es überhaupt?“
 
„Halb acht“, erklärte ich zerknirscht.
 
„Ich hoffe für dich, es geht wirklich um Leben und Tod, andernfalls befindest du dich in einer lebensbedrohlichen Situation, weil du mich an einem Sonntag um diese Uhrzeit geweckt hast.“
 
Ihr was es damit viel ernster als mir und ich wusste, dass Sephie im Gegensatz zu mir nicht übertrieb. Es gab nicht viel, was Sephie wirklich heilig war. Sonntags auszuschlafen gehörte zu diesen wenigen Dingen.
 
„Normalerweise hätte ich dich nie so früh angerufen und das weißt du ganz genau“, brachte ich zu meiner Verteidigung an und fluchte, weil ich keine schwarzen Sneakersocken fand, sondern nur weiße. „Scheiße!“
 
Das ließ Sephie endlich hellhörig werden. Ich konnte ihr sagen, es ging um Leben und Tod und meine Freundin schaffte es weiterzuschlafen. Aber fing ich an zu fluchen, war sie plötzlich quicklebendig.
 
„Was ist passiert, Eden? Und was treibst du da? Es hört sich an, als brichst du irgendwo ein.“
 
„In mein Sockenfach.“
 
„In dein … wieso musst du Sonntagmorgens um diese Zeit in dein Sockenfach einbrechen?“
 
„Ich finde keine schwarzen Sneakersocken, die zu meiner schwarzen Wanderleggins passen.“
 
„Wanderleggins? Fährst du zu deinen Eltern?“ Sie seufzte. „Also wenn du mich wegen der Socken angerufen hast, bring ich dich um, Eden. Deinen Vater interessiert garantiert nicht die Farbe der verdammten Socken!“
 
„Es geht auch nicht um meinen Vater. Danny kommt in einer halben Stunde und ich habe nur eine schwarze Leggins und keine passenden, sauberen Socken und bei den T-Shirts sieht es ebenso düster aus.“
 
„Du hast keine sauberen T-Shirts mehr im Schrank?“
 
Bevor ich das richtig stellen konnte, sprach Sephie schon weiter. Ihr Gehirn arbeitete um diese Zeit offensichtlich etwas langsamer als sonst. Denn sie stürzte sich erst jetzt auf den eigentlich wichtigen Fakt meines Statuts Updates.
 
„Danny kommt in einer halben Stunde? Was ist aus Katie geworden?“
 
„Sie begleitet ihn“, nahm ich ihr sofort die Schadenfreude, die ich in ihrer Stimme gehört hatte. Daraufhin war es Sephie die fluchte und ich konnte hören, dass sie aufstand.
 
„Ich brauch nen Kaffee“, murmelte sie. 
 
„Du kannst jetzt keinen Kaffee kochen. Du musst mir helfen, Sephie!“, flehte ich.
 
„Eden, ich besitze weder Sneakersocken noch T-Shirts die zum Wandern geeignet sind. Warum sagst du ihnen nicht einfach ab? Du willst doch sowieso nicht mit den Turteltäubchen wandern oder?“
 
Sie fing an zu seufzen. „Ach was frag ich. Natürlich willst du. Ich hasse es, wenn du das machst.“
 
Ich setzte mich auf die Bettkannte. „Was mache?“, fragte ich vorsichtig. Die Panik fiel von mir ab und wich einer merkwürdigen inneren Ruhe.
 
„Dich selbst zu läutern. Ich hasse es. Das ist total ungesund und du weißt das ganz genau. Ich kann nicht begreifen, wieso du dir das selbst antust. Wofür bestrafst du dich bloß immer?“
 
„Ich bestrafe mich nicht immer“, wehrte ich mich. „Es war ganz anders.“
 
„Ach ja?“
 
„Danny meinte, Katie wolle mich kennenlernen. Es war ihre Idee, aber ich konnte ihm anhören, dass er sich freuen würde, wenn ich mitkäme. Also …“, ich seufzte, „ich konnte nicht nein sagen, Sephie. Ich vermisse ihn.“
 
Sie schwieg nun und ich schwieg mit ihr.
 
„Sandalen.“
 
„Was?“
 
„Zieh Sandalen an.“
 
„Ich kann zum Wandern keine Sandalen anziehen!“
 
„Mein Gott, Eden. Katie und Danny haben bestimmt nicht vor die Flatirons zu besteigen. Such dir halt eine einfache Route durch den Park aus. Da gibt es genug schöne Wege, die für normale Menschen geeignet sind, die im Sommer lieber Sandalen tragen anstatt muffiger Turnschuhe.“
 
Sie hatte ja Recht.
 
„Die Socken sind doch auch gar nicht das Problem.“
 
„Wie meinst du das?“, fragte ich nach.
 
„Ich kenne dich doch, Eden. Du hast keine Ahnung, wie du den Tag überstehen sollst, richtig? Wie du dich verhalten, was du sagen sollst. Du hast Angst davor, entweder zu fies oder zu nett zu sein. Und noch mehr fürchtest du, ihm deine Gefühle zu verraten, wenn du anfängst eifersüchtig zu reagieren. Du hast Angst in Tränen auszubrechen und keine Luft mehr zu bekommen.“
 
Ich schniefte bei ihren Worten und ertränkte damit ihr Seufzen. Es klang schwer und mitfühlend und trieb mir die Tränen nur noch weiter in die Augen.
 
„Ich bin so verdammt blöd, Sephie“, schluchzte ich. „Aber ich konnte nicht nein sagen. Ich wollte ihn so unbedingt sehen. Und wandern … ich meine wandern? Dass war unser erstes Date. Es ist nicht fair, dass er ihr die Stellen zeigt, die ich ihm gezeigt habe. Das sind unsere Momente.“
 
„Eden“, Sephies Stimme brachte meinen Wortschwall sofort zum Erliegen. „Ich weiß, du willst das nicht hören und ich kann dich auch verstehen, aber du kannst nicht verhindern, dass Danny die Dinge, die er gerne macht, auch mit Katie teilen will.“
 
„Das weiß ich ja“, erklärte ich unglücklich. „Ich hab ihn ja dazu ermutigt.“
 
„Nein. Du hast ihn zu einem freien Mann gemacht. Du hast kein Anrecht auf ihn. Nicht auf diese Art jedenfalls.“
 
Mein Schluchzen klang furchtbar und so fühlte ich mich auch. „Wie komme ich aus dem Desaster nur raus?“
 
„Gar nicht. Du hast gesagt, du willst seine Freundin sein. Also sei seine verdammte Freundin.“
 
„Ich kann …“
 
„Du kannst. Du bist der warmherzigste und mitfühlendste Mensch, den ich kenne, Eden. Das hast du von deinem Dad. Also sei jetzt dieser Mensch! Schalte deine Ängste aus und erinnere dich daran, wie viel Danny dir bedeutet. Mach es nicht für dich, mach es für ihn. Und das nächste Mal erkennst du deine Grenzen früher und lässt dich auf nichts mehr ein, was du nicht erträgst. Danny sollte dir gut tun und nicht dich ruinieren, in Ordnung?“
 
„Okay.“
 
„Gut. Dann mach dich jetzt fertig und zeig ihnen wie schön Boulder ist. Versuch es so zu sehen, vielleicht verliebt sich Katie deinetwegen in unsere Stadt und bleibt wenigstens hier, statt Danny mit nach Hause zurück zu nehmen.“
 
Der Gedanke war nicht wirklich tröstend, denn die Alternative, die Sephie in Aussicht stellte, wenn es mir nicht gelang, riss mir den Boden unter den Füßen weg. Die Vorstellung, Danny könnte weggehen, ließ mich weiße Punkte sehen und mir war so schwindelig, dass ich mich minutenlang nicht vom Fleck rührte und nichts anderes machen konnte, als weiter zu atmen, um nicht auf der Stelle umzukippen.
 
Mein Blick fiel auf die leere Schublade mit Sneakersocken. Schließlich rappelte ich mich auf, zog einfarbig schwarze Socken an, die ich soweit es ging zusammenrollte. So sah man nicht allzu viel von ihnen und letzten Endes spielte es ohnehin keine Rolle, wie ich aussah. Es war nicht meine Aufgabe, Dannys Blicke auf mich zu ziehen und wenn Katie meine Socken amüsierten, sollte mich das nicht kümmern. Ich zog ein knallpinkes Poloshirt an, was mir rein gar nicht stand, aber Tammy hatte es mir im Frühling zum Geburtstag geschenkt. Sie hatte es aus irgendeiner Designerboutique aus Denver. Angeblich war es ihr bloß aufgefallen, weil es ein Sale Angebot gewesen war und weil Tammy kein pink mit ihren feurig roten Haaren tragen konnte, verschenkte sie pink an jede ihrer Freundinnen. Selbst an Abygail die ich noch nie in etwas anderem als rot, dunkelblau, braun oder grün gesehen hatte. Sicher nicht in pink.
 
Ich hatte normalerweise nichts gegen die Farbe. Aber in Poloshirts fühlte ich mich unwohl und mit dem Kragen wirkte mein Hals so kurz, mein Kopf zu groß und überhaupt. Ich hasste Kragen an T-Shirts. Aber ich sah ein, dass das Poloshirt sportlich aussah und deswegen besser zu meiner Leggins passte, als eine Bluse. Etwas anderes hatte ich nicht im Schrank, denn weiße T-Shirts mit Druck sollte man nicht beim Wandern anziehen. Die zogen Dreck magisch an. Genauso wenig wie gelb, wegen der Tiere.
 
Das Schellen an meiner Wohnungstür ließ mich zusammenfahren. Ich warf einen Blick auf die Uhr und schrie erschrocken auf. Ich hatte es wirklich geschafft solange zu trödeln, dass ich zu spät dran war. Ich schlüpfte in meine Schuhe, band die Schnürsenkel in rekordverdächtiger Zeit, fuhr mir durch mein offenes Haar mit den Händen und öffnete die Wohnungstür.
 
„Ich bin sofort unten“, rief ich durchs Treppenhaus, ungeachtet der Tatsache, dass es Sonntag und erst viertel nach acht morgens war. Schnell band ich mir das Haar zu einem Pferdeschwanz, griff nach meinem Wanderrucksack, den ich wenigstens seit dem letztem Mal mit Danny aufbruchsbereit gepackt im Flur stehen hatte, und verließ meine Wohnung.
 
Danny wartete draußen vor seinem Wagen.
 
„Entschuldige. Ich habe die Zeit aus den Augen verloren.“
 
„Macht doch nichts.“ Er deutete zum Wagen. „Fahren wir mit meinem Pickup?“
 
„Gern. Ich hoffe, du hast Wasser für alle mitgebracht. Mir fehlte die Zeit noch was einzupacken.“
 
„Na klar. Steigst du hinten ein? Katie sitzt vorn.“
 
„Sicher.“
 
Sie war also nicht ausgestiegen, um mich zu begrüßen. Das fand ich ziemlich seltsam, wo sie doch behauptet hatte, mich kennenlernen zu wollen. Wahrscheinlich sprach ihr Verhalten bloß eine eindeutige Sprache. Sie wollte mich nicht kennenlernen, sondern abschätzen, ob ich eine Gefahr für sie war und mir gleichzeitig klar machen, dass ich die Finger von Danny lassen sollte.
 
Der Eindruck bestätigte sich jedoch kein bisschen. Sobald ich einstieg, drehte Katie sich in ihrem Sitz um und begrüßte mich mit einem strahlenden Lächeln, das sie erstens wie zwanzig aussehen ließ und zweitens aus einer Zahnpasta Werbung hätte stammen können. Doch das eigentlich schlimme an dem Lächeln war, dass es keineswegs falsch oder aufgesetzt wirkte.
 
„Hi. Ich bin Katie. Schön dass du zugesagt hast. Danny meinte, es wäre vielleicht etwas kurzfristig, aber ich habe ihm gesagt, dass Amerikaner doch allgemein dafür bekannt sind, spontan zu sein. Oder?“ Sie lachte und ich war mir nicht sicher, ob sie wirklich scherzte, oder es ernst meinte.
 
„Na ja. Normalerweise bin ich nicht so spontan, sondern eher vorsichtig.“
 
Danny lachte. „Es sei denn man überrascht sie.“
 
„Es sei denn es geht um dich“, verbesserte Katie ihn und grinste mich an. „Danny hat so eine Wirkung auf Menschen. Er steht dann einfach da und fragt einen etwas und man kann nicht nein sagen, stimmt’s?“
 
Ich nickte. Sprachlos und überfahren. 
 
„Das kenne ich auch ganz gut.“ Sie lachte wieder. Und mit jedem Mal bohrte es sich aufdringlicher unter meiner Haut. Ich hatte mir keine Gedanken über Katie gemacht. Darüber, ob ich sie hassen sollte, oder sie mögen würde. Sephies Stimme klang höhnisch in meinen Ohren, als ich mir vorstellte, was sie dazu sagen würde. Du hast über gar nichts nachgedacht wie es scheint.
 
Und die Stimme hatte Recht. Was machte ich hier bloß?
 
„So, Eden. Du hast also eine eigene Buchhandlung, ja?“
 
„Nun es ist nicht allein meine Buchhandlung. Meiner besten Freundin gehört ebenfalls ein Anteil.“
 
Katie klatschte in die Hände. „Deine beste Freundin. Das ist ja toll. Ich stelle es mir herrlich vor, sein eigener Boss zu sein und dann noch mit der besten Freundin zusammen arbeiten zu können.“ Sie lachte. „Nur Bücher dürften es bei mir nicht sein.“
 
„Magst du keine Bücher?“, fragte ich ungläubig. Und das hatte nichts mit Katie zu tun oder damit, dass ich wusste, wie gerne Danny las. Ich war einfach überrascht, weil ich generell nicht verstand, wie Menschen keine Bücher mögen konnten. Wenig lesen vielleicht. Aber Bücher einfach nicht mögen?
 
„Ich bin kein Fan vom Lesen. Das ist so ruhig. Ich brauche immer was zu tun und bin lieber in Bewegung.“
 
„Du machst viel Sport?“, vermutete ich. Was sonst.
 
„Ich gehe zweimal die Woche ins Fitnessstudio, an den anderen Tagen habe ich Aerobic, Yoga und Zumba und am Wochenende gehe ich schwimmen oder fahre Fahrrad.“
 
„Ich wusste gar nicht, das Inverness so modern geworden ist“, klinkte Danny sich ein.
 
„Klar. Heutzutage bekommst du sogar in den verstreuten, einsamen Cottages Internet. Es ist langsam und fällt immer mal aus, aber wir leben endlich auch im 21. Jahrhundert.“
 
Ich beobachtete Katie, wie sie Danny ansah und er lächelte. Dabei ignorierte ich den Stich im Herzen und sah stattdessen hinaus.
 
„Aber Boulder ist auch sehr nett. Das Boulder Café hat zumindest sehr leckeren Kuchen. Da konnte ich Danny nicht widersprechen.“
 
Ich lächelte. Graces Mutter und Schwiegermutter backten die besten Kuchen der Welt. Selbst meine Mutter gestand das nahtlos ein und sie freute sich, wenn ich ihr zum Geburtstag ein Stück Torte von dort mitbrachte.
 
„Ja, es ist immer lecker dort. Aber wir haben darüber hinaus noch viele Geheimtipps.“
 
„Sag ich dir ja, Katie. Ich kenne selbst noch nicht alle.“
 
„Du arbeitest eben zu viel. Findest du nicht auch, Eden, das Danny zu viel arbeitet?“
 
„Ich weiß nicht“, stammelte ich nervös. Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. Und ich fragte mich, woher Katie auf diese Idee kam. Sie hatte Danny Jahre lang nicht mehr gesehen und jetzt war sie gerade mal zwei Tage hier und glaubte, behaupten zu können …
 
Nein sie behauptete nicht, sie versuchte ihn zu ändern. Ich ignorierte Katies fragenden Blick und sah zum Rückspiegel. Es war keine Einbildung, jedenfalls hoffte ich das, als Danny mir ein Lächeln schenkte und mir damit verriet, dass er meinen Blick bemerkt hatte.
 
„Nun als Unternehmerin kann ich das nicht beurteilen“, erwiderte ich schließlich neutral. Ich wollte Katie nicht auf den Schlips treten, sah aber auch nicht ein, mich mit ihr gegen Danny zu verbünden. Es lag mir nichts daran, mich auf ihre Seite zu stellen. „Ich arbeite selbst viel zu viel.“
 
„Tatsächlich? Aber der Laden gehört dir doch, oder nicht? Kannst du dir da nicht ganz bequem die Arbeitszeiten selbst aussuchen?“
 
„Die Bücher verkaufen sich aber nicht von alleine.“
 
„Dafür kannst du doch Personal einstellen“, sie lachte heiter. „Ich bin sicher in einer netten Buchhandlung, die von zwei Frauen geführt wird, finden sich schnell ein paar Verkäuferinnen. Außerdem hat Danny mir den Campus gezeigt. Hier wimmelt es ja nur so von Studenten. Die sind doch bestimmt froh, über einen vernünftigen Nebenjob?“
 
„Kann schon gut sein.“ Ich lächelte Katie ehrlich an. „Aber ich habe den Paradise Bookstore nicht gekauft, um zuhause auf der faulen Haut zu liegen und andere für mich arbeiten zu lassen. Es ging mir nicht mal darum selbst Chefin zu sein. Ich wollte immer schon als Buchhändlerin arbeiten und Bücher verkaufen.“
 
„Wieso hast du dir dann einen eigenen Laden gekauft? Das macht doch viel mehr Arbeit? Ging es ums Geld?“
 
Ich schüttelte den Kopf. „Nein, gar nicht. Ich war noch sehr jung. Gerade mal 24, als ich das getan habe. Es klingt vielleicht seltsam für dich, Katie, aber damals habe ich nie viel über Geld nachgedacht. Ich war zufrieden mit meiner kleinen Wohnung, mein Auto war nicht das Neuste, aber es fuhr und ich hatte nie das Gefühl zu wenig Geld zu haben.“
 
„Ich verstehe nicht. War die Buchhandlung also ein Traum von dir oder eher eine Gelegenheit, die du nicht vorbeiziehen lassen konntest?“
 
„Weder noch. Als junges Mädchen war sie meine Lieblingsbuchhandlung. Sie war so was wie mein zweites Zuhause. Mr. Jefferson liebte Bücher genauso sehr wie ich und so freundeten wir uns über die Jahre an. Ich arbeitete in den Ferien aushilfsweise bei ihm im Laden und daher kam wohl mein Wunsch später mal Buchhändlerin zu werden. Nach dem Studium arbeitete ich bei ihm.“ Ich sah aus dem Fenster. Vertrieb die Tränen im Anblick blühender Wiesen und hoher Bäume. Wir näherten uns dem Park.
 
„Später erkrankte er an Krebs. Wegen der Behandlungen musste er den Laden verkaufen. Es brach nicht nur mir, sondern auch ihm das Herz. Die Vorstellung nicht zu wissen, was aus dem Laden werden würde, war unerträglich. Ich wollte ihn nicht verlieren, wenn ich Mr. Jefferson schon gehen lassen musste.“ Abwesend malte ich mit dem Finger auf der Scheibe herum. Schwäne …
 
„Ich hab den Laden gekauft, um ein Stück von ihm zu behalten.“ Als ich wieder nach vorne sah, lächelte ich wehmütig, aber nicht mehr traurig. „Vielleicht hast du also doch recht. Wenn ich es so betrachte, war es wohl mein Traum, ohne das mir das damals so richtig klar war. Ich bin froh, dass ich es getan habe.“
 
„Manchmal lohnen sich Risiken und bescheren einem das größte Glück auf Erden“, meinte Danny erst.
 
Ich sah in den Rückspiegel. Während unsere Augen sich trafen, parkte er den Wagen. Für Sekunden sahen wir uns an und ich hatte den Eindruck die Härchen an meinem ganzen Körper stellten sich auf.
 
Katie riss uns aus der Stimmung, indem sie die Tür öffnete und ausstieg. Danny sah als erster weg und folgte ihr. Die beiden standen zusammen, als auch ich ausgestiegen war. Danny verteilte die Rucksäcke und sah mich an.
 
„Ganz schön voll heute.“
 
„Nun wir haben Sonntag und es ist ideales Wetter.“
 
Schon jetzt war es angenehm warm und im Laufe des Tages sollten es 25 Grad werden. Der Wind wehte heute nur lau und am Himmel zogen ein paar Wolken vorbei, die ab und an Schatten vor der Sonne boten. Ideales Wanderwetter.
 
„Stört es euch?“, fragte ich, aber Katie schüttelte lachend den Kopf.
 
„Umso mehr Menschen, umso besser.“
 
Erst jetzt hatte ich die Gelegenheit, sie richtig zu mustern. Sie war größer als ich und damit auch größer als Danny. Nur einen halben Kopf vielleicht, aber es sah lustig aus. Ihr Haar war dunkelblond, glänzte in der Sonne. Sie hatte ein herzförmiges, schönes Gesicht, ein paar Sommersprossen um die Nase und intensiv leuchtende, blaue Augen. Außerdem trug sie eine Dreivierteljeans, eine hellrosa Bluse mit Verzierung und Stickerei. Allerdings war sie nicht völlig unpassend gekleidet, wie ich mit einem Blick auf ihre rosa Turnschuhe feststellte. Sie trug natürlich passende rosa Sneakersocken, wie ich am Rand erkannte. Für einen kleinen Moment kam ich mir in meiner Leggins, mit dem hässlichen Poloshirt und meinem Pferdeschwanz, sowie den unpassenden, heruntergerollten Socken ziemlich einfach und unscheinbar vor.
 
„Wo gehen wir denn her?“
 
Wir sahen gleichzeitig zu Danny, der ganz gelassen dastand. Dabei beruhigte mich die Tatsache, dass er eine dunkelgrüne Wanderhose und ein typisches Sportler T-Shirt trug. Atmungsaktiv und genau so unspektakulär wie damals, als wir zusammen wandern gewesen waren.
 
„Ich dachte wir gehen diesmal in Richtung des Blumenparks. Die Anlage ist unglaublich schön. Es gibt auch die Möglichkeit bei der Lodge Halt zu machen.“
 
„Die Lodge?“, fragte Katie nach.
 
„Die Lodge ist Teil der Chautauqua Ranch. Eine Anlage für Urlauber. Sie vermieten kleine Hütten so dass man direkt im Park Urlaub machen kann. Es gibt zahlreiche Angebote für Wanderer, Bergsteiger, Angler, Naturliebhaber und soweit ich weiß Anschluss zu den hier ansässigen Pferderanchen für Reitausflüge. Die Loge ist das Zentrum der Anlage. Es gibt dort ein gutes Restaurant und die Möglichkeit bei einer fantastischen Aussicht über den Blumenpark eine kleine Pause zu machen.“ Ich lächelte Danny an. „Wenn man etwas zu trinken bestellt, darf man auch seine mitgebrachten Lunchpakete dort essen.“
 
Er grinste mich an. 
 
„Mir gefällt die Idee, eine Toilette in Reichweite zu haben. Ich muss immer viel zu oft dahin und in der freien Natur“, Katie zuckte mit den Schultern und lächelte mich an, als wüsste ich genau was sie meinte, „habe ich nicht mehr pinkeln müssen, seit ich fünf war oder so.“
 
„Toiletten haben sie da auch“, versicherte ich diplomatisch. Ich wollte ihr nicht sagen, dass ich oft genug auf den Wandertouren mit Simon in irgendeinem Gebüsch verschwunden war, wenn keine Toilette in der Nähe gewesen war. Doch neben Katie fühlte ich mich auch so schon wie das Mädchen vom Lande. Dabei war ich mir nicht mal sicher, ob Inverness alles in allem nicht kleiner war als Boulder. Trotzdem gab sie mir das Gefühl, sie sei das Mädchen von Welt. Wahrscheinlich weil sie nun hier war und ich über Greeley oder Denver nie hinausgekommen war. Hätte ich mich für irgendjemanden getraut, mich in ein Flugzeug zu setzen und einfach mal in ein völlig fremdes Land zu fliegen?
 
Allein die Vorstellung eines so langen Flugs beängstigte mich sofort. Allerdings kannte ich die Antwort auf meine Frage dennoch. Danny.
 
Genau wie Katie hätte ich das sofort für ihn getan. Für Danny wäre ich sogar bis ans Ende der Welt geflogen, ohne einmal darüber nachzudenken.
 


 

    
        Gebrochene Herzen

    
 
 
Mein Instinkt hatte mich wenigstens nicht in der Hinsicht getäuscht, stellte ich erleichtert fest. Sowohl Katie als auch Danny waren begeistert von diesem Teil des Parks, der für beide neu war. Zwar waren die Wege gut besucht und wir waren immer wieder umringt von Wandergruppen, Ausflüglern, Paaren und natürlich Familien, aber mir war es recht so. Denn so blieb wenig Raum, um sich zu unterhalten. Obwohl ich mich nach wie vor unwohl fühlte, blühte ich während des Spaziergangs auf. Die frische Luft, die warme Sonne, die Vielzahl blühender Blumen, die sich teils wie ein buntes Farbenmeer vor uns erstreckten und die Freude der Kinder, wenn es ihnen gelang eines der handzahmen Eichhörnchen zu füttern, war ansteckend. Meine Anspannung verflog und meine verspannten Muskeln lockerten sich. Wandern hatte etwas Befreiendes. Nicht nur für den Körper, auch für die Seele. Ich war Katie mit einmal dankbar dafür, dass sie Danny dazu gedrängt hatte, mich mitzunehmen. Das hier war viel besser, als Trübsal blasend auf meinem Sofa zu hocken und sich die Augen auszuweinen.
 
Als wir die Lodge erreichten, staunten die beiden über das urige und gleichwohl edel wirkende Ambiente.
 
„Und sie vermieten hier richtige Country Hüttchen?“, fragte Katie mich. Danny sah mich ebenfalls neugierig an und ich lachte über die beiden ungläubigen Gesichter.
 
„Natürlich. Der Tourismus boomt vor allem wegen der Flatirons. Wir haben hier viele Reisende, die für ein verlängertes Wochenende oder mehr ihrem Alltagstrott entfliehen und dabei ein Leben vorziehen, dass sie so vermutlich niemals auf Dauer führen wollten, aber bei dem sich jeder fragt, wie es wohl wäre.“
 
Ich dachte an Grace. Sie war immer schon ein Stadtkind gewesen. Wenngleich Boulder keinesfalls mit einer Großstadt wie Denver zu vergleichen war, war sie doch alles andere als ein Landmensch. Sie hatte keinen besonders grünen Daumen und ich war mir nicht mal sicher, ob sie je etwas mit Tieren hatte anfangen können. Zwar ritt sie, wie es schien annehmbar, aber ich hatte nicht mitbekommen, dass sie in ihrer Freizeit reiten gewesen wäre, oder immer davon geträumt hätte. Und jetzt?
 
Jetzt lebte sie das Leben einer Rancherin, wenn sie daheim war und ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sie dabei aufblühte und ganz in dieser neuen Rolle aufging. Alec und sie würden im Oktober den Garten vorbereiten. Sie hatten Mary eine Schaukel, sowie einen Sandkasten und eine kleine Rutsche versprochen. Und es hatte Grace kein bisschen gewundert, das Alec ihr erzählt hatte, er würde Phil in den nächsten Ferien in Ruhe das Reiten lehren. Der Junge behauptete jetzt nicht länger, Pferde seien öde. Das hatte er aufgegeben und ich fand es schön, wie die Familie meiner Freundin wieder zusammenwuchs. 
 
Insofern hatte Danny Recht. Manchmal lohnte es sich, ein Risiko einzugehen, um das wahre Glück zu finden. Es war nicht verwerflich, sich danach zu sehen, glücklich sein zu wollen.
 
„Und wo sind die Toiletten?“ Katies Lachen riss mich aus meinen Gedanken.
 
„Am besten gehen wir rein und schauen mal, ob wir einen Tisch finden.“
 
Danny entdeckte als erstes einen freien Tisch, sogar am Fenster und während Katie zu den Toiletten verschwand, setzten wir beide uns und platzierten die Rucksäcke so, dass sie uns nicht allzu sehr behinderten.
 
„Danke, Eden.“
 
Überrascht sah ich zu Danny. „Wofür denn bloß?“
 
„Ohne dich wären Katie und ich ohne Plan durch den Park geirrt und ich glaube nicht, dass ich ihr mit einer Toilette oder einem schicken Restaurant hätte dienen können.“
 
„Eigentlich ist die Chautauqua Ranch nicht zu verfehlen.“
 
„Wenn man weiß, dass es sie gibt.“ Er lächelte. „Vermutlich wäre ich mit ihr die gleiche Route gegangen, die du mir gezeigt hast.“
 
„Du hättest sie mit zu den Flatirons genommen?“ Unseren Weg? Völlig unpassend der Gedanke, aber er schoss mir einfach so durch den Kopf und ich konnte genauso wenig etwas gegen ihn machen, wie gegen das darauffolgende Brennen in meinem Herzen.
 
„Ich hoffe sie ist nicht enttäuscht, dass es keine Aussicht auf Boulder gibt, sondern nur Blumen und Natur eben“, lenkte ich ab.
 
„Ach was. Ich glaube Katie hat viel Spaß. Soweit sie sich eben dafür erwärmen kann.“
 
„Geht sie nicht gerne wandern?“
 
Er sah mich vielsagend an. „Du hast doch gesehen, was sie an hat oder?“ Er lächelte und sah nicht so aus, als belächelte er sie. Dafür war Danny viel zu lieb.
 
„Was habt ihr in London unternommen, ihr zwei?“, fragte ich ihn. „Sie wandert nicht gerne, mag keine Bücher. Erzähl mir nicht, ihr seid zusammen ins Fitnessstudio oder zum Yoga gegangen.“ Ich neckte ihn und ein Gefühl wohliger Zufriedenheit linderte das ewige Brennen, als es klappte und Danny mir mein Lächeln schenkte. Es war so ein Blick, bei dem ich mir einbildete, dass er ihn nicht jedem schenkte. Ein Moment sah es so aus, als hätten wir beide uns gegen die Welt verschworen und als gäbe es nur uns. Danny und Eden. 
 
„Ich bin unternehmungslustig und für viele Schandtaten zu haben. Yoga gehört nicht dazu. Im Fitnessstudio waren wir allerdings schon zusammen“, gab er breit grinsend zu. „Ansonsten haben wir nie viel unternommen. Ich war ja die meiste Zeit mit Arbeiten beschäftigt, oder habe Blair mit den Kindern geholfen. Wenn ich bei Katie war, dann spät abends und na ja“, Danny sprach nicht weiter.
 
Das musste er auch nicht. Ich verstand, was er meinte. Auch was er mir zuvor erzählt hatte. Das sie beide es nie richtig versucht, sondern immer falsch angegangen waren. Weil sie viel zu schnell im Bett gelandet waren, ohne wirklich richtig zusammen zu sein. Sie waren nie ein klassisches Paar in dem Sinne gewesen und genau deswegen versuchte er das jetzt zu ändern.
 
„Und wie ist es jetzt so mit Katie? Hast du das Gefühl, es funktioniert, es diesmal langsamer angehen zu lassen zwischen euch?“
 
Er zuckte mit den Achseln. „Ich schlafe auf der Couch. Das ist ein riesen Fortschritt für uns, auch wenn Katie das ziemlich stört.“ Er grinste und ich wandte verlegen den Blick ab. 
 
„Tut mir leid“, Danny räusperte sich.
 
„Nicht schlimm. Ich denke nur, dass geht mich nichts an. Es fühlt sich jedenfalls nicht richtig an, darüber zu sprechen.“
 
„Verstehe ich, ja du hast Recht.“
 
Und bevor wir nach einem anderen Thema suchen mussten, was uns aus der peinlich berührten Situation gebracht hätte, kam Katie wieder.
 
Danny packte seine Lunchpakete aus.
 
„Ich hoffe ihr habt Hunger. Ich hab für jeden 2 Brötchen gemacht.“
 
„Im Notfall kannst du die ja essen“, ich lachte heiter. „Du weißt ja, dass ich niemals mehr als eins schaffen werde.“
 
Er nickte grinsend. „Und was ist mit dir? Isst du immer noch wie ein Scheunendrescher, Katie Hayes?“
 
„Hey“, sie boxte ihn in die Seite und erneute spürte ich einen Stich in der Brust, als ich sah, wie vertraut sie miteinander waren. Sie mochten vielleicht nie ein herkömmliches Paar gewesen sein, aber ich sah, wie sehr sie einander zugetan waren und wie selbstverständlich sie miteinander umgingen.
 
„Ich esse so viel, weil ich größer bin.“
 
„Klar.“
 
In dem Moment kam die Kellnerin und unterbrach das Geplänkel der beiden, was gut und gerne auf einen Flirt hinausgelaufen wäre. Wenn sie nicht schon längst flirteten. Dabei fiel mir jedoch auf, dass Danny nicht ihren Blick gezielt suchte oder ihr bei seinen Anspielungen in die Augen sah. Das hatte er bei mir immer gemacht. Ich erinnerte mich an das eine Mal, als wir uns geküsst hatten. Wie er mich danach angesehen hatte. So intensiv, dass die ganze Welt stehen geblieben war. Als er mich danach wieder geküsst hatte, hatte sich etwas verändert. Ich hatte nur zu lang gebraucht, um es mir einzugestehen.
 
„Eden?“
 
Ich schreckte auf, als Danny mich ansprach.
 
„Was nimmst du?“
 
„Ein Eistee bitte.“
 
„Pfirsich, Orange, Zitrone, oder lieber Erdbeere?“
 
„Sie haben Eistee mit Erdbeergeschmack?“, fragte Katie überrascht und die Kellnerin lächelte.
 
„Wir machen Eistee aus Erdbeeren und Tee. Möchten Sie doch lieber das, statt der Cola?“
 
„Ja. Unbedingt. Ich liebe Erdbeeren.“
 
„Und Sie?“ Die Kellnerin sah mich wieder an. Die Erdbeeren konnten nie im Leben mit denen meiner Eltern mithalten. 
 
„Ich nehme Zitrone, danke.“
 
Sie nickte uns zu und verschwand.
 
„Erdbeer Eistee. Das ist echt unglaublich.“
 
„Ja, so was gibt es in Inverness nicht“, gab Danny ihr Recht.
 
Katie gluckste. „Nein, die würden dich angucken, als redest du von etwas, das vom Mond kommt.“
 
Danny reichte mir ein Brötchen.
 
„Danny?“
 
Wir sahen beide zu Katie.
 
„Wärst du mir böse, wenn ich statt des Brötchens was hier bestelle? Sie haben lauter Sachen, die ich schon immer mal essen wollte. Und ich bin doch nur einmal da.“
 
Ich war dankbar, dass Danny schon die Brötchen verteilt hatte, denn so konnte ich so tun, als sei ich mit essen beschäftigt. Andernfalls hätte mir wohl die Kinnlade offen gestanden. So sicher wie Katie das sagte, hatte sie nicht die Absicht hier zu bleiben. In ihrer Stimme hatte nichts gelegen, was verraten hätte, dass sie das aus Höflichkeit oder Zurückhaltung heraus sagte, aber darauf wartete, Danny würde sie bitten, bei ihm zu bleiben. Sie sagte es, weil sie es so meinte. Es gab also nur zwei Alternativen. Aus ihnen beiden wurde kein Paar oder aber Danny verließ Boulder.
 
Und damit auch mich.
 
Meine Hände zitterten so sehr, dass ich das Brötchen wieder ablegen musste. Ich schob sie unter die Oberschenkel und tat so, als hätte ich draußen etwas Faszinierendes gesehen. Ich bekam zwar mit, dass Katie und Danny leise miteinander redeten, ich hörte sie sogar lachen, aber all das zog an mir vorbei, ohne dass ich es mir behielt. Meine Gedanken kreisten stattdessen um die Bedrohung, Danny könnte fortgehen und der Frage, was ich dagegen unternehmen konnte. Durfte ich das überhaupt? Sollte ich ihn nicht selbst entscheiden lassen? Ich wünschte ihm nur das Beste und es war seine Entscheidung, ob er glaubte sein Glück in Inverness und mit Katie zu finden.
 
Doch ich wusste natürlich nicht, ob er das nur tat, weil ich ihm gesagt hatte, dass ich vielleicht nie etwas anderes als Freundschaft wollen würde. 
 
Ich verzog das Gesicht und wandte den Blick vom Fenster ab, um die Enttäuschung meines Spiegelbilds in der Scheibe nicht länger ertragen zu müssen. Anzunehmen, Katie wäre für Danny nur zweite Wahl, war lächerlich. So eingebildet war ich nicht, nicht einmal, wenn ich es mir gerne einreden wollte.
 
Schließlich brachte die Kellnerin die Getränke, Katie bestellte ihr Essen und Danny und ich aßen die Brötchen. Die unglaublich lecker waren, obwohl sie unten leicht verbrannt waren und er so viel Käse genommen hatte, dass die Brötchen vor Fett trieften. Aber all das störte mich kein bisschen. Für mich waren es die leckersten Brötchen der Welt. Dass ich nicht übertrieb, bewies ich Danny, indem ich tatsächlich aufaß und sogar noch eine Hälfte von dem Zweiten aß.
 
Auch Katie probierte, nachdem sie aufgegessen hatte und Danny aß schließlich unsere beiden Hälften auf. Danach blieben wir noch einen Moment sitzen, weil wir uns viel zu schwer und gesättigt fühlten, um sofort aufzubrechen. Katie erzählte von ihren bisherigen Eindrücken und allem, was sie und Danny gemacht hatten.
 
Als ein Schwall neuer Spaziergänger herein kam, standen wir auf, zahlten und gingen wieder hinaus. Es war jetzt schwülwarm. Ich konnte die brennende Sonne trotz der vorgeschobenen Wolken spüren. Dennoch gingen wir noch eine Stunde weiter und Katie machte immer wieder Fotos von der Umgebung. Sie wollte sie später ihrem Vater und ihren Freundinnen zeigen.
 
Es gab keine weiteren, peinlichen Aussetzer meinerseits. Nur eine Situation kostete mich äußerste Überwindung. Katie hatte sich in den Kopf gesetzt von Danny und mir ein Foto unter einem alten Baum zu machen. Ich weigerte mich erst, doch als mir die Ausreden ausgingen, zog Danny mich einfach mit sich. 
 
„Solche Andenken sind immer schön. Das weißt du doch“, flüsterte er, als er sich zu mir beugte und dabei streichelte sein Atem über mein Ohr und ich bekam eine Gänsehaut die sich über meinen ganzen Körper zog. Verdammt. Ich schloss die Augen und atmete tief ein und aus.
 
Katie erinnerte mich daran, sie rechtzeitig aufzumachen und im nächsten Moment, zog Danny mich zu sich, hielt mich im Arm, dabei lächelte er freundlich und ganz selbstverständlich und ich … ich starrte ihn an und war mir sicher, dass Katie das Foto auf mysteriöse Weise sofort wieder verlieren würde. Jedenfalls hätte ich es sofort gelöscht, wäre ich sie. Denn ich wusste, ohne das Foto zu sehen, was jeder in meinem Blick sehen konnte. Ich sah aus wie eine Frau, die bis über beide Ohren in den Mann, der sie da im Arm hielt, verliebt war.
 
Danach befreite ich mich sehr schnell aus Dannys Arm und hielt Abstand. Ich war mir nicht sicher, ob es ihm auffiel, aber ich hatte Mühe die Erleichterung zu verbergen, als wir endlich wieder beim Parkplatz waren. Umso überraschter war ich von Katies Bitte. 
 
Im ersten Moment erzählte sie noch davon, dass sie unbedingt noch mal in die Stadt wollte, um ein Eis zu essen und im nächsten Augenblick bat sie mich plötzlich mitzukommen.
 
„Ich weiß nicht, Katie“, begann ich meine Antwort, die in einem höflichen Nein hatte enden sollen und wurde von Katies Lachen unterbrochen. Sie drehte sich im Beifahrersitz herum und verrenkte sich fast den Hals, um mich anzusehen. Als ich erkannte, dass sie eine Art Hundeblick aufgesetzt hatte, wusste ich weshalb sie sich diese Mühe gab. Wer konnte diesem Blick schon widerstehen? Ich seufzte schon, während sie noch Luft holte.
 
„Bitte, Eden. Wir hatten noch gar nicht richtig die Gelegenheit miteinander zu reden und uns besser kennenzulernen.“
 
Ich hatte mich ja auch davor gedrückt, zu viel mit ihr zu sprechen. Wann hatte ich behauptet, ich wollte sie besser kennenlernen? War sie nicht hier, um Danny besser kennenzulernen? Und Boulder?
 
Mir brummte der Kopf und ich fühlte meinen Entschluss wanken, als sie mich so flehend ansah.
 
„Ich würde mich so sehr freuen. Wer weiß, wann wir noch mal die Gelegenheit dazu haben werden.“ Sie lächelte bekümmert. „Mein Rückflug geht am Freitag. Länger kann ich meinen Vater auf keinen Fall allein lassen.“
 
„Sicher kommst du noch mal wieder?“, fragte ich und sah sie dabei an.
 
„Wer weiß“, sie warf Danny einen vielsagenden Blick zu, bevor sie mich wieder ins Visier nahm. „Trotzdem soll man seine Möglichkeiten niemals ungenutzt verstreichen lassen. Also, bitte, geh mit uns noch ein Eis essen, ja?“
 
Ich holte Luft und anstatt eines Neins, atmete ich aus und nickte. 
 
„Na schön. Ein Eis noch. Aber danach muss ich wirklich nach Hause. Ich habe noch so viel zu erledigen.“
 
Danny schwieg und ich vermied es ihn anzusehen. Ich wollte im Augenblick nicht wissen, ob er sich über meine Antwort freute, oder lieber mit Katie allein gewesen wäre. In meinem Kopf gerieten die Gedanken viel zu leicht durcheinander und mein Herz war ein reinstes Minenfeld. Bei jedem Schritt den ich machte, hatte ich Angst, dass es der Letzte sein könnte.
 
Danny parkte in der Walnutstreet. Das war mir recht. Von der Eisdiele der Terrianis aus war es nicht weit. Ich konnte also nach Hause laufen und musste nicht warten, dass Danny mich fuhr. Vielleicht konnte ich mich so auch schneller davonstehlen.
 
„Wollen wir reingehen?“, fragte ich als wir alle ausgestiegen waren und deutete auf die Eisdiele, die ein paar Häuser weit weg lag, aber dessen hellblaues Schild schon zu erkennen war. „Vielleicht kriegen wir noch einen Platz.“
 
„Würde es euch was ausmachen, wenn wir das Eis auf die Hand essen? Dann könnten wir dabei noch etwas laufen.“
 
Noch mehr laufen? Mir taten meine Füße nicht weh, meine Ausdauer war dank meines Berufs und der vielen Spaziergänge mit meinem Vater nicht die Schlechteste. Dennoch hatte ich erwartet, dass Katie sich in die Eisdiele setzen wollte.
 
„Du bist wirklich jemand, der nicht still sitzen kann“, meinte Danny grinsend.
 
„Weißt du doch“, erwiderte Katie lächelnd und sah mich an. „Wäre das okay für dich, Eden? Die Walnutstreet habe ich noch nicht sehen können und es scheint hier so viele hübsche Lädchen zu geben.“
 
Und das sie alle geschlossen hatten, störte Katie kein bisschen. Gegen ihre Bitte konnte ich nichts einwenden.
 
„Na schön“, ich zuckte mit den Achseln. „Von mir aus können wir gerne ein bisschen die Straße rauf und runter laufen.“
 
Mir fiel sofort auf, dass Dannys Lächeln breiter ausfiel und er mich amüsiert ansah. Für einen Moment glaubte ich, dass er den gleichen Gedanken hatte wie ich. Das Katie verrückt war.
 
Aber vermutlich dachte er das weitaus liebevoller, als ich es meinte.
 
„Okay, was möchtet ihr denn?“
 
„Wir können doch zusammen gehen?“
 
„Ach was, Danny. Ich besorge das Eis. Ist doch Quatsch wenn wir alle in die Richtung laufen, nur um dann wieder umzukehren und den Weg zurückzulaufen.“
 
Sie hatte Recht. Wenn sie mehr von der Altstadt sehen wollte, mussten wir nicht in Richtung der Eisdiele sondern in die Andere. 
 
„Also sagt mir, was ihr möchtet und ich hole das Eis.“
 
„Ist das eine Einladung?“, flachste Danny. 
 
„Natürlich. Du hast schon das Mittagessen gezahlt.“
 
Mir war es nicht recht, dass Katie mich einladen wollte. Aber sie ließ sich nicht beirren und erst als Danny und ich gesagt hatten, welche Eissorte wir wollten, ließ sie locker.
 
„Sie ist ein richtiger Wirbelwind, was?“
 
Ich drehte mich zu Danny und lächelte. „Ja, das ist sie. Kann man wohl so sagen. Ganz anders als ich jedenfalls.“ 
 
Warum hatte ich das gesagt? Ich seufzte. „Tut mir leid.“
 
Danny lachte. „Aye.“
 
„Ich mag sie.“
 
„Wirklich?“
 
„Natürlich. Sie ist sehr nett. Lebensfroh und unternehmungslustig.“ Beinah hätte ich angefügt, dass sie zu ihm passte. Aber ich sagte es nicht. Ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass ich das nicht wirklich glaubte, oder daran, dass ich es nicht wahrhaben wollte. Ich war einfach nur hin- und hergerissen und furchtbar verwirrt. Mir hätte klar sein müssen, wie furchtbar schwer das werden würde. Ich hatte dennoch nicht geahnt, dass es mir so viel abverlangte, meine Eifersucht zu bändigen. Ich hatte nicht mal gewusst, dass ich so schrecklich eifersüchtig sein konnte.
 
„Boulder scheint ihr gut zu gefallen“, lenkte ich auf sicheres Terrain ab. „Das freut mich für dich.“
 
Danny wirkte nachdenklich.
 
„Es wird bestimmt nicht einfach. Weißt du schon, wann ihr euch widerseht? Du hast doch erzählt, dass du im November wieder nach Schottland fliegst.“
 
Das wären mindestens zweieinhalb Monate. Ob er so lange warten würde?
 
„Ja“, er fuhr sich durch die Haare. „Das wollte ich. Vorher frei zu nehmen wird fast unmöglich sein. Blairs Umzug steht an, dann Noreens Semesterstart und überhaupt. Wir haben auch mit der Firma noch einiges zu tun, bevor die Wintermonate kommen.“
 
„Und Katie klang nicht so, als könne sie allzu bald wieder herkommen, nicht?“
 
„Nein, wohl nicht. Ihr Vater kommt zwar in ein betreutes Pflegeheim, aber sie möchte ihn trotzdem so wenig wie möglich allein lassen.“
 
„Das ist nur verständlich. Ich würde es auch nicht anders machen.“ Danny suchte meinen Blick und ich erwiderte ihn offen. „Aber was heißt das für euch?“
 
Ich erkannte sofort, dass das Thema tatsächlich schon zur Sprache gekommen war. Innerlich wappnete ich mich für alles, obwohl ich schon vorher wusste, dass es keinen Zweck haben würde.
 
„Katie und ich haben … wie du weißt haben wir es langsam angehen wollen.“
 
„Und wie du mir gesagt hast, schläfst du auf der Couch.“ Mein Humor klang hohl, aber ich hatte den Eindruck Danny war zu sehr in Gedanken vertieft, als dass er das bemerkte.
 
„Wir hatten daher viel Zeit zu reden.“ Er lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen. „Sie wünscht sich sehr, dass wir es noch mal probieren. Sie glaubt daran, dass es funktioniert. Diesmal.“
 
Er klang skeptisch. Trotzdem sah ich die Hoffnung in seinen Augen. Als er mich direkter ansah, wurde mir klar, dass es nicht Hoffnung war, sondern Sehnsucht. Ich erkannte sie, weil ich das Gefühl so gut kannte. Jedes Mal, wenn ich in den Spiegel sah, sah ich es. Die Art von Sehnsucht, die einen innerlich auffraß. Die einen jede Minute des Tages verfolgte, wie der eigene Schatten, den man nicht loswurde. Die Art Sehnsucht, die einen ständig mit Trauer erfüllte und mit der einen eine Hass Liebe verband, weil man sie loswerden wollte und gleichzeitig nicht aufgeben konnte.
 
Ich schluckte hart. „Und was wünschst du dir?“, fragte ich leise und hielt Dannys Blick. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich ihm nicht ausweichen können. Das Grün seiner Augen hielt mich gefangen und ich war in dem Moment froh, zu erkennen, dass mein Herz noch schlug und dass ich lebte, denn das Blut rauschte in meinen Ohren.
 
„Wenn ich das so genau wüsste. Vielleicht etwas, was ich nicht haben kann.“
 
Mein Herz klopfte so laut, dass es mir aus der Brust zu springen schien. Ich ging einen Schritt auf ihn zu.
 
„Wer weiß das schon. Ich weiß nur eins. Ich hatte so viele Chancen mit Katie und irgendwie habe ich es immer vermasselt.“
 
Ich wollte ihm sagen, dass das so nicht wahr war. So wie er mir das Ganze erzählt hatte, gehörte sie ebenso dazu. Wenn überhaupt hatten sie es beide vermasselt und wahrscheinlich war nichts davon ihre Schuld. Es lag doch auf der Hand. Sie passten einfach nicht zusammen.
 
„Ich will nicht wieder der sein, der es ruiniert.“
 
Ich war stehen geblieben.
 
„Katie meint, es wäre an der Zeit mehr an mich, statt an andere zu denken. Das ich mir mein eigenes Leben verdient habe.“
 
Er seufzte und ich wollte ihm sagen, dass sie damit Recht hatte. Da konnte ich Katie nicht widersprechen. Nur wollte ich ihm auch sagen, dass dieses Leben nicht unbedingt mit ihr sein musste. Er konnte auch ein Leben mit mir haben.
 
„Sie hat mich gefragt, ob ich mit ihr nach Hause kommen will. Ob wir in Inverness neu anfangen wollen und ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll.“
 
Mein Mund war so trocken wie die Sahara. Ich hätte ihm vorher sagen sollen, dass er die Klappe halten und mich stattdessen küssen sollte. Ich hätte ihn küssen sollen. Ich sollte ihn küssen.
 
„Was soll ich machen, Eden? Sag du es mir?“
 
Seine Worte brachten mich zum Taumeln, rissen mich aus meinen Tagträumen zurück in die unangenehme Wirklichkeit, in der von Katie zum Glück noch nichts zu sehen war.
 
„Ich kann dir das nicht beantworten, Danny“, erwiderte ich leise. Wir standen so nah beisammen, dass ich seinen Herzschlag glaubte zu hören. Vielleicht war es aber auch mein eigener, denn mein Herz klopfte wie verrückt. „Du musst selbst entscheiden, ob du deine Familie hier zurücklassen willst. Deine Arbeit und deine Freunde.“
 
Ich sammelte all meinen Mut.
 
„Sie würden mich vermissen“, murmelte er. „Denke ich.“
 
„Das würden sie bestimmt.“ Und bevor er jetzt noch mehr sagen konnte oder Katie doch noch auftauchte, musste ich es einfach tun. Nicht ihn küssen, es ihm sagen.
 
„Ich würde dich schrecklich vermissen.“
 
„Aye?“
 
Da war er wider. Der verletzliche Ausdruck in seinen Augen. Wie das allererste Mal, damals in der Buchhandlung, als er mich gefragt hatte, ob ich ihn zum Wandern begleitete. Das kam mir vor, als sei es Jahre her. So viel war in der Zwischenzeit passiert. Wenigstens reagierte mein Bauch diesmal richtig und es war kein Korb, den ich ihm gab.
 
„Ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte, dich zu verlieren.“ Ich schluckte, atmete einmal ein und dann lächelte ich. „Ich will nicht, dass du gehst, Danny.“
 
„Also soll ich sie überreden, herzukommen?“
 
„Ich will, dass du hierbleibst. Bei mir“, wurde ich deutlicher und seufzte. Ich hatte vergessen, wie schwer es war, diese drei Worte auszusprechen. Es kam mir vor wie ein ganzes Leben, seitdem ich sie das letzte Mal in den Mund genommen hatte. „Ich liebe dich, Danny.“
 
Sekunden vergingen, die sich so sehr dehnten, dass sie sich wie Minuten anfühlten.
 
„Was … was hast du …“
 
„Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, es zu merken. Oder dir zu sagen. Aber du darfst nicht gehen. Nicht, ohne dass ich es dir sagen konnte.“
 
Er durfte gar nicht gehen, aber das war nicht meine Entscheidung.
 
Dannys Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Er nahm seine Hand und umfasste meine Wange. Ich hätte gerne geseufzt und den Moment genossen, aber seine Augen hielten mich davon ab. Warum sah er so traurig aus?
 
„Danny?“ formulierte ich seinen Namen als Frage und hatte keine Ahnung, was ich eigentlich fragen wollte. Bleibst du? Liebst du mich auch? Vielleicht beides. Vielleicht meinte ich auch bloß: Sag doch was! 
Dabei wünschte ich mir, dass er nichts sagte, sondern mich stattdessen küsste.
 
Wir näherten uns einander, ich spürte seinen Atem auf meiner Nase, auf meinen Lippen und dann mischte sich sein Seufzen mit meinem und Danny lehnte den Kopf an meine Stirn, bevor er mich losließ.
 
Er trat einen Schritt zurück.
 
„Ich erlaubte es dir“, ich versuchte es mit einem Lächeln und griff nach seiner Hand. „Es ist okay.“
 
Doch er wich mir aus und noch einen Schritt vor mir zurück. „Nein, das ist es nicht.“
 
Er klang traurig und keineswegs gemein. Aber es fühlte sich wie eine Ohrfeige an und ich spürte wie ich bis in die Ohren errötete.
 
„Ich“, stammelte ich hilflos. „Es tut mir leid.“
 
„Mir auch.“
 
Und da war sie die Tretmine, in die ich nicht hatte treten wollen. Jetzt war ich nicht nur blind hineingelaufen, sondern hineingesprungen und mein Herz lag in Trümmern vor mir.
 
„Wegen Katie?“, fragte ich dummerweise. Obwohl ich die Antwort kannte.
 
Danny nickte nur.
 
„Du wolltest warten“, murmelte ich leise.
 
„Und du wolltest, dass ich es nicht tue“, erwiderte er ebenso leise.
 
Wir sahen uns sekundenlang an. Schweigend. Die Traurigkeit, die ich fühlte spiegelte sich in seinen Augen.
 
Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Katie die Straße überquerte und zu uns herüber kam. Ich schluckte hektisch, blinzelte panisch, aber es half alles nichts. Die Traurigkeit wollte sich gerne wasserfallartig empören und mich verhöhnen und den Moment damit noch peinlicher gestalten, als er sowieso schon war.
 
„Eden“, hörte ich Danny nach mir rufen, als ich mich umdrehte und loslief. Aber ich blieb nicht stehen. Es gab nichts, zu dem ich mich hätte umdrehen können.
 
Ich war ein Risiko eingegangen und war nicht mit dem großen Glück belohnt worden. Ich hoffte für ihn, dass es ihm anders ergehen würde. Ich wünschte es ihm, obwohl jeder Gedanke an ihn und Katie mir das Herz wieder und wieder brach. Ich hatte vor ihm nicht gewusst, das ein Herz immer wieder brechen konnte und man sich trotz des Schmerzes so scheiß lebendig fühlte. Ich hasste es, lebendig zu sein. Aber ich bereute nicht, ihn zu lieben. Danny hatte mich trotz allem gerettet. Er hatte mich geheilt und mir meine Freude wiedergegeben. Selbst wenn ich die Wohnungstür immer noch heulend aufschloss und danach weiter heulend auf meinem Sofa zusammenbrach, wusste ich bereits, dass ich diese Freude wiederfinden würde, sobald die Trauer nachließ. Und das verdankte ich ihm. Egal wohin er gehen würde, er würde bleiben. In meinem gebrochenen Herzen war genug Platz für ihn. 
 


 

    
        Zeit loszulassen

    
 
 
„Hallo Dad.“
 
„Edie?“ Überraschung zeichnete sich auf dem Gesicht meines Vaters ab. Konnte ich ihm nicht verdenken. Ich wusste nicht, wann ich das letzte Mal ohne Vorankündigung und noch dazu unter der Woche bei ihm vorbeigekommen war.
 
„Ich bin gleich bei dir“, fügte er an und stellte die Obstkiste beiseite.
 
„Nein, lass dich von mir nicht aufhalten. Ich kann dir doch zur Hand gehen.“
 
Er nickte und ich nahm mir eine weitere Kiste vom Stapel.
 
„Die sehen toll aus die Erdbeeren.“
 
„Ja.“ Er lächelte stolz. „Werden auch innerhalb der nächsten paar Stunden weggehen, kannst du mir glauben. Die Nachfrage ist wie immer groß.“
 
Ich erwiderte sein Lächeln und für die nächsten Minuten wogen wir die Erdbeeren in Schalen ab und räumten sie dann in die vorgesehene Auslage. Erst als wir damit fertig waren und mein Vater den Preis an das Schild geschrieben hatte, nickte er zufrieden.
 
„Hast du sonst noch was zu erledigen?“
 
„Bist du hergekommen, weil deine Mutter dich gebeten hat, mir zu helfen?“
 
Er schien das wirklich für möglich zu halten, so ernst wie er mich fragte und ich fing an zu lachen.
 
„Ach Dad“, protestierte ich immer noch voller Heiterkeit. „Mom nörgelt vielleicht gerne herum, dass du zu viel arbeitest. Aber sie würde weder hinter deinem Rücken bei mir nörgeln, noch mich bitten, dir zu helfen. Sie weiß doch, dass du dir von niemandem helfen lässt.“
 
„Das stimmt nicht. Ich hab’s gerne, wenn du hier bist. Und auch nichts dagegen, wenn du mir hilft. Aber solltest du nicht in der Buchhandlung sein und Menschen zum Lesen verführen?“
 
Ich lächelte. „Das kriegen Sephie und Lila auch gut ohne mich hin.“
 
„Hm“, brummte er und sah mich durchdringend an. Ich kannte meinen Vater. Er würde nicht bohren, so wie es meine Mutter täte. Weswegen ich ja auch zuerst zu ihm in den Laden gefahren war, statt nach Hause zu meinen Eltern. Aber ich wusste auch, dass er mich nicht mit so einer offensichtlichen Ausrede davonkommen ließ.
 
„Was ist wirklich los, Liebes?“
 
„Hast du denn einen Moment? Ich bin nicht sicher, ob ich es schaffe, dir alles in fünf Minuten zu erzählen.“
 
Er schenkte mir ein Lächeln und sah auf die Uhr. „Vor um neun öffne ich nicht. Wir haben also noch einen Moment. Außerdem ist Dienstag. Da ist weniger los, als montags.“ Er zeigte auf die Holzbank, die vor dem Laden im Schatten eines Baumes stand. „Setzen wir uns nach draußen.“
 
Ich nickte und folgte meinem Vater, der mir eine Schale Erdbeeren herüber schob, sobald wir saßen.
 
„Sind frisch gepflückt und da du weißt, dass ich keine Chemie nehme, kannst du getrost auch ungewaschen davon naschen.“
 
„Das weiß ich doch.“
 
„Ja“, brummte er wieder. Das machte er nur, wenn ihm was auf dem Herzen lag. Dabei ging es wohl um mich, anstatt um eigene Sorgen.
 
„Also, was ist los mit dir, Edie?“, fragte er und bestätigte damit meine Gedanken.
 
Ich begann ganz von vorne. Dabei erzählte ich ihm von meinen Verabredungen mit Danny, von dem Kinobesuch, bei dem wir anschließend noch im Pub gewesen waren. Obwohl ich angenommen hatte, dass es seltsam wäre, ihm von dem Kuss zu erzählen, war es das nicht.
 
Durch seine ruhige Art mir zuzuhören, fühlte ich mich sicher und die friedliche Stille des Morgens und der warme Sonnenschein taten ihr Übriges, dass ich weiter sprach. Mit jedem Wort fiel es mir leichter und es gelang mir sogar in Worte zu fassen, welches Gefühlschaos der Kuss in mir ausgelöst hatte. Wie sehr ich hin- und hergerissen war, zwischen dem Gefühl Simon zu verraten, meiner Angst, dem Glück eine zweite Chance zu geben und meiner Sehnsucht nach Danny.
 
Ich erzählte ihm auch von unserem Gespräch und Dannys Versprechen, zu warten. Ich sah meinem Vater an, dass er Danny danach noch tiefer ins Herz geschlossen hatte. Ich fand Respekt in seinem Blick und dieses Lächeln war mir neu. Ich glaubte nicht, dass er je so gelächelt hatte, wenn ich über Simon sprach. Allerdings hatte ich mit ihm nicht oft über Simon gesprochen. Jedenfalls nicht, solange er gelebt hatte. Vielleicht lag es auch daran. Obwohl ich glaubte, den Grund zu kennen. Meine Eltern hatten Simon respektiert und sie hatten ihn sehr gemocht. Aber sie hatten ihn nicht auf die gleiche Art ins Herz geschlossen, wie Danny.
 
Zum Schluss erzählte ich ihm, dass ich Dannys Versprechen abgelehnt und ihn stattdessen gebeten hatte, nicht auf mich zu warten, sondern nach der Liebe zu suchen, weil ich wollte, dass er glücklich wurde. Und das hatte zu Katie geführt. Auch davon berichtete ich ihm, soweit ich konnte. Die Geschichte, wie die beiden zueinander gefunden hatten, erzählte ich ihm nicht. Das war Dannys Geschichte und ich hatte kein Recht sie meinem Vater zu erzählen. Aber er verstand auch so, warum ich hier war.
 
„Gestern war ich überhaupt keine Hilfe für Sephie. Ich stand völlig neben mir und bei jedem dunkelblonden Mann, der in den Laden kam, dachte ich, es wäre Danny. Noch schlimmer habe ich mich bei den blonden Frauen aufgeführt. Ich hatte regelrecht Panik, dass Katie im Laden auftauchte.“
 
Ich schüttelte über mich selbst den Kopf. „Und dann wiederum war ich maßlos enttäuscht, als ich den ganzen Tag und auch den ganzen Abend nichts von ihm hörte.“ Ich lächelte gequält. „Obwohl das ja auch eine Antwort ist. Ich sollte mir nichts vormachen. Was habe ich auch erwartet, nachdem ich ihm selbst gesagt habe, das zwischen ihm und Katie sei etwas Besonderes und er solle es noch mal versuchen. Ich kann jetzt nicht verlangen, dass er all das wieder wegwirft. Das würde Katie unglaublich verletzen und das möchte ich auf keinen Fall.“
 
Ich seufzte verzweifelt.
 
„Was möchtest du dann, Liebes?“
 
Die Sanftheit in der Stimme meines Vaters rief Tränen hervor, von denen ich angenommen hatte, dass ich sie nicht mehr weinen konnte. Ich hatte doch schon so viel geweint, seit Sonntag, dass es mir unmöglich schien, noch mehr Tränen vergießen zu können. Dabei sollte ich es wahrlich besser wissen. Nach Simons Tod hatte ich wochenlang nichts anderes getan.
 
„Wie kann es sich genauso anfühlen?“
 
„Was fühlt sich wie genauso an, Edie?“
 
„Das mit Danny. Wie kann es mir das Herz auf die gleiche Weise brechen? Es dürfte doch nicht so sehr wehtun, wie der Verlust von Simon.“ Ich schüttelte unwillig den Kopf. „Ich habe Simon vier Jahre lang geliebt. Wir wollten eine Familie und unser Leben miteinander verbringen.“ Die Tränen rannen mir feucht über die Wangen und tropften auf meine Hose, wo sie dunkle Spuren auf dem hellblauen Jeansstoff hinterließen.
 
„Wie kann das bloß sein?“, murmelte ich leise zu mir selbst. Es war eine Frage, die mich sehr beschäftigte. 
 
„Ich glaube nicht, dass es einen Unterschied macht, Liebes, wie lange du jemanden kennst, um ihn zu lieben. Ich glaube auch nicht, dass die Dauer, die man jemanden liebt, etwas an dem Schmerz ändert, den man empfindet, wenn man diesen Menschen verliert. Es können Jahre oder Wochen sein. Ich schätze der Verlust einer Liebe tut immer auf die gleiche Art und Weise weh, mein Herz.“
 
Er legte seinen Arm um mich und zog mich an sich. Ich ließ es geschehen und schniefte leise an seiner Schulter. Die Wärme und Geborgenheit die von ihm ausstrahlte, übertrug sich auf mich und ich spürte, wie die Tränen nicht mehr so sehr wehtaten und irgendwann ganz nachließen. Ich konnte wieder Luft holen, ohne dabei zu schluchzen. 
 
Erst als ich mich aus der Umarmung herauswand, löste mein Vater sie und lächelte mich sanft an. „Geht es wieder?“
 
Ich nickte scheu. Die Peinlichkeit holte mich ein. „Tut mir leid, dass ich dich mit diesem ganzen Ballast beladen habe. Ich wollte das nicht. Ich wollte euch nicht schon wieder Kummer machen, Dad.“
 
„Edie Liebes, du bereitest deiner Mutter und mir keineswegs Kummer.“ Er strich mir über die Wange. „Wir lieben dich von ganzen Herzen und wir möchten mehr als alles auf der Welt, dass du wieder glücklich bist. Ich vermisse dein Lachen, mein Schatz.“
 
Ich versuchte es mit einem Lächeln, aber mein Vater schüttelte den Kopf. 
 
„Du weißt genau, welches Lachen ich meine. Ich wünschte mir, du hättest Danny nicht so leicht aufgegeben.“
 
„Glaubst du, ohne ihn werde ich nicht mehr lachen?“
 
„Ich hoffe doch nicht“, er lächelte amüsiert. „Aber ich habe gesehen, wie es ihm spielend leicht gelungen ist, dich zum Lachen zu bringen. Deiner Ma und mir ist gleich aufgefallen, wie glücklich er dich gemacht hat. Und das schien ihm kein bisschen schwer zu fallen. Wir hatten gehofft, es würde etwas länger andauern. Aber so ist das Leben.“
 
„Wie ist das Leben?“, fragte ich nach.
 
„Unberechenbar. Du hast es ja schon selbst erlebt. Wir können das Rad des Schicksals weder aufhalten, noch die Richtung bestimmen.“
 
„Und was können wir stattdessen machen?“
 
„Das Beste aus der Situation. Das Beste in jedem Moment unseres Lebens suchen und versuchen, so glücklich zu sein wie möglich.“
 
Ich seufzte. „Darin scheine ich nicht viel Erfolg zu haben.“
 
Ich sah, dass mein Vater dazu ansetzte, etwas zu erwidern. Womöglich wollte er mir widersprechen. Doch in dem Augenblick kamen die ersten Leute die Straße herunter. Mein Vater sah sie ebenfalls.
 
„Ach die gute Mrs. Jones. Sie kommt sicher wegen der Erdbeeren.“ Er lächelte. „Sie ist immer die Erste am Morgen und prahlt im ganzen Ort mit ihrem Erdbeerkuchen. Dabei weiß jeder, dass der nur deswegen so lecker ist, weil sie unsere Erdbeeren dafür verwendet.“
 
„Ist das die Mutter von Mary Ellen?“
 
„Ja.“ 
 
„Ich verstehe.“ Ich erinnerte mich daran, dass meine Mutter Mary und ihre Mutter mal zum Tee eingeladen hatte, als wir frisch hergezogen waren. Der Gegenbesuch verlief weniger erfreulich. Mrs. Jones war sehr nett und eine liebenswerte Gastgeberin, aber der Boden ihres Kuchens … damit hätte sie gut und gerne jemanden erschlagen können, so steinhart war der gewesen. Daran erinnerte ich mich sogar heute noch.
 
Ich lächelte. „Wie sagtest du so schön, Dad? Gegen das Rad des Schicksals kann man nichts machen. Wenn einem nicht bestimmt ist, leckeren Kuchenboden zu backen, ist es wohl so.“
 
Daraufhin lachte mein Vater herzhaft und ich ließ mich davon anstecken. Das brachte mir ein sanftes Lächeln und ein Schulterklopfen ein, bevor er aufstand.
 
„Hilfst du mir noch ein bisschen im Laden?“
 
„Natürlich. Ich habe die ganze Woche frei. Sephie erwartet mich nicht vor nächste Woche Mittwoch zurück. Sie ist froh, dass ich endlich mal Urlaub genommen habe.“
 
„Tatsächlich?“ Mein Vater wirkte belustigt. „Ich denke, sie ist heilfroh, wenn du ihr die ganzen Liebesromanleserinnen abnimmst?“
 
„Schon. Aber du kennst doch Sephie.“ Ich grinste. „Sie hat immer ein fürchterlich schlechtes Gewissen, wenn sie im Sommer drei Wochen in Griechenland war und meint mich dann, zu einer Woche Urlaub überreden zu müssen.“
 
„Manche Dinge ändern sich nie“, erwiderte mein Vater amüsiert und ich folgte ihm in den Laden, wo wir zwei Minuten später Mrs. Jones begrüßten und ihr 1kg frische Erdbeeren verkauften, sowie ein paar Tomaten und einen frischen Salatkopf.
 
Zum Mittag kam meine Mom in den Laden und reagierte ebenso überrascht wie mein Vater. Ich musste ihr dreimal versichern, dass alles in Ordnung bei mir war und ich nur ein bisschen Urlaub machte. Den Rest des Tages packten wir alle zusammen an. Mom kümmerte sich um die Auslage, die sie mit frischen Teilchen und Kuchen gefüllt hatte. Ich übernahm die Kasse und Dad kümmerte sich um das Nachfüllen der Ware und das Verpacken. Hand in Hand ging alles viel schneller und wir waren so eingespielt, als würden wir das ständig tun. Dabei hatten wir so viel Spaß, dass ich spürte, wie der Kummer und die Trauer allmählich von mir abfielen.
 
Natürlich dachte ich häufig an Danny. Und jedes Mal zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen, wenn ich an diesen einen Moment unseres Beinah-Kusses dachte und daran, wie er gesagt hatte, dass es nicht Ordnung sei. Doch statt danach in Kummer zu versinken und in meine eigene Welt abzutauchen, gelang es meinen Eltern, mich mit Arbeit beschäftigt zu halten. Oder mich mit einem lustigen Spruch aus meinen Gedanken zu reißen und dafür zu sorgen, dass der Kummer nicht seine Krallen in mich schlagen konnte.
 
Am Abend aßen wir grünen Salat und dazu ein Stück gebratenes Steak und sahen uns gemeinsam bis spät in den Abend hinein Fotoalben an. Ich traute meiner Mutter zu, dass sie ihre Müdigkeit als Ausrede vorschob. Es war sicher kein Zufall, dass wir ausgerechnet nach meinem Schulabschluss mit dem Gucken aufhörten. Ich wusste sehr gut, dass meine Eltern anschließend nur noch Fotos gemacht hatten, wenn ich an den Wochenenden vorbeigekommen war. Und während meiner Studienzeit war das äußerst selten der Fall gewesen. Und relativ bald nach meinem Abschluss und meiner Anstellung bei Mr. Jefferson war der erkrankt. Erneut hatte ich meine Wochenenden immer seltener zuhause verbringen können. Samstags hatte ich gearbeitet. Sonntags war ich nach einer sechs Tage Woche einfach nur froh zu leben, und hatte keine Lust, irgendwohin zu fahren. Und dann war Mr. Jefferson verstorben. Sephie und ich hatten den Laden übernommen, renoviert und bereits drei Wochen danach war Simon in unserer Buchhandlung aufgekreuzt. Ab da würde es nur noch Bilder von uns beiden zusammen geben. Ich nahm an, dass meine Mutter mich heute so spät am Abend nicht mehr daran erinnern wollte. Ob ich dankbar war, wusste ich nicht, aber ich ließ es geschehen und ging selbst ebenfalls schlafen.
 
Den nächsten Tag verbrachten wir wie den Tag zuvor und arbeiteten gemeinsam Hand in Hand im Laden. Am Vormittag half ich meiner Mom beim Backen, über Mittag verkauften wir alle drei im Laden, was der Kundschaft gefiel. Ich war jedenfalls überrascht, wie viele sich noch von früher an mich erinnerten, und mich fragten, wie es mir ging und ob ich nun öfter hier sein würde. Mein Vater schmunzelte jedes Mal, wenn meine Mutter entzückt feststellte, dass es sich um einen jungen Mann handelte, der rein zufällig ledig war.
 
Ich wusste, sie scherzte nur, aber das erste Mal seit sehr langer Zeit, machte es mir nichts aus. Es war nicht so, dass ich nicht bemerkte, dass manch einer mit mir flirtete, oder mir wenigstens mehr Aufmerksamkeit schenkte als dem Obst und Gemüse, das er kaufte. Und obwohl ich die Versuche nicht erwiderte, blieb sowohl das schlechte Gewissen aus, wenn ich mich über das Interesse freute, noch durchfuhr mich die altbekannte Panik und der Fluchtinstinkt. 
 
Auch meiner Mutter entging das nicht. Sicher hätte sie gerne mit mir über Danny gesprochen, doch ich ging am Nachmittag mit meinem Vater zum Haus zurück, um ihm bei der Gartenarbeit zur Hand zu gehen. Es gab noch reife Früchte zu ernten und die, die er nicht verkaufen wollte, würde er sofort weiterverarbeiten. Ich hatte schon so oft gemeinsam mit ihm im Garten gearbeitet, oder Marmeladen eingekocht, dass wir den größten Teil der Zeit in einvernehmlichem Schweigen arbeiteten. 
 
Da es Mittwoch war, schloss mein Vater den Laden schon um fünf. Statt wie sonst zuhause noch am Garten zu arbeiten, zog er sich um und kam mit seinen Angelsachen in die Stube. Ich lächelte, als er fragte, ob ich ihn begleiten wollte und meine Mutter klatschte in die Hände.
 
„Dann mach ich mal Kartoffelsalat und heize den Grill vor.“
 
„Wenn ich überhaupt was fange“, kommentierte mein Dad trocken.
 
„Du fängst doch immer was“, hielten meine Mom und ich gleichzeitig dagegen und fingen an zu lachen.
 
Mein Vater lächelte breit. „So gefällt mir das Leben.“
 
„Wie?“, fragte ich später, als wir zusammen zum See gingen.
 
„Wie, was?“
 
„Wie gefällt dir das Leben?“
 
„Na so. Meine beiden hübschen Frauen um mich herum. Was könnte es Schöneres für deinen alten Herrn geben, Liebes?“
 
„Ich glaube Mom wünscht sich in der Konstellation gerne noch einen Schwiegersohn.“
 
„Oh sicher. Und gegen Enkelkinder hätte sie auch nichts.“ Er lachte. „Noch mehr hungrige Mäuler zu stopfen. Damit könntest du sie ganz sicher glücklich machen.“ Er sah mich an. „Aber viel wichtiger ist ihr, dass du glücklich bist, Liebes.“
 
„Ich arbeite daran“, versprach ich ihm. Ich hatte noch keine Idee und ich wollte ihm nicht sagen, dass ein Teil von mir sich immer noch wünschte, mit mir und Danny wäre es anders gelaufen. Also zog ich es vor, zu schweigen. 
 
Und während wir so nebeneinander saßen und auf den See hinaussahen, fiel mir etwas ein, was ich in dem ganzen Chaos der letzten Tage völlig vergessen hatte. Ich zückte mein Handy, verdrängte den Stich als ich sah, dass niemand mich angerufen oder mir geschrieben hatte. Ich loggte mich in mein Emailfach ein und scrollte, bis ich die Buchungsbestätigung des Hotels fand.
 
„Was machst du da, Edie? Solltest du nicht die Natur genießen, statt mit diesem Ding da herumzuspielen?“
 
Da war mein Vater fast so altmodisch wie meine Mutter. Er hatte prinzipiell nichts gegen Handys. Das war in etwa das gleiche, als wenn er behauptete, er habe prinzipiell nichts gegen Politiker oder Bänker. Man brauchte sie eben. Aber deswegen war es nicht verboten, sie gleichzeitig zu verteufeln.
 
Ich schmunzelte und hielt ihm dann mein Display vor die Nase.
 
„Hör auf zu grummeln, Dad, und sieh dir lieber das hier an.“
 
„Was ist das?“
 
„Na ein Hotel. Siehst du doch.“ Ich wischte über die Oberfläche, so dass er die anderen Bilder sehen konnte, die im Anhang der Email dabei gewesen waren.
 
„Hast du vor zu verreisen, Liebes?“
 
„Nein.“ Ich lachte amüsiert. „Das ist das Hotel, das ich für dich und Mom gebucht habe.“
 
Er schien nicht zu wissen, wovon ich sprach. Kein Wunder. Mein Vater hatte zwar gesagt, ich könne mir Wellness Hotels für ihn ansehen, aber er hatte nicht mehr danach gefragt, weil er nicht geglaubt hatte, ich würde tatsächlich ein solches Wochenende für sie buchen.
 
„Da fahren du und Mom Anfang November hin.“
 
„Anfang November?“
 
„Ja, ich dachte mir, wenn ich euch eine Woche im September oder Oktober buche, habt ihr beide tausend Ausreden parat und verschenkt den Urlaub hinterher noch. So wie Mom damals meine Reibe verschenkt hat.“
 
Er lachte. „Das weißt du immer noch?“
 
„Das trage ich ihr immer noch nach“, korrigierte ich ihn, grinste dabei aber so breit, dass klar war, dass ich ihr nicht wirklich böse war.
 
„Dann zeig mal her“, brummte mein Vater lächelnd und ließ sich von mir alles genau erklären.
 
„Im November habt ihr im Garten nicht mehr viel zu tun, da bleibt also nichts liegen, ihr müsst niemanden fragen, ob er danach schaut und am Wochenende kann ich ja auch mal herkommen und nach den Blumen und dem Haus gucken. Außerdem seid ihr im Dezember wieder da und so geht euch nicht mal das Vorweihnachtsgeschäft für den Laden verloren.“
 
„Du hast an alles gedacht, was?“
 
„Aber sicher. Ich weiß doch, dass ihr sonst nicht fahren würdet.“
 
Er nickte. „Und wie teuer soll dieser einwöchige Urlaub in diesem Hotel sein? Kommt mir alles sehr schick vor, Edie.“
 
„Gefällt es dir nicht?“, fragte ich plötzlich verunsichert nach.
 
„Nein, Liebes. Es sieht wirklich nett aus. Ich glaube so ein paar Massagen und etwas Schwimmen könnten deiner Mutter ganz gut tun.“
 
„Und dir auch“, fügte ich an.
 
„Hm. Nur was kostet das alles, Edie? Du weißt, wir verdienen nicht schlecht, aber es ist auch nicht so viel, dass wir uns allzu große Sprünge erlauben dürfen. Deine Mutter und ich leben sparsam, weil keiner von uns weiß, wie lange wir das, was wir heute machen, noch tun können. Wenn wir körperlich nicht mehr fit genug sind, ist Schluss. Das habe ich versprochen und ich fange bestimmt nicht irgendwo als Angestellter an. Deswegen war es uns beiden wichtig, etwas zurückzulegen und für später zu sparen. An dieses Geld“, er sah mir in die Augen, „möchte ich nicht herangehen, verstehst du das, Edie? Deine Mutter würde mich eher umbringen, statt sich zu freuen.“
 
„Das habe ich mir auch schon gedacht.“
 
„Also ist es ein Angebotspreis?“
 
Ich schüttelte ehrlich den Kopf. „Das Hotel liegt ein wenig über eurem Budget befürchte ich.“
 
„Aber du hast gesagt, du hast die Woche dort schon gebucht, ja?“
 
„Ja, das habe ich, Dad.“ Ich sah ihm in die Augen und lächelte. „Niemand hat behauptet, dass ich euch beiden nicht etwas zu eurem Hochzeitstag schenken darf.“
 
„Nein“, wehrte er sich. Doch darauf war ich vorbereitet.
 
„Oh doch“, fiel ich ihm daher ins Wort. „Ihr wart immer für mich da, Dad. Vor allem im letzten Jahr.“ Ich seufzte. „Ich hätte das nie ohne euch durchgestanden. Lasst mich was zurückgeben, bitte. Nur dieses eine Mal. Mir zuliebe?“
 
Ich wusste, dass es fies von mir war, ihn mit diesem flehenden Blick anzusehen. Er hatte mir so noch nie eine Bitte abschlagen können, aber es war für eine gute Sache. Und glücklicherweise funktionierte es auch.
 
„Na schön“, gab mein Vater endlich nach. „Zeig mir noch mal die Bilder. Und verrate mir oder deiner Mutter um Gottes Willen niemals, was es gekostet hat, ja?“
 
Ich lachte. „Ich werde schweigen wie ein Grab.“ Und dann scrollte ich für ihn noch ein zweites Mal durch die Bilder und erklärte ihm, was er und Mom alles in dem Hotel geboten bekamen.
 
„Und wo liegt unser Reiseziel?“
 
„Habe ich das noch nicht gesagt?“
 
„Nein.“
 
Dabei war der Ort das Beste an dem ganzen Angebot. 
 
„Das Hotel ist in Brighton.“
 
„Aber das ist doch gar nicht weit?“ Mein Vater klang jetzt enthusiastischer als vorher.
 
„Natürlich nicht. Du hast selbst gesagt, dass es nicht zu weit weg sein soll. Ich habe euch schon Bustickets dazu gebucht. Ihr fahrt von hier eine halbe Stunde nach Broomfield und von dort dann noch mal eine Stunde bis nach Brighton.“
 
„Brighton. Ist das nicht das Städtchen, mit dem berühmten Vogelparadies?“
 
„Genau im Barr Lake State Park. Dort könnt ihr Vögel beobachten, wandern, es gibt die Möglichkeit zu Angeln und wenn Mom auf ihre alten Tage noch Reitstunden nehmen möchte, gibt es da auch passende Angebote.“ Ich lächelte. „Es wird euch in Brighton gefallen und ihr müsst keineswegs die 10 Tage nur im Hotel verbringen.“
 
Mein Vater warf einen Blick auf seine Angel und zog mich anschließend in seine Arme. „Ich danke dir, Liebes.“ 
 
Erleichtert erwiderte ich die Umarmung und war froh, dass er mich nicht sofort wieder gehen ließ.
 
„Ich danke dir, Dad. Für alles. Du weißt schon.“
 
„Ja, ich weiß.“
 
Unser rührseliger Moment wurde unterbrochen als die Angel von meinem Vater sich drohte selbstständig zu machen. Als mein Dad den Fisch an Land geholt hatte, beschlossen wir heimzugehen.
 
Ich half meiner Mom bei den letzten Vorbereitungen für den Salat, während mein Vater sich um den Fisch kümmerte. Meine Mutter hatte an alles gedacht und auf die Schnelle noch kleine Semmel in den Ofen geschoben, so dass wir mehr als satt wurden. Ihr verrieten wir nichts von dem geplanten Urlaub in Brighton. Dad und ich waren uns einig, dass es schöner sei, Mom zu überraschen.
 
Als meine Eltern diesmal früher als gestern ins Bett gingen, weil sie beide erschöpft waren, blieb ich noch unten im Wohnzimmer. Das Kaminfeuer war noch nicht ganz erloschen und schon als Kind war mir nie ganz wohl gewesen, schlafen zu gehen, solange im Haus noch ein Feuerchen brannte. Ich kuschelte mich unter eine von Moms selbstgenähten Decken, denn mir war frisch in meiner dünnen Sommerbluse. 
 
Ich vergewisserte mich, dass oben alles ruhig war und daraufhin deutete, dass meine Eltern im Bett waren, bevor ich das nächste Fotoalbum unter dem Sofakissen hervorzog. Dort hatte ich es gestern Abend versteckt und niemandem schien es aufgefallen zu sein. Zum Glück.
 
Ich holte tief Luft und fuhr über den Ledereinband. Die Augen geschlossen, erfühlten meine Fingerspitzen die eingeprägten Ornamente auf dem Einband. Als ich meine Augen nach einigen Minuten wieder öffnete, musste ich blinzeln. Tränen ließen meinen Blick nur verschwommen auf das Fotoalbum in meiner Hand fallen und ich wischte mir mit der Hand darüber, bis ich wieder besser sehen konnte. Danach schlug ich das Buch auf, bevor ich es mir noch mal anders überlegen konnte.
 
Wie erwartet stand auf der ersten Seite in der feinen Handschrift meines Vaters: „Edie und Simon“. Dahinter das Jahr, indem wir uns kennengelernt hatten. Hinter dem Bindestrich hatte mein Vater kein Jahr geschrieben. Ich war mir sicher, dass er das nicht einfach vergessen hatte. Dafür war er viel zu gewissenhaft. Er hatte es vermutlich nicht über sich gebracht.
 
Ich fuhr mit den Fingern über Simons Namen, holte noch einmal Luft und blätterte um. 
 
Wie erwartet gab es zuerst Fotos von mir alleine, die ich nicht hastig, aber ohne große Aufmerksamkeit, überblätterte. Und dann kamen sie. Die ersten Fotos von Simon und mir. Es war der zweite Besuch bei meinen Eltern gewesen. Ich erinnerte mich, dass alle viel zu aufgeregt und nervös waren, um beim ersten Aufeinandertreffen daran zu denken, Fotos zu machen.
 
Damals hätte ich das als ziemlich lästig empfunden. Aber jetzt bereute ich, dass wir nicht schon dort und auch generell mehr Fotos gemacht hatten.
 
Mir fielen Dannys Worte in dem Zusammenhang ein. Dass ein Foto immer eine schöne Erinnerung sei. Er hatte gewusst, was er da gesagt hatte. Genau wie ich, hatte Danny bereits einen geliebten Menschen verloren. Wir kannten beide die Wahrheit. Manche Erinnerungen blieben ewig, aber die Meisten verblassten mit der Zeit. Und dann wünschte man sich ein Foto oder irgendwas zur Hand, das einem half, die Erinnerungen festzuhalten.
 
Während ich die Bilder aufmerksam betrachtete und hier und da zärtlich darüber strich, wurde mir klar, dass ich das hier doch aus einem anderen Beweggrund heraus tat. Nicht um Simon in meine Erinnerungen zurückzuholen. Sondern um Abschied zu nehmen.
 
„Ich habe viel zu lange gewartet. Gott, ich weiß, dass du mir zustimmen würdest, Simon. Vielleicht bist du erleichtert, dass ich endlich bereit dazu bin.“ Ich lächelte traurig. „Denn mit einem hatten sie alle Recht auch wenn ich es nicht hören wollte. Du hättest nicht gewollt, dass ich mich so lange deinetwegen quäle. Vom ersten Moment an wolltest du nichts anderes, als mich glücklich machen.“ Ich wischte mir über die Augen. 
 
Die Erinnerungen waren jetzt so lebendig, als kämen sie aus einem Film, den ich gerade erst gesehen hatte. Wie er in die Buchhandlung gekommen war und mich gefragt hatte, wo er die Bildbände fände. Danach war er noch mal wiedergekommen, weil er die Reiseführer suchte und hatte mich zudem nach einer ordentlichen Wanderkarte gefragt. Ja, das waren seine Worte gewesen. Keine gute, detaillierte, aktuelle, nein eine ordentliche.
 
Schon damals hatte ich ihn für seltsam gehalten. Für eigen. Und das hatte mir auf den ersten Blick, aufs erste Wort, gefallen.
 
„Sephie hat dich sofort durchschaut, weißt du. Sie hat von Anfang an gewusst, dass du meinetwegen immer wieder in die Buchhandlung kamst.“ Ich lachte leise. Mein Lachen klang schwer von Kummer und immer noch nach viel zu vielen nicht geweinten Tränen. Wie immer das sein konnte. Ich hatte doch schon eine halbe Ewigkeit geweint und getrauert.
 
„So fühlt es sich jedenfalls an, Simon“, flüsterte ich. „Ich weiß, dass du es weißt, weil du es sehen konntest. Du hast meinen Kummer auch damals gesehen, als ich um Mr. Jefferson getrauert habe. Später, da waren wir schon verheiratet, hast du mir gesagt, dass du es unerträglich fandest, wie traurig ich gewesen war.“
 
Hilflos war er sich vorgekommen, erinnerte ich mich. So hatte er es ausgedrückt.
 
„Es hat dich wahnsinnig gemacht und ich weiß daher genau, dass ich dich im letzten Jahr genauso gequält haben muss, wie mich selbst.“ Ich seufzte und wischte mir Tränen aus dem Gesicht. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich schon wieder weinte. „Es tut mir leid, Simon. Es tut mir so leid.“
 
Ich meinte nicht nur das. Natürlich nicht. „Ich habe mir so sehr gewünscht, unser Leben hätte anders ausgesehen. Fröhlicher und länger natürlich. Es klingt dumm, aber ich weiß, du wirst es verstehen. Hätte ich gewusst, dass wir nur so eine kurze Zeit zusammen haben würden, hätte ich manches anders gemacht. Ich hätte mehr Zeit mit dir verbracht, statt so viel zu arbeiten. Ich wäre aufmerksamer gewesen und vielleicht, nein ganz sicher, hätte ich versucht die vielen alltäglichen Momente des Glücks festzuhalten, von denen ich weiß, dass es sie gab, aber die in meinen Erinnerungen verloren sind und die ich nun nicht wiederfinde.“
 
Ich legte das Buch beiseite und umfasste meinen Kopf. Die Trauer löste einen solchen Kopfschmerz aus, dass ich das Gefühl hatte, sie riss mir nicht nur das Herz heraus, sondern brachte meinen Kopf zum Explodieren.
 
„Es tut so unglaublich weh“, flüsterte ich leise. „Dich zu verlieren, dich gehen zu lassen und zu akzeptieren, dass ich immer noch lebe. Dass ich immer noch Träume und Wünsche habe. Am meisten von allem tut der Gedanke weh, dass ich sie mir erfüllen möchte.“ Ich schniefte. „Wie kann es sich auch nicht falsch anfühlen, sich nach einer Familie zu sehnen, danach geliebt zu werden und glücklich zu sein, wenn ich doch weiß, dass du derjenige hättest sein sollen?“ Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. „Wie kann ich das alles für mich haben wollen, wenn du diese Chance nie haben wirst?“
 
Eine Weile saß ich da und schwieg. Lauschte dem Knistern des erlöschenden Feuers und wartete bis meine Tränen versiegt waren. Der Kopfschmerz war fort. Auch der Druck auf mein Herz war verschwunden. In mir breitete sich eine Leere aus, die sich nicht beängstigend anfühlte, sondern sanft und beruhigend. Vielleicht musste es sich so anfühlen, wenn man einen geliebten Menschen losließ. Wenn man akzeptierte, dass er nie mehr zurückkehrte.
 
„Du wirst immer ein Teil meines Lebens sein, Simon. Aber ich weiß jetzt, dass ich nicht mehr länger nur in der Vergangenheit leben kann. Auch das hättest du nicht gewollt. Für deinen Geschmack habe ich sicher schon viel zu viel Zeit vergeudet.“ Ich lachte jetzt. Verhalten, aber es war da. Die Wahrheit über das, was mir in dem Moment klar wurde. „Und was Danny betrifft, wirst du dich über mich grün und blau geärgert haben, nicht wahr?“ Mein Lachen schien im Raum zu hängen und ich konnte Simons Lachen hören. Wie ein Echo meines Herzens. Ein Schauer erfasste meinen Körper. Ich bildete mir ein, Simon war hier und hörte sich all den Unsinn an, den ich von mir gegeben hatte. Immerhin wusste ich eines mit Sicherheit. Es war nicht dumm. Nur längst überfällig.
 
„Vielleicht hat Sephie Recht und du warst es, der dafür gesorgt hat, dass Danny und ich uns begegnen. Ich habe mich so schwer damit getan, dass zu glauben. Ich habe viel zu lange gebraucht, um mir einzugestehen, dass ich mich verliebt habe. Ich war mir doch so sicher, dass ich nach dir niemals wieder wen lieben würde.“ Meine Stimme versagte und ich saß schweigend auf dem Sofa. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass es dunkel im Raum geworden war. Das letzte bisschen Licht des Feuers war erloschen.
 
„Ich habe dich geliebt, mehr als alles auf dieser Welt, Simon, habe ich dich geliebt. Und ich danke dir für die wunderschöne Zeit, die wir hatten. Für den Mensch, der du für mich warst und das du so gut auf mich und mein Herz aufgepasst hast.“ Ich nickte bedächtig. „Und jetzt ist es Zeit, selbst auf mein Herz aufzupassen.“ Ohne das ich es vor dem Leben versteckte.
 
Vielleicht hatte Danny sich ja entschieden. Aber ich würde ihn nicht kampflos aufgeben. 
 
„Das gefällt dir schon viel besser.“ Mit einem Lächeln erhob ich mich. „Das weiß ich genau.“
 
Und es war die Wahrheit. Er hätte gewollt, dass ich glücklich würde. Genau das wollte ich auch. Ich wollte glücklich sein, lachen, leben und ich wollte wieder lieben. Nicht irgendwen. Mein Herz hatte sich entschieden. Ich wollte Danny! Und solange der Hauch einer Chance bestand, dass er mich auch wollte und sich tief in seinem Inneresten das gleiche wünschte, würde ich ihn nicht einfach aufgeben.
 


 

    
        Rivalinnen oder Freundinnen

    
 
 
„Und das willst du wirklich tun?“
 
Meine Mutter sah mich skeptisch an.
 
„Lass sie doch, Izzy.“
 
„Das sagst du so einfach, Jack. Ich möchte nur nicht, dass sie verletzt wird.“ Sie wandte sich von Dad wieder zu mir. „Hast du dir das auch wirklich gut überlegt?“
 
„Natürlich habe ich es mir überlegt, Mom. Ich hatte doch jetzt ein paar Tage Zeit, oder?“
 
„Ich weiß trotzdem nicht, Edie. Mir kommt das reichlich leichtsinnig vor. Da steckt doch was dahinter, wenn diese Katie bereit ist, mit dir zu reden.“
 
„Sie ist sehr nett und wir haben uns gut verstanden. Ich glaube nicht, dass etwas dahinter steckt.“ Ich lächelte meine Mutter an. „Und selbst wenn es so wäre, könnte ich es ihr nicht verübeln. Hinter meinem Wunsch, sie zu treffen, steckt ja auch mehr.“
 
Meine Mom seufzte und nickte endlich. „Na gut. Dann fahr eben. Bist du denn bis zum Abend wieder da?“
 
„Ich schätze schon. Wenn sich etwas ändert, rufe ich dich an, versprochen.“
 
Ich stieg in den Wagen, bevor meine Mutter es sich noch mal anders überlegte und mir doch noch weitere tausend Ratschläge mit auf den Weg gab und fuhr los.
 
Direkt heute Morgen hatte ich Danny angerufen. Und das Glück war ausnahmsweise mal auf meiner Seite, denn Katie war ran gegangen. Danny sei, wie sie sagte, unter der Dusche.
 
Es war ihr letzter Tag in Boulder und ich wusste, dass ich viel von ihr verlangte, aber ich fragte sie dennoch, ob sie bereit war sich zum Mittagessen mit mir in der Stadt zu treffen. Allein.
 
Ich hatte gemerkt, dass Katie wusste, warum ich sie darum bat. Ich hatte keine Ahnung, was Danny ihr erzählt hatte, nachdem ich am Sonntag einfach fluchtartig verschwunden war. Aber was immer es war, ich traute Katie zu, von ganz allein dahinter zu kommen. Sie klang bei dem Telefonat nicht abweisend, als sie zustimmte, mich beim Italiener in der Walnutstreet zu treffen. Danny hatte heute erst am frühen Abend Zeit für sie. Es war der 1. September, Rinas und Blairs Umzug stand an. Natürlich hatte Danny seine Hilfe angeboten und er zog sie trotz Katie nicht zurück. Ich hatte damit gerechnet und obwohl ich es nicht verstand, war ich froh, dass Katie nicht hatte mithelfen wollen. Denn nur deswegen, weil sie sowieso alleine war, hatte sie eingewilligt, sich mit mir zu treffen.
 
Als ich jetzt nach einer Stunde an dem Ortsschild von Boulder vorbeifuhr, schlug mir das Herz bis zum Hals und ich hatte klitschnasse Hände vor Aufregung. Aber es fühlte sich immer noch richtig an. Ich parkte den Wagen auf dem kleinen Parkplatz hinter dem Sunflower Restaurant und als ich hineinkam, sah ich, dass Katie schon da war. Sie winkte mir zu. Nicht überschwänglich, aber sie lächelte mich trotz allem an, als ich mich zu ihr an den Tisch setzte.
 
„Bin ich zu spät?“, fragte ich verunsichert. Ich hatte während der Fahrt so sehr meinen Gedanken nachgehangen, dass ich weder besonders schnell gefahren war, noch allzu sehr auf die Uhr geachtet hatte.
 
„Nein“, Katie schüttelte den Kopf, „bist du nicht, Eden. Ich war zu früh. Ich hatte Angst, es nicht wiederzufinden.“ Sie lächelte. „Die Lokale sehen für mich alle gleich aus und die Straßen sowieso.“
 
 „Das verstehe ich. Du bist ja erst ein paar Tage hier.“
 
„Und das wird auch so bleiben.“
 
Ich sah sie aufmerksam an. Gerade als ich sie fragen wollte, wie sie das meinte, trat ein Kellner an unseren Tisch. Katie hatte schon etwas zu trinken bestellt und so bestellte ich mir ein Glas Eistee. Danach wählten wir beide ein Gericht von der Mittagskarte. Sobald wir wieder allein waren, holte ich meine Frage nach.
 
„Was meinst du damit, das wird so bleiben? Hast du nicht vor, Danny wieder zu sehen?“
 
Sie lächelte. „Ich habe Danny gesagt, dass ich sehr gerne mit ihm zusammen sein möchte.“ Sie sah mir in die Augen und ich erkannte, dass sie es ernst meinte. „Ich liebe ihn, Eden. Das habe ich schon mit fünfzehn getan und nie damit aufgehört.“
 
Ich schluckte. Dass es nicht leicht werden würde, hatte ich ja gewusst. Dennoch fühlte ich mich nicht ausreichend vorbereitet. Vielleicht hatte meine Mom Recht und das, was ich hier tat, war wahnsinnig. Allerdings sah ich keine andere Möglichkeit.
 
„Ich kann Danny nicht kampflos aufgeben.“ Ich schüttelte den Kopf und sah nun meinerseits Katie direkt an. „Ich liebe Danny nicht seit ich fünfzehn bin. Um ehrlich zu sein, haben Jungs mich in dem Alter nicht interessiert, es sei denn sie bestanden aus schwarzer Tinte in Büchern. Und da fand ich mehr als einen Jungen toll und hätte mich kaum für einen entscheiden können.“
 
Trotz meiner offensichtlichen Kampfansage, lächelte Katie. Ich bedauerte, dass es so zwischen uns sein musste.
 
„Wir hätten gute Freundinnen werden können. Du und ich“, griff sie meinen Gedanken auf. Wahrscheinlich hatte er mir deutlich genug im Gesicht gestanden.
 
„Ja, das stimmt“, gab ich ehrlich zu. „Aber das soll wohl nicht sein, was?“, fragte ich vorsichtig.
 
Katie schüttelte den Kopf. „Egal wie die Geschichte ausgeht. Ich denke nicht, dass wir einander wiedersehen, Eden. Wenn Danny sich für mich entscheidet, wird er mit mir nach Schottland zurückgehen.“
 
Ich nickte abwesend. „Er hat mir gesagt, dass du ihn gefragt hast“, murmelte ich leise.
 
„Was wolltest du sagen?“
 
Fragend musterte ich sie.
 
„Als du eben angefangen hast. Bevor du mich mit deiner Bücherliebe amüsiert hast. Du liebst Danny nicht, seit du fünfzehn bist. Was wohl daran liegt, dass du ihn da noch nicht kanntest, oder?“
 
„Nein. Siehst du die Geschichte ist etwas komplizierter.“ Ich sammelte all meinen Mut und all meine Kraft. Und dann erzählte ich Katie von Simon.
 
„Das ist einfach nur traurig. Ganz furchtbar traurig.“ Katie meinte es ernst. Ich hörte es an dem Mitgefühl in ihrer Stimme. Doch in ihren Augen sah ich kein Mitleid und dafür war ich sehr dankbar.
 
„Ja, das ist es wohl.“
 
„Weißt du“, Katie sah mich an und lächelte abwesend, „ich freue mich für dich, dass du Danny gefunden hast.“
 
„Ach so?“ Das überraschte mich.
 
„Er ist unglaublich einfühlsam und lieb. Er kann sehr gut Trost spenden und ich verstehe durchaus, wie wichtig das für dich gewesen sein muss. Er ist ein sehr guter Freund und du hast Angst ihn zu verlieren.“
 
Ich wollte ihr widersprechen. Ihre Worte richtig stellen. Er war nicht bloß ein guter Freund für mich. Aber Katie sprach weiter, als habe sie nicht bemerkt, dass ich etwas sagen wollte.
 
„Hätte ich es nicht gesehen, wäre mir eure Freundschaft nicht falsch vorgekommen. Ich hätte nichts dagegen gehabt.“ Sie lächelte mich ernst an. „Ich vertraue Danny, Eden. Aber ich habe es gesehen und wir wissen beide, dass es nicht bloß Freundschaft ist.“
 
„Was gesehen?“, fragte ich zunächst nach dem Offensichtlichen.
 
„Das Foto.“
 
Ich nickte. Natürlich wusste ich sofort was sie meinte.
 
„Jeder hätte es sehen können.“
 
„Ich weiß“, gestand ich.
 
„Daher bist du auch gegangen, oder?“
 
„Ich habe nicht geahnt, dass es so kommen würde. Die Idee fühlte sich beängstigend an. Ich nehme an, mein Unterbewusstsein wusste es besser als ich. Hätte ich geahnt, dass es mir so schwer fallen würde, bloß seine Freundin zu sein, wäre ich niemals mit euch wandern gegangen.“
 
„Du hättest Danny kampflos gehen lassen?“
 
„Nicht kampflos, nein.“ Ich lächelte, weil ich mir sicher war, sie wusste, was ich sagen würde. Deswegen allein hatte sie mir die Frage doch gestellt.
 
„Ich hätte es geglaubt. Aber mittlerweile weiß ich, dass ich es am Ende nicht gekonnt hätte.“
 
„Weil du ihn genauso sehr liebst wie ich oder weil du glaubst, dass er mit dir glücklicher sein wird?“
 
„Ich weiß nicht, mit welcher Frau er glücklicher wäre. Ich weiß nur eins sicher, Katie. Das Leben ist so viel komplizierter, als wir ahnen. Es gibt tausend Möglichkeiten, wie es verlaufen könnte, weil jede kleine Entscheidung ein ganzes Leben ändern kann.“
 
„Ja, es gibt tausend Möglichkeiten. Es hat bereits so viele Momente gegeben, in denen aus ihm und mir etwas hätte werden können. Ich hatte so fest daran geglaubt, dass es jetzt endlich soweit ist. Das wir uns unsere Chance nach all den Jahren mehr als verdient haben.“ Sie sah mich an. „Verstehst du das?“
 
„Ja.“ Ich nickte. „Ich verstehe dich sehr gut.“
 
„Warum kannst du ihn dann nicht vergessen?“ Sie lächelte, aber in ihren Augen schimmerten Tränen. „Kannst du mir dieses Glück nicht gönnen? Du hattest es doch schon einmal.“
 
Ich holte Luft und schluckte den Frosch in meinem Hals. Der Kummer war da, ganz nah an der Oberfläche, aber ich kämpfte gegen die Tränen an.
 
„Ich war glücklich, Katie. Sehr, sehr glücklich. Ich wollte mit Simon alt werden, eine Familie gründen. Aber nichts davon hat das Leben uns gegönnt. Es war eine wunderschöne Zeit, die viel zu früh zu Ende ging.“ Ich trank einen Schluck von meinem Eistee. Hunger hatte ich keinen mehr. Das Essen hatten wir wohl beide umsonst bestellt, denn weder ich noch Katie rührten den Salat und das Fleisch an, was uns serviert worden war.
 
„Ich weiß, dass ist schwer zu verstehen. Ich möchte Danny nicht mit Simon vergleichen. Und ich bitte dich, mich nicht zu fragen, welchen der beiden Männer ich mehr liebe oder geliebt habe.“ Ich schüttelte den Kopf. Die Frage hätte ich nicht beantworten können. „Ich war sehr glücklich und nach seinem Tod war ich es nicht mehr. Ich habe überhaupt nicht mehr gelebt und mich vor allem versteckt.“
 
„Und dann kam Danny.“
 
„Ich wollte mich nicht in ihn verlieben“, fuhr ich fort. „Zu Anfang wollte ich gar nichts von ihm und dann dachte ich, dass wir einfach nur gute Freunde sein könnten. Es fiel mir so unglaublich leicht mit ihm zu reden. Es war als würden wir uns schon Jahre kennen. Er hat mich mit seiner lustigen Art zum Lachen gebracht und dabei ist ihm etwas gelungen, was keinem anderen vorher gelungen ist. Nicht mal meinen besten Freundinnen oder meinen Eltern.“ Ich sah Katie an. „Er hat es geschafft, dass ich mich wieder glücklich fühle. Glücklich ohne Schuldgefühle zu haben.“
 
„Was ist dann passiert?“
 
„Wir waren zusammen weg. Es war ein Kinobesuch und wie immer habe ich Danny furchtbar behandelt.“
 
Ich erzählte ihr, wie oft ich unausstehlich geworden war, in dem Versuch ihn von mir fern zu halten. „Ich ahnte, dass er mir mehr bedeutete. Dass ich anfing in ihm mehr zu sehen, als einen Freund und ich spürte, dass ein Teil von mir sich danach sehnte, loszulassen und auf mein Herz zu hören. Das hat mir schreckliche Angst gemacht und ich tat also das Gegenteil und schubste ihn bei jeder Gelegenheit von mir weg.“
 
„Und Danny hat sich das gefallen lassen?“
 
Ich lächelte. „Es klingt seltsam nicht? Aber das hat er.“
 
Sie nickte in Gedanken versunken. Einen Moment schwiegen wir beide in unseren eigenen Gedanken abgetaucht. 
 
„Hast du ihn geküsst?“
 
„Nein, das habe ich nicht. Danny hat mich geküsst.“
 
„Er hat dich geküsst?“ Sie klang tatsächlich überrascht und das wunderte mich.
 
„Ja, warum? Ist das so schwer vorstellbar?“ Wahrscheinlich war es das. Nach allem was ich ihr über mein unausstehliches Verhalten ihm gegenüber erzählt hatte.
 
„Das ist es. Sehr sogar.“ Sie sah mich ehrlich an. „Mich hat er nie geküsst.“
 
„Was?“ Ich lachte ungläubig. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das nicht getan hat. Warum sollte er auch nicht?“
 
„Als wir das erste Mal auseinander gingen, war das keine schöne Trennung.“
 
„Ich weiß. Er hat mir davon erzählt.“
 
„Hat er das?“ Sie war schon wieder überrascht.
 
„Tut mir leid. Ich hoffe, dass ist dir nicht unangenehm?“
 
„Nein. Ich schätze nicht. Es wundert mich nur. Nicht mal mit Blair hat er darüber gesprochen und er bespricht ja sonst alles mit ihm. Die beiden sind wie Pech und Schwefel. Ich war schon immer eifersüchtig auf Blair.“
 
„Wirklich?“ Das konnte ich mir nur schwer vorstellen. „Warum?“
 
„Sie hatten diese natürliche Verbindung. Danny hat ihm alles verziehen. Sogar, als Blair seine über alles geliebte kleine Schwester schwängerte. Natürlich hatten die beiden auch oft Streit. Aber dann haben sie sich gerauft, so wie junge Männer das tun und danach waren sie wieder wie Brüder zueinander. Für Blair hat er alles getan.“ Sie lachte traurig. „Bis heute macht er alles für ihn. Hat er dir erzählt, dass er nicht weiß, ob er mit mir gehen soll, wegen Blair und den Kindern? Wegen der Firma?“ Sie schüttelte frustriert den Kopf. „Immer habe ich das Gefühl gehabt, gegen sie zu konkurrieren und nie hat er sich für mich entschieden. Ich dachte diesmal würde er es tun. Er hat so entschlossen geklungen, als er meinte, er wolle anfangen sein eigenes Leben zu leben. Er will für sich glücklich sein und nicht nur Teil einer Familie, sondern er will seine eigene Familie haben. Eigene Kinder.“
 
Ich schluckte hart. Das klang alles ganz wunderbar. Wo war der Haken? Wo der Grund für Katies harten Tonfall und die Verzweiflung in ihren Augen?
 
„Und jetzt sehe ich, dass es nicht Blair ist, gegen den ich verliere.“ Sie sah mich an. „Du bist es.“
 
„Ich?“ Ich schüttelte den Kopf und weigerte mich das zu glauben.
 
„Das kann nicht sein, Katie. Danny wusste nichts von meinen Gefühlen. Ich habe ihn sogar bestärkt, dich einzuladen und es noch mal zu versuchen.“
 
„Und hättest du es nicht, wäre er bestimmt nie auf die Idee gekommen, es zu tun. Wir beide haben uns schon so oft verletzt.“ Sie lachte, aber es klang kummervoll. „Ich wollte mein Leben nicht für ihn aufgeben und ich glaube nicht, dass er nun sein Leben für mich aufgeben wird. Er hat mir nicht verziehen. Nicht wirklich und er vertraut mir nicht.“
 
„Woher weißt du das?“
 
„Er hat mich nicht einmal geküsst. Seit unserem letzten Streit hat er keinen Versuch unternommen. Danny war immer sehr vorsichtig und rücksichtsvoll. Er musste sich sicher sein, nicht zurückgewiesen zu werden, sonst hätte er nie versucht, weiterzugehen.“ Sie sah mich an. „Außer bei dir.“
 
„Wie meinst du das?“
 
„Dich hat er geküsst. Er hat dich nicht gefragt, er hat nicht gewusst, dass du ihn liebst. Aber er hat es gewagt. Das ist etwas, was er nie für mich getan hat und eigentlich sagt mir das doch längst, wie Danny sich entscheiden wird.“
 
„Ich bin mir nicht sicher, ob du damit Recht hast, Katie.“ Ich wischte mir über die Augen und verhinderte, dass die Tränen zu fließen begannen. „Am Sonntag habe ich es ihm gesagt. Ich wollte es nicht, es ist einfach so passiert. Er hat mir davon erzählt, dass er darüber nachdenkt mit dir wegzugehen und da …“ Ich schüttelte hilflos den Kopf, „da ist es einfach aus mir herausgeplatzt. Er sah so … überfahren aus. Ich habe versucht ihn zu küssen. Ich wollte es so sehr und ich gebe zu, dass ich nicht an dich gedacht habe. Dieses Gefühl war so übermächtig und ich dachte ich zerspringe innerlich, als er mich von sich wies und meinte es ginge nicht.“ Ich sah sie an. „Er hat mich deinetwegen schon einmal zurückgewiesen. Obwohl er weiß, was ich für ihn empfinde. Warum sollte er es nicht wieder tun?“
 
„Da sitzen wir zwei nun. Beide mit gebrochenem Herzen. Gebrochen vom gleichen Mann und keine von uns weiß, was er wirklich will.“ 
 
„Aber genau darum geht es ja. Danny ist derjenige, der es entscheiden muss.“
 
„Dann bist du nicht hergekommen, um mir zu sagen, dass ich verschwinden soll? Dass du ihn sehen willst und das du alles unternehmen wirst, um ihn bei dir zu behalten?“
 
„Nein. Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass ich Danny liebe und nie vor hatte dich damit zu verletzen. Ich hatte nicht vor, dich zu täuschen. Von Anfang an wollte ich nur eins, Danny glücklich sehen. Und das will ich immer noch.“
 
„Aber du glaubst, dass er es mit dir mehr wäre als mit mir, stimmt’s?“
 
„Das weiß ich nicht. Das kann nur Danny selbst entscheiden.“
 
„Ich verstehe.“ Sie trank einen Schluck und nahm dann ihre Tasche. „Ich werde es ihm sagen.“
 
„Was sagen?“
 
„Das wir miteinander gesprochen haben. Ich werde ihm erzählen, was du mir gesagt hast. Und ich werde ihm sagen, dass er sich entscheiden muss. Wenn er mich liebt und mich will, muss er mit mir nach Hause kommen. Mein Leben ist dort. Ich könnte meinen Vater nicht allein lassen und ich glaube auch nicht, dass ich hierher gehöre. Ich verlange von ihm, dass er sich entscheidet, was ihm Wichtiger ist. Er kann Blair und seine Nichten und seinen Neffen besuchen wann immer er will. Aber er muss sich entscheiden, will er sie in seinem Leben oder will er sein Leben mit mir verbringen.“ Sie sah mir fest in die Augen. „Und wenn er sich für mich entscheidet, werde ich nicht erlauben, dass er dich wieder sieht.“ 
 
Ich nickte. Damit hatte ich gerechnet.
 
Katie lächelte jetzt sanfter. „Wenn er sich aber für dich entscheidet, möchte ich, dass du das gleiche tust. Er darf sich nie wieder bei mir melden. Wenn es aus ist, muss ich lernen Danny zu vergessen. Ich werde Zeit brauchen über ihn hinwegzukommen. Mein ganzes Leben lang gab es für mich nur diesen Mann. Ich kann nicht seine Freundin sein, ohne ihn zu lieben und ich kann ihn nicht lieben, wenn ich nur eine Freundin bin.“
 
„Das wird mir auch so gehen.“
 
„Dann sind wir uns einig? Eine von uns wird ihn verlieren und es akzeptieren?“ Katie stand auf.
 
„Eine von uns wird ihn gehen lassen und nicht wiedersehen.“
 
„Ich mag dich, Eden. Wirklich, das tue ich. Aber ich wünsche mir, dass du es bist.“
 
Ich lächelte ehrlich. „Und ich wünsche mir, dass ich es nicht bin.“
 
Katie legte Geld neben ihren unangerührten Teller. Ich stand auf und umarmte sie zum Abschied. Danach setzte ich mich wieder und trank mein Eistee so langsam, dass es fast nachmittags war, bevor ich bezahlte und wieder zurück zu meinen Eltern fuhr. Mir blieb nichts mehr zu tun. Jetzt lag es an Danny. Es war seine Entscheidung. Es ging darum, was er wollte. Sein ganzes Leben hatte er sich danach gerichtet, was für andere das Beste war. Es war an der Zeit, dass er entschied, was für ihn das Beste war. In der Hinsicht war ich froh, dass es Katie auch so ging. Obwohl wir Rivalinnen waren, vertraute ich ihr. Denn ich war mir sicher, dass sie nicht Dannys Mitleid oder sein Pflichtbewusstsein wollte. Sie wollte nicht seine tausendste Chance sein oder seine Flucht vor etwas Größerem. Sie wollte seine wahre Liebe sein. Und wenn sie es war, hatte sie es verdient und ich würde ihr alles Gute wünschen.
 
Aber wenn sie es nicht war, würde Danny wissen, wo er mich fand. Mein Herz flatterte bei dem Gedanken und das erste Mal seit ich Danny begegnet war, ließ ich es zu. Das Gefühl frisch verliebt zu sein.
 
Und wieder zu hoffen. 
 


 

    
        Der Beginn von etwas Neuem

    
 
 
Es war Sonntagnachmittag und der letzte Tag bei meinen Eltern. Am Freitag war das Kochclubtreffen ausgefallen. Grace ging es immer noch nicht besser, Rina war mit dem Umzug beschäftigt und da auch Tamsyn für ein Treffen mit einem Mandanten in Denver übernachtete, beschlossen wir unsere Runde auf den kommenden Freitag zu verschieben. Vorausgesetzt, es ging Grace dann wieder besser und der Geruch von Essen ließ sie wieder hungrig werden, statt dass sie auf die Toilette flüchtete. So oder so nahm ich mir vor, sie unter der Woche an einem Abend zu besuchen. Vielleicht gab es etwas, was ich für sie tun konnte. Und wenn es nur etwas Ablenkung war. Ich wusste, wie schwer es ihr fiel, zu akzeptieren, dass diese Schwangerschaft sie gerade völlig aushebelte. Garantiert kam sie sich sowieso wie eine Last vor, weil Abby ihr strenge Bettruhe verschrieben hatte. Warum hatte Grace am Telefon nicht sagen wollen. Ich hoffte, dass sie sich mir bei einem persönlichen Gespräch anvertraute. Trotz meiner eigenen Gefühlslage und der an mir nagenden Ungewissheit, machte ich mir Sorgen um Grace. Wenn schon Abby sich Sorgen machte, die normalerweise nichts so schnell aus der Ruhe brachte, schien mir das nicht übertrieben, sondern durchaus angebracht.
 
Außerdem wollte ich am Montag sowieso wieder nach Hause fahren. In meiner Wohnung gab es noch jede Menge Arbeit, die ich erledigen musste. Vielleicht fing ich auch Dienstag wieder zu arbeiten an. Ich vermisste den Laden, meine Arbeit, Sephie und Lila. Die Idee meiner Freundin, mir ein paar Tage frei zu nehmen und Boulder erstmal zu verlassen, hatte ebenso geholfen, wie die Aussprache mit Katie. 
 
Obwohl das Gespräch jetzt 2 Tage her war, hatte ich bisher nichts mehr von Danny gehört. Es war bestimmt nicht leicht für ihn. Wenn er eine Entscheidung getroffen hatte, würde ich es erfahren. Ich wusste, dass er nicht gehen würde, ohne sich zu verabschieden. Selbst wenn ich nicht ein Teil seiner Familie war, waren wir Freunde und ich glaubte ihn gut genug zu kennen, dass er nicht gehen würde, ohne es mir zu sagen.
 
Also versuchte ich, ihm Zeit zu geben und mich dabei so gut es mir möglich war, abzulenken.
 
„Was hast du vor, Liebes?“
 
„Ich wollte zum See.“ Ich drehte den Sonnenhut in meiner Hand. „Hast du Lust mitzukommen?“
 
Mein Vater schüttelte den Kopf. „Nein, Schatz. Heute bleibe ich mal im Garten bei deiner Mutter.“ 
 
Ich lächelte. „Na schön. Das ist gut.“
 
„Gehst du trotzdem?“
 
„Ja“, ich nickte. „Es ist heute so ein schöner Tag.“ 
 
„Stimmt.“
 
„Bis nachher“, verabschiedete ich mich. Es war klar, dass ich bis um vier für den Tee wieder da sein würde. 
 
Wie ich erwartet hatte, war am See noch nicht viel los. Es war erst halb zwei und vermutlich saßen viele noch beim Mittagessen. Ich grüßte die Angler, die mich von weitem sahen und freundlich die Hand hoben und freute mich über die Möglichkeit ein paar ruhige Minuten für mich zu haben. Am Ende des Stegs setzte ich mich und ließ die nackten Füße ins Wasser baumeln. Es war Anfang September aber immer noch warm. Auch das Wasser war noch von den vielen Sommertagen aufgewärmt und ich bereute es fast, keine Badesachen dabei zu haben. Ich war schon eine Ewigkeit nicht mehr schwimmen gewesen.
 
Ich ließ mich nach hinten sinken, so dass ich flach auf dem Rücken lag und starrte in den Himmel. Heute waren nur wenige Wolken zu sehen. Ich wollte es nicht als Zeichen nehmen. Ich verkniff es mir auch, darüber nachzudenken, ob ich enttäuscht oder erleichtert war. Es kam mir in Anbetracht der ernsten Lage seltsam vor, ein paar Wolken darüber entscheiden zu lassen, ob es für mich und Danny Hoffnung gab. Wer wusste schon, ob ich nur Schwäne in ihnen gesehen hätte, weil ich sie sehen wollte?
 
Meine Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Grinsen. Sephie hätte mich ausgelacht, hätte ich sie davon zu überzeugen versucht. Ich war mir sicher, sie hätte nichts in den Wolken gesehen. Bevor ich Danny getroffen hatte, war es mir auch so gegangen. Aber er hatte meinen Blick auf die Dinge verändert. Wolken würden für mich nie mehr einfach nur Wolken sein und Schwäne würden nie mehr einfach nur Schwäne sein. Der Gedanke machte mich nicht traurig. Stattdessen flatterte mein Herz und ich lächelte glücklich. Denn das war ich. Wirklich glücklich.
 
Mit geschlossenen Augen lag ich eine Weile da, ließ meine Gedanken treiben und döste weg. Es wurde voller am Ufer. Ich konnte Kinderlachen hören und Rufe. Aber zu mir an den Steg kam niemand. Warum auch. In den See ließ es sich genauso leicht einfach reinrennen. Anhand der Wasserklatscher und dem Gekreische von Mädchen, schloss ich, dass es viele Badegäste ganz genau so machten. Mein Lächeln wurde breiter, aber noch war ich nicht bereit, aufzustehen und meinen Platz hier aufzugeben. Ich war mitten in dieser fröhlichen Szene des Lebens und das erste Mal seit über einem Jahr fühlte ich mich wieder wie ein Teil davon, statt wie ein entfernter Beobachter. Die Fröhlichkeit, der Spaß, das Genießen, das sich lebendig Fühlen; all das schien nicht länger wie eine unerreichbare Erinnerung. Ich erinnerte mich nicht bloß daran, wie es war, glücklich zu sein. Ich sehnte mich danach und wusste gleichzeitig, dass ich mit etwas Zeit diese Ausgelassenheit und auch das unbeschwerte Lachen wiederfinden würde. Ich hatte bereits meinen inneren Frieden wiedergefunden und das war mir vorher genauso unmöglich erschienen.
 
Ein Schatten fiel auf mein Gesicht. Als ich die Augen öffnete, musste ich mehrere Male blinzeln, bevor ich erkennen konnte, wer auf mich herunterlächelte. Ich hatte mit einem verschämten Kindergesicht oder einem forschen Teenagerlächeln gerechnet, dass mich bitten wollte, Platz zu machen, damit er oder sie vom Steg aus in den See springen konnte. Aber es war weder ein Kind noch ein Teenager.
 
„Und in den See willst du wohl auch nicht springen.“
 
Danny lachte heiter und setzte sich neben mich. Als er neben mir lag und den Kopf so gedreht hatte, dass er mich ansehen konnte, sah ich, dass seine grünen Augen in Wahrheit eine ganz leichte Spur Blau besaßen. Sie erinnerten mich an die Farbe des Seewassers. 
 
„In den See will ich nicht springen. Noch nicht jedenfalls.“
 
Ich lachte leise. „Ich dachte, du seist einer von den vielen anderen Besuchern, die zum Baden hergekommen sind.“
 
Danny ließ das unkommentiert und wir sahen einander schweigend an. Ich konnte nicht sagen, ob es nur ein paar Sekunden waren oder mehrere Minuten. Aber es war ein Schweigen, das mehr sagte als tausend Worte. Ich fühlte wie wir einander näher kamen und sich etwas Vertrautes zwischen uns entfaltete, das sich beinah so alt anfühlte, als wäre es schon immer da gewesen.
 
„Spürst du das auch?“, flüsterte ich aus Angst den perfekten Augenblick zu vertreiben, wenn ich zu laut wäre.
 
„Aye“, erwiderte Danny ebenso leise. Mehr sagte er nicht, aber das musste er nicht. Alles andere las ich in seinen Augen, die mich anlächelten. Nach einer Weile taten es auch seine Mundwinkel und da war es. Mein Lächeln. Ohne mich zu bewegen hob ich eine Hand und fuhr mit dem Finger seinen Mund entlang. Erfasste sein Lächeln, was sich wie ein Tattoo längst unter meine Haut gebrannt hatte.
 
„Was denkst du?“, fragte Danny. Er flüsterte. Aber ich war ihm so nah, dass ich ihn dennoch verstand.
 
„Wusstest du, dass du ein Lächeln besitzt, das du nur für mich lächelst?“
 
„Aye.“ Er lächelte eine Spur breiter. Ich hätte ihn gerne davon abgehalten, um mein Lächeln noch eine Weile länger anzusehen.
 
„Aye Lass, das weiß ich. Aber iIch habe nicht gewusst, dass dir das aufgefallen ist.“
 
„Hast du nicht?“
 
„Nein.“ 
 
„Warum flüstern wir immer noch?“, fragte ich ihn und lachte leise.
 
„Weil ich Angst habe, wenn ich lauter werde, zerstört es den Moment.“
 
„Was für ein Moment?“ Ich tat so als wüsste ich nicht genau, was er meinte. 
 
Danny sah mich an und ich glaubte, er hatte mich durchschaut. Aber er spielte mein Spiel trotzdem mit.
 
„Der Moment, in dem sich alles so leicht anfühlt. In dem alles möglich scheint und alle Zweifel von uns abfallen.“ Er griff nach meiner Hand, von der ich gar nicht bemerkt hatte, dass ich sie auf seiner Wange hatte ruhen lassen. Seine Hände waren nicht viel größer als meine, nur breiter. Fasziniert beobachtete ich, wie er unsere Finger miteinander verschränkte, sie dann wieder freigab und ganz sanft einen Kuss auf mein Handgelenk drückte. Als er mich daraufhin anlächelte, fand ich in seinen Augen genau jene Zweifel, von denen er eben gesprochen hatte. Es war die gleiche Unsicherheit, die ihm auch in den Augen gestanden hatte, als er mich das erste Mal nach einer Verabredung gefragt hatte. Damals hatte ich ihm einen Korb gegeben. Ich konnte Danny ansehen, dass er gerade auch daran denken musste und beide lächelten wir gleichzeitig.
 
Dann ergriff ich seine Hand und verschränkte wieder unsere Finger bevor ich mich zurück auf den Rücken drehte und mit offenen Augen in den Himmel sah.
 
„Du hast mir nie verraten, dass du magische Fähigkeiten besitzt, Danny.“
 
„Aha?“, er lachte und es klang beinah wie ein Brummen. „Habe ich nicht?“
 
„Nein.“
 
„Was für magische Talente habe ich dir denn verschwiegen, Lass?“
 
„Zum Beispiel, dass du Wolken auftauchen lassen kannst, wann immer du sie brauchst.“
 
„Kann ich das?“
 
„Schau doch.“ Ich zeigte auf die Wolken, die sich direkt über uns befanden. „Als ich hier alleine lag, gab es die noch nicht.“
 
„Bist du sicher?“
 
„Natürlich bin ich sicher.“ Ich warf ihm einen entrüsteten Blick zu.
 
Danny ignorierte das. „Weißt du was?“, fragte er stattdessen grinsend.
 
„Was?“
 
„Da“, er nahm unsere Hände und zeigte zu einem Wolkenpaar, „das da sind Schwäne.“
 
Ich runzelte die Stirn und schenkte ihm ein Lächeln, das deutlich sagte: Ich glaube dir kein Wort.
 
Aber natürlich tat ich nur so. Ich wusste schon bevor ich sie mir ansah, dass es Schwäne sein würden, die ich sah. Allerdings ließ ich Danny zappeln. 
 
„Ich weiß nicht.“
 
„Doch“, bestärkte er mich. „Schau genauer hin, Eden.“ Dabei sah er gar nicht mehr zu den Wolken, sondern zu mir. Und anstatt mir die Wolken genauer anzusehen, sah ich ihn genauer an. Ich versank in seinen Augen und tauchte in seinem warmen Lächeln ein. Ich las darin, was er noch nicht laut ausgesprochen hatte. Ich glaubte nun zu wissen, dass er nicht hier war, um sich zu verabschieden. 
 
Ich kam Danny näher, ohne dass er sich rührte. Erst als ich ihm so nah war, dass meine Nase die seine berührte, kam er mir entgegen und dann lagen meine Lippen auf seinen. Es war eine sanfte Berührung und ich küsste ihn zurückhaltend, ohne dabei den geringsten Hauch eines Zweifels oder Zögerns zu spüren. Aber erst als Danny den Kuss erwiderte und nicht einfach nur empfing, öffnete ich meine Lippen für ihn und aus unserer vorsichtigen Zurückhaltung wurde etwas Sinnliches. Wir küssten uns nicht stürmisch und auch nicht wild, aber es lag all der Kummer, einander fast verloren zu haben, und die Sehnsucht der letzten Wochen darin. Es war ein Kuss, der hätte ewig andauern dürfen und als wir schließlich aufhörten, blieb dieses zarte Gefühl zurück, dass mit jeder Sekunde gewisser wurde. Wir waren angekommen. 
 
Ich küsste noch einmal Dannys Mundwinkel, die zu einem friedlichen, beinah trägen Lächeln, geschwungen waren, bevor ich mich umdrehte und wieder zum Himmel sah.
 
„Ja.“ 
 
„Ja?“, fragte er leise.
 
„Ja, es sind Schwäne. Ganz eindeutig Wolkenschwäne.“
 
Ich drehte den Kopf und blickte ihm in die Augen. Und während ich das tat, fing Danny an zu lachen. Erst tonlos und dann leise, aber es berührte mich in der Tiefe meines Herzens und ich hatte den Eindruck auch der letzte Riss darin, schloss sich in diesem Augenblick. Statt mit ihm zu lachen, sah ich ihm dabei zu und ließ es zu, dass sich mein Herz mit so viel Glück und Freude füllte, dass ich das Gefühl hatte, jeden Moment platzen zu müssen. 
 
Plötzlich hörte er auf und betrachtete mich. Er fuhr mir mit seiner freien Hand über die Wange, strich mir das Haar zurück hinters Ohr und ließ meine Augen während der ganzen Zeit nicht los.
 
„Ich liebe dich, Eden.“
 
„Ich weiß“, erwiderte ich ruhig. Meine Augen füllten sich ausnahmsweise mal nicht mit Tränen. Dafür war ich viel zu glücklich.
 
„Ich wusste es schon die ganze Zeit. Ich war mir nur nicht sicher, ob du mich genug liebst.“
 
„Um hierzubleiben?“
 
„Um dich für mich zu entscheiden. Es muss schwer gewesen sein, Katie gehen zu lassen. Sie hat mir gesagt, dass sie dich nicht wiedersehen möchte. Dass sie nicht mit dir befreundet sein kann, ohne dich vorher zu vergessen.“ Ich seufzte. „War sie sehr unglücklich?“
 
„Sie hat es sich nicht so sehr anmerken lassen. Aber ich schätze hinter ihrem Stolz, habe ich ihr sehr wehgetan, ja.“ Danny seufzte ebenfalls. „Aber ich glaube auch, sie hat es schon vorher gewusst.“
 
„Das hat sie mir auch gesagt.“
 
„Als ich sie eingeladen habe, bin ich weggelaufen.“
 
„Weggelaufen?“ 
 
„Vor dem, was ich wirklich wollte.“ Er sah mich an. „Ich wollte immer nur dich. Das wusste ich schon seit dem Umzug.“
 
„So früh schon?“ Ich lachte. „Dabei war ich an dem Tag so furchtbar unausstehlich.“
 
„Du warst unsicher und verschlossen. Du warst traurig und einsilbig.“
 
Ich nickte und bedauerte es nicht. Das hatte zu dem Menschen gehört, der ich war. Diese Zeit würde immer ein Teil von mir sein. So wie das Leben, das ich vor Danny geführt hatte. Nichts davon wollte ich ausradieren.
 
„Aber du warst auch unglaublich süß mit deinen versnobten Vorurteilen und deiner Sorge, ich könnte dich für biestig halten. Dabei hast du damit nur noch mehr dafür gesorgt, dass ich dich nicht vergessen konnte.“
 
„Ach ja?“
 
„Noreen liest gar nicht so gern, weißt du.“
 
„Was?“ Ich setzte mich auf und sah ihn empört an. „Du hast mich angeschwindelt?“
 
„Ich wollte dich wiedersehen und Rick meinte, ich bräuchte einen plausiblen Grund, wenn du nicht gleich dahinter kommen sollst, warum ich wirklich da war.“
 
„Rick? Du hast mit ihm darüber gesprochen?“
 
„Mit Blair wollte ich nicht reden. Der ist so frisch verliebt, dass er zurzeit die Wolken für rosa hält und glaubt man könne Berge mit bloßem Willen versetzen, wenn man will.“
 
Ich lächelte. Für mich klang das logisch und ich konnte Blair sehr gut verstehen. So war es wohl, wenn man verliebt war.
 
„Jetzt kann ich ihn verstehen“, sprach Danny meine Gedanken laut aus und setzte sich ebenfalls auf. „Bist du mir böse?“
 
„Worauf sollte ich böse sein?“
 
„Dass ich dich angeschwindelt habe? Ich wollte immer schon mehr als nur dein Freund sein, Eden. Ich wusste von Anfang an, dass du die Eine bist. So ging es mir noch bei keiner Frau.“
 
„Nicht mal bei Katie?“
 
„Dafür war ich damals zu jung und egoistisch und später war zu viel zwischen uns passiert. Dieses Gefühl, wie ich es bei dir habe“, er schüttelte den Kopf, „das hatte ich bei Katie nie.“ Er sah mir in die Augen. „Also kannst du mir verzeihen, dass ich dich getäuscht habe?“ Seine Stimme scherzte, aber seinen Augen war es ernst, dass erkannte ich genau.
 
„Ich bin froh, dass du nicht ehrlich warst. Wärest du es gewesen, hätte ich mich all dem verschlossen und mich niemals auf dich eingelassen, Danny.“ Ich sah auf unsere verschränkten Hände. „Ich hätte all das hier zerstört, ohne zu wissen, dass es genau das war, wonach sich mein Herz gesehnt hat.“
 
„Ist das so?“ Er suchte meinen Blick. „Ich werde niemals von dir verlangen, zwischen Simon und mir zu wählen, oder dich bitten, mich mit ihm zu vergleichen. Ich verspreche dir auch, nicht zu versuchen, besser zu sein als er. Ich möchte nur eins. Dich lieben und dich glücklich machen, Eden. Und ich könnte es nur, wenn du das gleiche willst.“
 
Ich strich seine Wange entlang. „Ich kann dich gar nicht mit Simon vergleichen. Ich habe mich verabschiedet, Danny, und ihn gehen lassen. Es hat lang genug gedauert, aber ich habe ihn eben sehr geliebt.“ Ich nickte langsam. „Das habe ich wirklich.“ Als ich ihn wieder ansah, lächelte ich. „Ich möchte nicht mehr ständig zurücksehen müssen, Danny. Ich möchte nach vorne sehen und im Jetzt leben.“
 
„Das möchte ich auch.“
 
„Im Jetzt könnte ich nicht glücklicher sein.“
 
„Und was ist mit der Zukunft?“
 
„Die möchte ich mit dir verbringen.“
 
„Ganz sicher?“
 
Ich beugte mich vor und küsste ihn. Als ich mich nach einer gefühlten Ewigkeit von ihm löste, lächelte ich ihn amüsiert an. „Genügt dir das als Antwort?“
 
„Ja. Aber nur wenn du mir erlaubst, dass ich hin und wieder noch mal nachfrage. Nur um ganz sicher zu gehen, dass du deine Meinung nicht geändert hast.“ Er grinste schelmisch.
 
„Ich nehme an, für die Antwort muss ich dann nicht viel reden?“
 
„Nein, ich denke, so eine Antwort wie gerade eben reicht mir völlig.“
 
Diesmal lachte ich nicht nur mit dem Herzen, diesmal lachte ich laut und es war mir egal. Von mir aus konnte die ganze Welt ruhig wissen, wie glücklich ich war. Das Leben war nicht immer gut zu mir gewesen. Das Leben war zu vielen Menschen nicht immer gut. Es führte uns in so tiefe, finstere Täler, dass man den Eindruck gewinnen könnte, nie wieder die Sonne zu sehen. Der Weg hinaus aus diesem düsteren Tal, voller Kummer und Schmerz, war auch mir unerreichbar vorgekommen. All das Schöne und Gute in der Welt, das was unser Leben so lebenswert macht, hatte ich für immer verloren geglaubt.
 
Aber die Wahrheit war, es gab immer einen Weg hinaus. Wir fielen hin, stürzten und nicht immer hatten wir die Kraft sofort wieder aufzustehen. Manchmal schaffte man es nicht allein und brauchte eine helfende Hand. Die zu sehen, hatte mich eine Ewigkeit gekostet. Und ebenso lang hatte ich gebraucht, um den Mut zu finden, die Angst zu überwinden und zu erkennen, dass sie der Grund dafür war, dass ich den Weg hinaus nicht sah. Dabei steckte das Glück in so vielen Kleinigkeiten. Sie machen unser Leben besonders und lebenswert. Sie machen einen Menschen liebenswert. Manchmal ist es nur eine Kleinigkeit, ein freundliches Lächeln. So unauffällig, dass man es allzu leicht übersieht. Aber wenn man genauer hinschaut, erkennt man, dass eben dieses unauffällige Lächeln, etwas Besonderes sein kann. Es kann Türen aufstoßen, die vorher für immer verschlossen schienen und dahinter verbirgt sich ein Leben voller neuer Möglichkeiten.
 
Genauso fühlte ich mich, als Danny aufstand und mir seine Hand reichte.
 
„Lass uns nach Hause gehen.“ Er lächelte. „Deine Eltern warten bestimmt schon mit einem Tisch, voll beladen mit Kuchen.“
 
Sein Lächeln war nichts Besonderes. Es war nicht mal das Lächeln, was ich als mein Lächeln betrachtete. Aber genau das machte den Reiz aus. Von jetzt an, war jedes Lächeln mein Lächeln.
 
„Danny?“
 
„Was ist?“ Er hatte gemerkt, dass ich ernst geworden war.
 
„Wir haben Zeit. Ich weiß das. Und ich werde sie brauchen. Ich kann und möchte die Dinge nicht überstürzen.“
 
„Das musst du auch nicht.“
 
Das hatte ich gewusst. Um mich unter Druck zu setzen, hätte er ein anderer Mensch sein müssen. Dafür war Danny viel zu lieb und warmherzig. Er war es gewohnt seine Wünsche hinter die von anderen zu stellen. Aber das war nicht, was ich wollte.
 
„Ich weiß, du hast gesagt, dass du mich glücklich machen möchtest. Doch das reicht mir nicht.“
 
„Aye?“ Er sah mich fragend an. Die Verwirrung stand ihm ebenso deutlich im Gesicht wie die wiederkehrende Unsicherheit.
 
Ich griff nach seiner Hand, verschränkte unsere Finger und lächelte. Ich war mir meiner Worte so sicher, wie ich es nur sein konnte.
 
„Ich möchte dich genauso glücklich machen, wie du mich. Verstehst du?“
 
Seine Unsicherheit wich Erleichterung und das Lächeln kehrte zurück in seine Züge.
 
„Dagegen habe ich nichts.“
 
„Das ist gut. Denn auch wenn ich nichts überstürzen möchte, will ich nicht für alles, was wir miteinander haben könnten, eine Ewigkeit warten.“ Ich sah ihm direkt in die Augen. „Wir wissen beide, dass einem manchmal keine Ewigkeit gegönnt ist. Ich möchte nicht eines Morgens aufwachen und feststellen, dass ich all die Möglichkeiten verpasst habe, weil ich Angst davor hatte, die Türen aufzumachen.“
 
„Okay.“ Er sah etwas hilflos aus und ich lachte.
 
„Du hast keine Ahnung wovon ich spreche, oder?“
 
„Ich gebe zu, du verwirrst mich gerade. Ich versuche es zu verstehen, aber ich habe nicht mal eine Ahnung worauf du eigentlich hinaus willst. Was versuchst du mir hier zu sagen?“
 
„Ich möchte, dass wir zusammen sind. Ich möchte mit dir zusammen einschlafen und aufwachen. Jede freie Minute des Tages verbringen. Ob in deiner oder meiner Wohnung ist mir so egal, wie die Frage danach, ob wir es einfach so tun wollen, oder mit dem gleichen Namen.“
 
„Moment“, unterbrach er mich. „Wenn du versuchst mir auf deine versnobte Art deinen Wohnungsschlüssel zu verkaufen und einen Antrag machst, dich zu heiraten, nachdem du vor ein paar Tagen nicht mal meine feste Freundin sein wolltest, sondern versucht hast, mich mit meiner Ex zusammen zu bringen, werde ich böse.“
 
Er scherzte nur und es funktionierte. Ich lachte amüsiert.
 
„Ich würde dir niemals einen Antrag machen, Danny“, erklärte ich mit gehobenen Brauen und versuchte so viel Ernst wie möglich in meine Stimme zu bringen. An seinem Grinsen erkannte ich, dass ich nicht allzu erfolgreich damit war.
 
„Ich bin ein Mädchen mit Ansprüchen“, fügte ich an.
 
„Tatsächlich?“
 
Ich nickte wortlos. Soviel entsprach der Wahrheit. Er wusste das sicher.
 
„Du willst also umworben werden? Ich muss mich deiner würdig erweisen? Und dir einen hochromantischen Antrag machen, bevor du überhaupt in Erwähnung ziehst, ja zu sagen?“
 
Er übertrieb ebenso wie ich. Nur gelang es ihm, viel ernster dabei zu klingen. Wohl weil er es so meinte. Ich wusste, dass er mich umwerben würde, sich meiner würdig erweisen wollte und ich war mir sogar sicher, dass er es sich nicht nehmen ließ, mir einen romantischen Antrag zu machen.
 
„Wenn du mich auf Händen trägst, werde ich darüber nachdenken. Ganz bestimmt sogar.“ Ich zwinkerte. Dabei konnte ich darüber scherzen, weil wir doch beide wussten, dass er genau das tun würde.
 
Danny lachte und zog mich in seine Arme. „Was willst du noch vom Leben?“
 
„Das wir gemeinsame Träume haben und sie uns erfüllen. Du sollst nicht nur mich glücklich machen, Danny. Ich möchte, dass wir gemeinsam glücklich sind.“
 
Er sah mich eine ganze Weile schweigend an. Ich glaubte zu sehen, dass er sprachlos war. Seine Augen glänzen feucht. „Aye“, murmelte er irgendwann und küsste meine Stirn. „Aye, das gefällt mir gut.“
 
Ich lächelte. „Ist das ein Versprechen?“
 
„Mehr als das.“
 
Als wir uns zusammen auf den Weg zu meinen Eltern machten, hielten wir Händchen und lauschten dem Sommer. Er ging auf sein Ende zu, aber für uns beide fing er gerade erst an. Wahrscheinlich würde es immer ein paar Wolken in unserem Leben geben. Das wussten wir beide gut genug. Aber solange wir nicht vergaßen, darin unser Schwanenpaar zu sehen, würde es das Beste und Schönste Leben von allen sein.
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